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  Ich bin noch immer nicht mit dem Aufwachen fertig.


  Vom Dämmerzustand gleite ich in blinzelndes Wachen und sinke zurück in ein Schlummern, ohne etwas vom Übergang zu bemerken. Freunde aus der Vergangenheit haben mich besucht, Bonniface und Lindis riefen mir Grüße zu und erinnerten sich vergangener Abenteuer … und das ist offenbar unmöglich, aber ich fühle Wärme und Geborgenheit, und alles ist normal, gerade so wie es sein sollte.


  Noch vor drei Tagen war ich leblos wie eine Statue, steif hingestreckt am Meeresgrund. Jetzt, wenngleich nicht bei vollem Bewusstsein, bin ich wenigstens beweglich und gewaschen und sitze in unserer kleinen Küche und warte geduldig ab, dass mein Körper völlig erwacht.


  Vor drei Tagen durchbrach ich die warme Oberflächengallerte meines Tiefschlafbehälters, und als mein Gesicht trocken und ich selbst bei klarem Bewusstsein war, tat ich meinen ersten vorsichtigen Atemzug. Dann, sobald ich leicht atmete, begannen meine Finger zu flattern, und diese Bewegung brachte den ganzen komplizierten Vorgang des Erwachens in Gang. Der Deckel meines wannenartigen Behälters glitt zurück, und zum ersten Mal seit vielen Jahren roch ich die trockene, sterile Luft des Schiffes. Die blaue, gallertige Lösung floss ab und ließ mich trocken und nackt zurück. Im Nacken, an Kopf und Rücken gestützt, wurde ich vom Pflegegerät aufgerichtet, und dann konnte ich die Augen offenhalten. Nach eine Weile stieg ich mit eigener Kraft aus dem Behälter und wurde vom Pflegegerät mit kreislaufstützenden und belebenden Drogen versorgt. Diese Mittel helfen, aber es gibt tatsächlich keinen Ersatz für Bewegung, wenn es gilt, den schlafenden Körper wieder funktionstüchtig zu machen, und wir sind angewiesen, auf tauben Beinen herumzutappen und in die Hände zu klatschen und zu singen.


  Ich erinnere mich meines Ausbilders. »Singen Sie«, sagte er.


  »Was soll ich singen?«, sagte ich.


  »Singen Sie irgendein altes Lied«, sagte er.


  Und das tat ich. Diesmal sang ich ein altes Lied über einen betrunkenen Seemann und schlug dazu im Takt gegen die Wände, bis meine Hände schmerzten.


  Nicht, dass ich mich aller Einzelheiten meines Erwachens erinnerte. Das gibt es nicht, ebenso wenig wie ein Mensch sich an den Augenblick seiner Geburt erinnern kann, aber ich habe Aufzeichnungen meines Erwachens gesehen, und die Abfolge ist immer die gleiche.


  Nun sitze ich da, trinke Magenbitter und warte. Der Gedanke an festes Essen bereitet mir Übelkeit. Bald aber werde ich das Bedürfnis spüren, zu kauen und den Magen zu füllen, und dann werde ich mich über die Vorratskammer hermachen.


  


  Ariadne schläft noch. Ich überprüfte sie an meinem ersten Tag. Sie war in langsamem Aufsteigen begriffen. Ihre Nasenspitze hatte die Oberfläche gerade durchbrochen. Heute ist ihr Kinn an der Oberfläche, ich sehe ein Grübchen, ich sehe ihr Gesicht. Ihre Oberarme, Brüste und Schenkel sind wie blasse Sandbänke, die sich aus der See erheben. Ich gebe ihr noch ein paar Stunden bis zu ihrem ersten Atemzug. Und ich bin belustigt über mich selbst, denn ich begehre sie bereits, und das ist ein sehr gutes Zeichen. Meine Psyche ist bis in ihre tiefsten Ebenen lebendig. Und Ariadne wird überrascht sein, wacht sie sonst doch immer als erste auf. Einmal kam sie mir um volle drei Wochen zuvor. Das war schrecklich. Ich erwachte und fand sie in einer Stimmung sachlicher Nüchternheit. Es dauerte Monate, bis wir uns wieder richtig aufeinander eingespielt hatten. Sie wird froh sein, mich vorzufinden, und wir werden zusammen erwachen, schläfrig und verliebt und mit den Sternen draußen als einziger Gesellschaft.


  Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass Ariadne dem Erwachen nahe war, entledigte ich mich einer unangenehmen Aufgabe. Sie zählt zu den Verantwortlichkeiten dessen, der zuerst erwacht.


  Hinter unserer Tiefschlafkammer ist ein kleiner Raum, wo die Temperatur niemals über den Gefrierpunkt steigt. Wird die Tür geöffnet, gehen trübe blaue Lichter an und scheinen die Luft noch kälter zu machen. In dem Raum befinden sich zwei Behälter, beide überwacht und versorgt von selbsttätig arbeitenden medizinischen Geräten. In den Behältern liegen Klone von Ariadne und mir und warten auf einer Stufe knapp unterhalb der Lebendigkeit auf ihre Erweckung.


  Es kostet Überwindung und Mut, in das eigene leblose Gesicht zu blicken, das ein paar Handbreit unter der Oberfläche einer Flüssigkeit liegt, die den Körper in ständiger Bewegung umströmt und massiert. Die Klone haben keine Träume. Sie sind so lebendig wie Ziegelsteine. Aber sie warten, bereit für den Fall, dass einer von uns Opfer eines Unfalls werden sollte.


  Vor und nach dem langen Tiefschlaf müssen wir sie jedes Mal überprüfen. Natürlich würden Alarmglocken lärmen, wenn etwas nicht in Ordnung wäre, und die medizinischen Geräte würden in einem Notfall weitaus besser und wirkungsvoller eingreifen, als wir es tun könnten; aber die Vorschrift verlangt, dass wir uns vergewissern.


  Ich kann mit Befriedigung melden, dass alles in Ordnung ist.


  


  Ich muss wieder eingedämmert sein, denn ich sehe, dass dreizehn Stunden irgendwo verschwunden sind. Ariadne atmet. Sie wird in vielleicht fünf Stunden bei mir sein – in höchstens sieben.


  Da ich nun wacher bin als zuvor, beginne ich Fragen wie die zu stellen, warum ich dies tue? Meine Gedanken niederschreiben. Beobachtungen festhalten. Ich habe keine Antwort parat, denn solche Tätigkeiten waren nicht Teil unserer Ausbildung. Tatsächlich kenne ich kein anderes Mitglied einer Rettungsmannschaft, das jemals einen Bleistift in die Hand genommen hätte, es sei denn, um Formblätter auszufüllen oder vielleicht Kringel zu malen.


  Die Wahrheit ist, vermute ich, dass es in meiner genetischen Balance eine Kontamination gegeben hat. Nein, das ist schlecht ausgedrückt. Keine Kontamination. Eine Unregelmäßigkeit, vielleicht. Etwas scheinbar so Unbedeutendes, dass es unbemerkt blieb. Der Gedanke gefällt mir. Es verleiht mir eine gewisse Individualität … obwohl ich nicht sicher bin, dass ich Individualität als einen Vorzug betrachte. Es ist etwas, das ich bei natürlichen Menschen beobachte.


  Es ist eine seltsame Sache, Worte zu Papier zu bringen. Ich weiß nicht, was als nächstes kommen wird, und im Augenblick bin ich unbesorgt. In meinem Geist kommen die Worte wie Blasen an die Oberfläche einer Flüssigkeit. Etwas verursacht diese Blasen. Ich möchte diese Ursache entdecken.


  Abgesehen davon, dass ich zuerst erwacht bin, ist dieses Erwachen nicht ganz wie die anderen gewesen. Ich fühle mich nicht nur lebendiger, sondern ich erwachte auch mit einem außergewöhnlichen Traum, der mich nicht verlassen will. Ich habe bereits erwähnt, dass ich im Eindämmern von Freunden träumte, aber dieser Traum war anders. Ich erkletterte einen Berg (ich habe viele Berge erstiegen), und hinter mir kletterte ein natürlicher Mensch, den ich zu kennen schien. Wir waren an einer beinahe glatten grauen Felswand und hatten jenen Punkt einer Kletterfahrt erreicht, wo der Berg eine eigene Persönlichkeit anzunehmen und sich gegen einen zu stellen scheint. Ich blickte auf und sah, dass wir noch ein weites Stück vor uns hatten, dass uns ein Überhang erwartete, dessen Überwindung uns alle unsere Kraft und allen Mut kosten würde. Ich tastete mit den Fingerspitzen nach Handgriffen, fand einen Riss, der meinen plumpen Fingern Halt bot, und nachdem ich mich fest verankert hatte, rief ich meinem Gefährten unter mir zu, dass ich weiterklettern würde. Er blickte zu mir auf und nickte. Sein Gesicht unter dem Steinschlaghelm war staubig und von Schweiß überrennen. Ich zog mich höher und sah einen Felssims, der diagonal durch die Wand führte: Mein ausgestreckter Arm erreichte die Leiste, ein kräftiger Klimmzug, und ich konnte ein Bein hinaufschwingen und den Körper nachziehen, ohne kleine Steine loszulösen, und dann lag ich auf dem schmalen sandigen Sims und verschnaufte, während ich meinen Begleiter sicherte.


  Mit Zehen und Fingern in die Wand gekrallt, arbeitete er sich langsam höher. Ich sah ihn sein Gewicht auf den linken Fuß verlagern und die rechte Hand zum nächsten Griff ausstrecken. Er war weniger als eine Körperlänge hinter mir. Dann brach sein Tritt aus, und er fiel. Nach ein paar Metern straffte sich das Seil mit einem Ruck, und er drehte sich um seine Achse wie eine Spinne am Ende ihres Fadens.


  Alles wäre gutgegangen, doch in meinen Händen wurde das Seil zu Watte und riss. Er fiel nicht sofort, sondern hing im Raum und starrte mit aufgerissenen Augen zu mir herauf. Bevor er sich mehrmals überschlagend in die Tiefe stürzte, rief er mir zu: »Du siehst nicht wie ein Mensch aus, und du bist auch keiner.«


  Dann erwachte ich aus dem Traum und fand mich ausgestreckt auf meinem Lager. Die Worte sind mir im Gedächtnis geblieben, obwohl ich mich an das Gesicht meines Gefährten nicht erinnern kann. Noch jetzt, während ich diese Worte niederschreibe, fühle ich eine Stille. Sie tragen mehr Bedeutung, als ich verstehe. Ich bin noch immer sehr schläfrig.


  Wie dem auch sei, heute ist ein Tag für Erinnerungen. Meine Gedanken wandern wieder zurück. Ich erinnere mich eines Mannes, mit dem ich einst arbeitete. Er war in vielerlei Hinsicht ein schlechter Mensch. Der Typ, der lacht, wenn du dich verletzt, und dir dann erzählt, wie er sich einmal verletzte. Aber ich mochte ihn trotzdem. Jedenfalls war er beinahe so groß wie ich, und das gefiel mir, da ich mich nicht gern von kleinwüchsigen Leuten herumkommandieren lasse. Wir arbeiteten von San Francisco aus ungefähr sechzig Kilometer landeinwärts. Ich war damals sehr jung, ungefähr zwanzig Jahre nach meinem ersten Erwachen.


  Jemand in der Südpazifik-Sicherheitszone hatte einen Funkspruch aufgefangen, dem wir nachzugehen hatten. Es war ein mühsames Geschäft. Wir arbeiteten uns die alten Straßen entlang und mussten uns oft einen Weg freihauen. Die langen Abende verbrachten wir mit Gesprächen. Er hatte ein interessantes Leben geführt und wusste eine Menge Geschichten aus den alten Tagen, wie er sie nannte. Er meinte die Tage vor der Katastrophe. Er war einmal im Gefängnis gewesen und schilderte mir, wie es sei, vor einem Gericht zu stehen und zu hören, wie sie mit trockenen Worten dein Leben zerpflücken … Es ist seltsam, ich kann mich an seine Worte erinnern, aber nicht an seinen Namen … Er erzählte mir, wie die Selbsttäuschungen und Eitelkeiten, die seinem Leben Glanz verliehen hatten, in ihrer Hohlheit offenbar geworden waren. Dabei sagte er, dass er, als er sein Leben wie einen Verband, der noch die Spuren blutiger Verletzungen trägt, abgewickelt gesehen habe, von der Empfindung einer großen Stille durchdrungen gewesen sei.


  Geradeso ist mir zumute, wenn ich mich dieser unangenehmen Wahrheit gegenübersehe. Stille. Denn es ist wahr, dass ich zwar beinahe, aber doch nicht ganz Mensch bin.


  Als er geendet hatte, versank mein namenloser Gefährte in brütendes Schweigen. Wenn man sich selbst wirklich unvoreingenommen sehen kann, bleibt nicht mehr viel zu sagen. Stillschweigen ist am besten.


  


  Bin ich eifersüchtig auf die natürlichen Menschen? Habe ich darüber gegrübelt, und wenn ja, wie lange? Wahrscheinlich Jahrhunderte. Aber eben höre ich, wie der Deckel von Ariadnes Tiefschlafbehälter hydraulisch geöffnet wird.


  


  Ich habe zugesehen, wie Ariadne sich aus ihrem Behälter erhob. Es ist lange her, seit ich sie dies das letzte Mal tun sah. Aufrecht im Behälter sitzend, zog sie sich an den seitlichen Haltestangen vorwärts, unterstützt von den Hilfsgeräten. Als sie ihre Beine über den Rand schob, knickten sie in den Knien ein, und dann saß sie für mehrere Minuten still, die Füße auf den Boden gesetzt, und sammelte neue Kräfte. Sie merkte nicht, dass ich bereits wach war. Ihre Augen waren offen, blickten aber starr und glasig. Sie war noch im Dämmerzustand. Nach einer guten Weile zog sie sich auf die Beine und versuchte zu gehen. Ihre Beine wussten nicht, was sie anfangen sollten, und Ariadne schleppte sich schlurfend voran und musste sich bei jedem Schritt mit den Armen abstützen, um nicht zu fallen. Als nächstes bewegte sie die Zehen eines Fußes und schob dabei das Bein zentimeterweise vorwärts. Es sah mühselig aus, und ich hätte ihr gern geholfen, ließ es aber sein. Wir müssen alle allein lernen, und sie hätte mir für meine Hilfestellung nicht gedankt. Langsam schob sie zuerst einen Fuß vor, dann zog sie den anderen nach. So arbeitete sie sich im Schneckentempo aus unserer Tiefschlafkammer in den kurzen Durchgang zur Küche. Ich machte ihr Platz und zog mich ein Stück zurück, denn ich wollte vermeiden, dass sie mich sähe. Ich hörte ihr zögerndes Schlurfen, dann kam sie ins helle Licht der Küche und blinzelte.


  Ich sah, dass allmählich Farbe in ihr Gesicht kam, und war froh darüber. Ihr rabenschwarzes Haar stand in steifen Ringellocken um ihren Kopf, borstig durch die trocknende Lösung, in der wir gelegen hatten. Ich habe Bilder der legendären Gorgo Medusa gesehen, aber sie kann kaum wilder oder schicksalsschwerer als meine schlafwandelnde Ariadne ausgesehen haben.


  Sie blickte nicht auf. Mit vorgestreckten Armen tastete sie sich durch den Gang zum Waschraum, und ich wusste, dass ich sie erst in einigen Stunden wieder zu Gesicht bekommen würde.


  Obwohl ich Ariadne so gut wie meine eigenen Hände kenne, bin ich immer wieder beeindruckt von ihrer Schönheit. In ihr erkenne ich die Hand des genialen Genetikers, der uns als Paar plante. Die meisten natürlichen Menschen finden sie attraktiv, und oft habe ich beobachtet, wie Männer sich nach ihr umwandten, auch musste ich allzu aufdringlichen Verehrern den Weg vertreten. Auch Frauen fühlen sich von ihr angezogen; es ist, als wäre Schönheit ein Magnet, der die Menschen anzieht. Vielleicht hatte eine Gentechnikerin, die ihrer eigenen runzligen Züge überdrüssig war, einen Versuch gemacht, in Ariadne ein Gesicht von alterslosem Reiz zu schaffen. Was hatten sie für mich geplant?


  Sie ist groß, für eine Frau, und kräftig gebaut; eine notwendige Anpassung an ihre Arbeit. Sie muss imstande sein, mich zu tragen, sollte das jemals notwendig werden. Die Augen mit dem bisweilen stechenden Blick sind von einem erstaunlichen Grün, die Haare fallen ihr in Locken auf die Schultern. Wenn sie am Morgen erwacht, bürstet sie sich noch im Bett neben mir die Haare aus, und bei der Gelegenheit fallen auch für mein Fell ein paar spielerische Bürstenstriche ab. Außerdem ist sie ungemein geschmeidig. Stundenlang kann sie im Schneidersitz mit durchgedrücktem Rücken aushalten. Sie kann den Kopf zwischen die angezogenen Knie beugen und die Füße im Nacken kreuzen. Ich empfinde diese Haltung als unästhetisch, aber sie lacht darüber – stellen Sie sich das vor, eine schöne Frau, die Füße im Nacken gekreuzt, auf die Hände gestützt und lachend. Habe ich nicht recht, wenn ich sage, dass Ariadne bezaubernd ist?


  Sie ist auch furchtlos, eine Frau, die man gern neben sich weiß, wenn es brenzlig wird. Mehr als einmal hat ihre Reaktionsschnelligkeit mich in schwierigen Situationen gerettet und in Wirtshausschlägereien mit Banden angetrunkener Taugenichtse an meiner Seite ihren Mann gestanden. Es gibt keine andere Frau, die ich lieber in meiner Nähe hätte, sei es im Bett oder im Kampf. Doch was sie von mir denkt, weiß ich kaum. Wir haben niemals über uns diskutiert. Wenn ich jetzt meine Gedanken niederschreibe, wie sie mir durch den Kopf gehen, dann liegt darin mehr Selbstbeschau, als wir uns je geleistet haben. Sie akzeptiert mich. Ich bin, was ist. Ich bin ein Teil dessen, was ihr bestimmt ist. In jeder Weise, auf die es ankommt, ist sie mir völlig treu.


  Dennoch habe ich beobachtet, dass unsere Denkart in mancherlei Weise verschieden ist. Alles Teil des Plans, vermute ich. Ariadne ist logischer als ich und kann eine Situation in Augenblicken abschätzen, wo ich in Widersprüchlichkeiten strande. Der Preis, den sie für ihre Logik zahlt, ist der, dass sie berechenbar ist. Ich bin derjenige, der improvisiert, der das Unerwartete tut.


  


  Heute scheint ein Tag für Fragen zu sein. Hier sind noch ein paar: Nehmen wir als gegeben, dass Ariadne schön, klug und nahezu unsterblich ist; warum ist sie nicht glücklicher? Nehmen wir weiter als gegeben, dass ich eine schöne Frau an meiner Seite, Abwechslung und Abenteuer in meiner Arbeit und Vitalität und Energie habe; warum bin ich nicht zufrieden? Vielleicht haben die Fragen verschiedene Antworten, vielleicht dieselbe. Bei Gelegenheit muss ich Ariadne fragen, ob sie träumt. Ich habe sie das nie gefragt, weil ich bisher nicht neugierig gewesen bin.


  


  Ich habe die Küche verlassen und bin zum Brückendeck unseres Schiffes hinaufgestiegen, denn ich möchte noch etwas länger allein sein. Bevor ich ging, hörte ich die Dusche angehen, und das ist ein sicheres Zeichen, dass Ariadne rasch aufwacht, verlorene Zeit wettmacht.


  Auf der Brücke bin ich von Summtönen umgeben. Ich kann die Maschinen miteinander reden hören, aber was sie sagen, weiß ich nicht. Alles scheint in Ordnung zu sein. Und wenn nicht, so bezweifle ich, dass ich viel tun könnte. Das Schiff ist seine eigene Welt. Mit etwas Glück könnte es in alle Ewigkeit weiterlaufen. Ich sitze in meinem Drehsessel mit seinen magnetischen Haftflächen und neige mich zurück, bis ich auf der großen Projektion unser Ziel ausmachen kann. Hoch oben in der linken Ecke ist eine schwache rötliche Sonne. Ich vermute, dass unsere Flugbahn diejenige der Sonne schneiden wird, und dass die Welt namens La Plage unweit der Sonne dort draußen in der Dunkelheit sein wird. Der Name besagt unglücklicherweise nichts. Die Namen wurden willkürlich gewählt. Als Pionier Murray vor etwa achtzehn Generationen in den Raum hinausgeschossen wurde, war bereits beschlossen, dass der Name der Welt, die ihm zugedacht war, La Plage sein würde.


  Wir verlangsamen rasch. Zwei ge, verrät die Anzeige. Wir werden gekräftigt sein, wenn wir landen. Aber bis dahin bleiben uns noch mehrere Wochen.


  Offenbar stießen wir kurz nach dem Eintritt in diesen Teil des Raums auf Wolken interstellarer Materie und erlitten einige Schäden durch aufprallende Partikel. Das meiste ist inzwischen repariert worden, aber das Schiff betont in höflicher Form die Notwendigkeit gründlicherer Reparaturen in einem Hangar.


  Eine Rohrleitung wurde durchtrennt, und dies hat die Tragfähigkeit des Krans beeinträchtigt. Gut, ja. Auf jeder Reise gibt es etwas, irgendein kleines Instandhaltungsproblem. Ich argwöhne, dass solche Probleme vorgesehen und eingebaut sind, um uns während der langen Tage, wenn wir wach und mobil sind und auf die Landung warten, etwas zu tun zu geben.


  Die Luft riecht fürchterlich. Sie wird von unten heraufgeleitet, ohne die normalen Filter zu passieren. Aus Sparsamkeitsgründen, vermute ich. Wenn wir im Tiefschlaf liegen, werden nur unsere Kammern und die Küche mit Luft versorgt, während der Rest des Schiffes zu einem annähernden Vakuum leergepumpt wird. Die Maschinen, die das Schiff führen, ziehen diese Lösung vor. Luft fördert Korrosion.


  Ich halte mich nicht gern im Brückenraum auf. Ich fühle mich hier nicht behaglich. Das elektronische Geschnatter verursacht mir nach einer Weile ein Kitzeln in den Zähnen. Aber ich anerkenne, dass die gleiche Genialität, die diese Maschinen entwickelte, welche uns ohne Anlass oder Gewissen beschützen, auch mich und Ariadne geschaffen hat.


  Sind wir mehr Maschine als Mensch? Das ist eine schlimme Frage. Sie trägt das Antlitz des Todes. Denn warum uns Leben geben, wenn wir mehr Maschine als Mensch sind? Warum uns Bewusstsein verleihen?


  Was für ein Schöpfer würde es sein, der uns ein Bewusstsein einpflanzt, nur damit wir uns unserer eigenen Nutzlosigkeit und Unvollkommenheit bewusst sein können?


  Ich weiche vor diesen Gedanken zurück und frage mich, was mit mir los ist. Ich sehne mich nach Ariadnes kräftigen Armen. Ich schätze mein einfaches Dasein, die Kraft meiner Zähne und Arme, die wärmende Dichte meines Fells, und achte nicht der Sterne und ihrer Bahnen; einfach ich, nicht ganz, aber beinahe menschlich und am Leben. Das ist die Hauptsache. Leben.
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  Ich habe Ariadne nicht gesagt, was ich vorhabe. Ich verbarg mich in dem großen Schrank, der unsere silbrig schimmernden Schutzanzüge enthält, und ließ die Tür angelehnt. Durch den Spalt beobachtete ich sie, als sie aus dem Bad kam, und sah mit Befriedigung, dass sie viel leichter ging. Sie musste sich noch an den Handläufen zu beiden Seiten festhalten, aber das diente nur der Erhaltung des Gleichgewichts. Sie hat sich eine der stachligen Fächermuscheln ins Haar gesteckt, die wir auf einer unserer früheren Missionen sammelten. Es ist gut, dass sie bereits auf ihre Erscheinung achtet; ein gutes Zeichen, weil es auf ein gesundes Erwachen schließen lässt.


  In der Küche hielt sie inne und sah den offenen Plastikbehälter mit Saft, den ich auf dem Tisch stehengelassen hatte. Ich konnte ihr ansehen, wie ihr logisches Gehirn um das Verständnis dessen kämpfte, was sie sah. Der Plastikbehälter hätte nicht dort stehen dürfen. Jedenfalls war er nicht dagewesen, als wir in den langen Tiefschlaf eintraten. Wie war er auf den Tisch gekommen? Hatte sie ihn im Halbschlaf geöffnet? Ist Angelo bereits …


  Sie machte kehrt und tappte hinaus zu unserer Tiefschlafkammer.


  Als sie gegangen war, kroch ich aus dem Schrank und setzte mich an den Tisch, als ob nichts geschehen wäre. Ich nahm die Plastikflasche mit dem Saft in die Hand. Ich hörte sie etwas murmeln, als sie meinen Tiefschlafbehälter leer vorfand, dann näherten sich ihre Schritte wieder.


  Im Eingang hielt sie inne und starrte mich verständnislos an, bis ihr Gesicht schließlich von einem Lächeln erhellt wurde, das den Raum sonniger erscheinen ließ. »Angelo, du Schurke. Diesmal hast du mich geschlagen. Habe ich mich sehr verspätet?«


  »Nein. Drei Tage.« Ich hoffte, mein Lächeln würde sie erwärmen, stand auf und ging zu ihr. Ich legte einen Arm um sie und hob sie auf und trug sie zum Tisch, wo ich sie auf einen Stuhl setzte. »Kann ich dir etwas machen?«


  Sie schüttelte den Kopf, und die Stacheln der Fächermuschel begannen sich aus ihren Locken zu lösen. Ich nahm einen zweiten Saft aus dem Vorratsschrank und setzte mich ihr gegenüber.


  »Drei Tage …«


  Ich nickte.


  »Hast du deine Ruhe genossen? Ich habe die ruhige Zeit immer gern. Was hast du gemacht?«


  »Nichts.«


  »Ah.«


  Ich sah sie wieder einnicken. Ihre Pupillen zogen sich zusammen, und sie starrte durch mich, durch das Schiff, durch Raum und Zeit in die Welt der Träume und Erinnerungen.


  


  Sie schlief sieben Stunden lang, die Arme und den Kopf auf dem Tisch, und erwachte mit einem gewaltigen Gähnen. Sie reckte die steifen Arme über den Kopf, drückte den Rücken durch, und ihre Brüste hoben sich. Ihre Augen blickten klar, und auf einmal stand sie mit erstaunlicher Schnelligkeit auf und krümmte und streckte die Finger. Sie erwachte schneller als ich und hatte mich beinahe eingeholt.


  »Ich werde es auch mit einem Saft versuchen. Der Blase etwas zu tun geben. Dann richtige Übungen. Hast du schon gegessen?«


  Ich reichte ihr eine Plastikflasche mit Saft. »Noch nicht.«


  »Drei Tage, und noch nichts gegessen! Du bist so träge wie ein Wal. Und du bist zu früh aufgewacht. Hast du deine Geräte überprüft? Aber ich werde es für dich erledigen.« Sie schluckte und trank ihren Saft, dann warf sie die Plastikflasche in den Aufnahmeschlitz der Abfüllanlage, wo sie gereinigt und frisch gefüllt wurde. »Komm mit, Schlafmütze, lass uns schwimmen! Das wird dich munter machen.«


  »Ich habe nachgedacht.«


  »Aha. Nun, das Schwimmen wird dir gut tun. Komm mit!«


  Unser Schiff hat ein kleines zentrifugales Schwimmbecken. Es trifft zu, dass solche Einrichtungen als äußerst luxuriös betrachtet werden, aber für uns sind sie Teil unserer notwendigen Ausrüstung. Schwimmen ist ein behutsamer und zugleich sicherer Weg, nach dem Tiefschlaf rasch wieder in den Vollbesitz der körperlichen Beweglichkeit zu kommen. Es ist Massage, und das Wasser erleichtert die Bewegungen und trainiert zugleich die Muskeln. Manchmal schlafen wir im Wasser, ausgestreckt wie tote Frösche. Im Schwimmbecken finde ich Ariadne besonders schön. Die im Wasser gelösten Salze bringen Farbe in ihre Haut, und der Wellenschlag macht ihre Berührung elektrisierend. Manchmal hält sie sich an meinem mit braunem Fell bedeckten Arm fest, schmiegt abwechselnd die Wange daran und beißt hinein. Es gehört alles zum Aufwachen.


  Wir schwammen, warfen einen Ball hin und her und tauchten, um Gewichte vom Grund heraufzuholen. Ich schlug mit den Armen aufs Wasser und hüllte Ariadne in Spritzer ein, und sie tauchte, kam unter mir hoch und zog mich unter Wasser.


  Nach ungefähr einer halben Stunde war sie müde und musste wieder schlummern, und ich wunderte mich nicht; nach meinem Gefühl war sie zu rasch erwacht. Ich ließ sie im Schwimmbecken, nachdem ich sicherheitshalber ein Netz wie eine Hängematte unter sie gespannt hatte, und das dunkle Haar umwehte im Wasser ihr Gesicht.


  


  Als sie erwachte, war sie traurig. Auch das ist normal. Nach jedem langen Tiefschlaf gibt es eine depressive Phase, während der Körper und das Bewusstsein sich umstellen und orientieren. Ein Techniker erklärte es mir einmal so: Wenn wir in einen Tiefschlaf eintreten, kommen wir in eine ideale Welt, wo alles auf Zufriedenheit und Behaglichkeit hingelenkt ist. Körper und Geist werden im Schlaf gereinigt. Wenn wir nach einem Tiefschlaf erwachen, treten wir wieder in die unreine Welt der Wirklichkeit ein, und das ist ein Schock. Farben sind weniger lebhaft, Handlungen weniger sinnvoll, Gedanken weniger klar. Und dies alles führt zu einer depressiven Stimmung. Nach einer Weile, wenn die innere Reorientierung abgeschlossen ist, wird dieser Zustand beendet, weil der gesunde Organismus sich gedrängt fühlt, seine Aufmerksamkeit der umgebenden Wirklichkeit und ihren Notwendigkeiten zuzuwenden, und er passt sich an. Wir machen das Beste aus dem, was wir haben. Was mich betrifft, so bin ich froh, dass ich mich an die meisten meiner Träume nicht erinnere. Ich fürchte, sie würden das Leben unerträglich machen. Der einzige Traum, an den ich mich erinnern kann, ist der Wachtraum auf dem Berg … und das ist etwas anderes. Das ist der Versuch, etwas zu erklären.


  Ariadne kam aus dem Becken direkt zu mir. Sie war noch nass, als sie sich neben mir in unserer Kabine niederlegte. Einem Instinkt folgend, der wohl so alt wie das Leben selbst ist, fand Wärme zu Wärme, Rhythmus fand zu Rhythmus, und wir glitten in eine unverkrampfte Vereinigung, die unsere Depression zu einem Ball rollte und wie ein Bündel alter Kleider in eine Ecke warf.


  Und als wir erwachten, fühlten wir uns glücklicher.


  


  Den ersten vollen Tag nach dem Erwachen verbrachten wir gemeinsam in einer der Aussichtsgondeln, was beinahe so ist, als säßen wir draußen im Raum. Wir sind von einem funkelnden Sternenmeer umgeben, nur dort nicht, wo die dunkle Masse unseres Schiffs es verdeckt. Die Oberfläche des Schiffes schimmert matt im Widerschein.


  Wir saßen Hand in Hand, ohne zu sprechen, denn der Raum ist ein bedrohlicher und beängstigender Gefährte, wenn man ihn in seiner ungeheuren Weite betrachtet. Und wir sind so klein.


  Ariadne hat mich im Prozess des Wiedererwachens eingeholt, und wir essen beide. (Ich leide bereits unter krampfartigen Schmerzen der Eingeweide.)


  Wir sitzen still unter den Sternen, dösen bisweilen ein, und die wirkliche Welt und die Welt unserer Gedanken fließen in einer neuen Mischung zusammen. Wir sehen Erinnerungen aus unserem früheren Leben, besonders schmerzhafte, denn das sind diejenigen, denen wir uns stellen müssen, wenn wir mit der großen Dunkelheit unseres Wachens fertigwerden wollen.


  Bald wird unsere Arbeit im Ernst beginnen. Allzu bald wird die Trägheit unseres Erwachens ein Ende haben, und wir werden zu dem, was wir nach dem Willen unserer Schöpfer sein sollen, eine effektive Doppeleinheit, imstande, alle auftauchenden Schwierigkeiten zu überwinden, amoralisch wie ein Messer.


  Unser Ziel liegt bereits deutlich sichtbar vor uns. Die Sensoren des Schiffes sind eingeschaltet und bemühen sich, La Plage ausfindig zu machen. Irgendwo da draußen ist die Welt: groß oder klein, gasförmig oder fest. Wir wissen es nicht. Und auf dieser Welt haust ein winziger Funke Leben, ein Pionier, vor vielen Generationen ausgesandt, und wir werden ihn zurückbringen, ganz egal wie.
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  Wir sind jetzt zwei Wochen aus dem Tiefschlaf und voll erwacht. Ich habe meine früheren Seiten durchgelesen und finde sie im Licht ungeschmälerter Vernunft erheiternd. Als ich begann, meine Gedanken festzuhalten, hoffte ich, dass es mir gelingen würde, jeden Tag etwas zu schreiben. Aber das ist nicht möglich gewesen. An manchen Tagen ist mir nichts eingefallen. An anderen Tagen hatte ich Gedanken, aber keine Worte, oder die Worte haben einander aufgewogen. Ich habe Ariadne gesagt, was ich tue, sie aber nicht aufgefordert, meine Blätter zu lesen. Ich muss hinzufügen, dass sie auch nicht darum gebeten hat. Als ich ihr davon erzählte, lachte sie. Sie sagte, sie habe noch nie einen Homunculus schreiben sehen – und das trifft wahrscheinlich zu. Aber ich bin nicht auf den Kopf gefallen, das Schreiben macht mir Spaß und hat soweit keinen Schaden angerichtet, soweit ich sehen kann. Ich habe allerdings den Verdacht, dass meine zwei und zwei nicht immer Ariadnes vier ergeben werden.


  Später einmal werde ich mit ihr über die natürlichen Menschen reden, um zu erfahren, wie sie darüber denkt. Aber im Augenblick haben wir Wichtigeres zu tun. La Plage ist vor uns.


  


  Die Welt dreht sich unter uns wie eine Perle. Sie ist ein Ball aus Eis und Schnee. Ich frage mich, was Pionier Murray dachte, als er sie vor achtzehn Generationen erblickte.


  Ich kann mir denken, dass ihn der Mut verließ, obgleich er programmiert war, Not, Missgeschick und Widrigkeiten jeglicher Art als Prüfung zu sehen und freudig auf sich zu nehmen. Vielleicht dachte er während der Landung an die Größe der Erde, deren Standartenträger er war. Diesen Gedanken ziehe ich vor, denn die Vorstellung, dass jemand so weit von der Heimat der Mutlosigkeit und Verzweiflung anheimfällt, ist schwer zu ertragen.


  Wir wissen zwar nicht, was wir vorfinden werden, doch wissen wir, dass er noch am Leben ist. Sein Funkfeuer, ein Satellit, der diese Welt einmal in zwei Stunden umkreist, sendet ein starkes Lebenssignal aus – und dieses Signal wird in vielen Jahren die Erde erreichen. Aber achtzehn Generationen sind eine lange Zeit. Zieht man seine Fähigkeit zu rascher Anpassung und Evolution in Betracht, so könnte er sich inzwischen in alles mögliche verwandelt haben. Wir könnten sogar einen denkenden und mit Verstand begabten Eiswürfel antreffen.


  


  Von Stunde zu Stunde gehen wir tiefer. Das weiße Gesicht La Plages füllt die Projektionswand. Wir können die weißen und grauen Hügel und die eisüberkrusteten Gebirge sehen. Wir sehen die von ungezählten Spalten durchzogenen Gletscher, die in breiten Strömen talwärts ziehen. Die Landschaften rollen wie auf einem Fließband unter uns vorbei.


  La Plage. Ich habe die Bedeutung des Namens im Katalog nachgeschlagen: es bedeutet ›Der Strand‹. Die Leute, die Pionier Murray auf den Weg brachten und den Namen für seine Welt wählten, müssen einen ausgeprägten Sinn für Ironie gehabt haben. Der Name ruft Vorstellungen von Wärme und Nichtstun, von im Sand spielenden Kindern und dem Rauschen der Brandung wach.


  La Plage. Ich spähe hinunter zu den schwarzen Ozeanen, in denen riesige Eisberge schwimmen und Schneestürme wie bleiche Gespenster dahinziehen, und mache mir meine Gedanken.


  Wir sind über dem Äquator dieser gefrorenen Welt, und hier werden wir sicherlich unseren Pionier finden.


  Wir warten, Ariadne und ich. Unser Schiff hat alle Antennen ausgefahren. Wir sind ein großes Auge, das in die Welt sieht. Wir warten auf ein Signal. Unter uns erscheint eine Insel. Ich versuche mich in die Denkweise des Pioniers einzufühlen, als er einen ersten Landeplatz suchte, der ihm größtmögliche Überlebenschancen bieten würde. Eine Insel ist immer ein guter Zufluchtsort, außer auf einer Welt mit drei Monden. Und wie ich diese Worte niederschreibe, ertönt das Signal, die Ausdruckstation beginnt zu arbeiten, Daten fließen über den Bildschirm, und überall im Schiff werden Systeme aktiviert.


  Wir haben ihn gefunden. Wir haben einen Wärmepunkt entdeckt, einen Stecknadelkopf Leben, der die Aufzeichnung der Oberflächentemperatur steil emporschnellen lässt.


  Wir können nur eine öde steinige Insel mit gefrorenen Tälern ausmachen. Aber unser Schiff kann Leben sehen. Das ist einstweilen alles; ich lege mein Buch beiseite. Ariadne ruft.
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  Wir haben ihn gerettet.


  Pionier Murray liegt jetzt im Tiefschlaf unten. Ich bin erfreut sagen zu können, dass er sein menschliches Aussehen behalten hat. Er zuckt im Schlaf, während sein Körper sich entspannt. Bald wird er für die lange Rückreise bereit sein, und Ariadne und ich werden mit ihm die Tiefschlafkammer teilen.


  Ich möchte über diese Rettungsaktion schreiben.


  Es stürmte, als wir niedergingen, und wir verbrauchten nicht wenig Treibstoff, nur um uns über der steinigen Insel zu halten. Ringsum verdichteten sich die Wolken, und unser Schiff musste sich massiver Blitzentladungen erwehren.


  Körniger Schnee, trocken und rau wie Sand, wurde vom Sturm in dichten Wolken durch unseren Lichtkegel gefegt und kratzte über die Außenhaut des Schiffes. Der Schnee war wie strömender weißer Rauch. Wir sahen, wie unsere Fenster vereisten, dann schmolz das Eis und verdampfte, als das Schiff einen Bruchteil seiner Trägheit in Wärme umwandelte.


  Hohe Felsklippen wuchsen über uns, als wir in ein Tal niedergingen. Weder Ariadne noch ich haben viel Erfahrung mit Kältewelten, und wir starrten hinaus in die windgepeitschten Schneewolken. Nachdem wir am Talboden aufgesetzt hatten, begann das Schiff kontrolliert durch den Schnee zu gleiten, talabwärts auf einen grünlichen Lichtpunkt zu. Vor einer niedrigen Kuppel kamen wir zum Stillstand, und das Schiff sank so tief in Schnee und Eis ein, bis nur noch unsere Aussichtsgondel über der Oberfläche blieb.


  Das Schiff informierte uns, dass seine automatischen Systeme uns so nahe wie möglich an das Ziel herangeführt hätten, und dass es an uns sei, weitere Schritte zu unternehmen. Die Außentemperatur lag bei zwanzig Grad unter Null.


  Die Kuppel faszinierte mich. Sie sah so zerbrechlich aus, und ihr grünliches Licht glomm durch den Schneesturm und ließ unheimliche Schatten über die Schneefläche gleiten. Ich hatte noch nie eine der Kuppeln in voller Operation gesehen. Die anderen Pioniere, die Ariadne und ich retteten, hatten ihre Kuppelbauten alle innerhalb einer Generation nach ihrer Landung verlassen. Aber auf dieser Welt war das ausgeschlossen. Es war nicht bloß eine Frage der Temperatur. Pioniere konnten sich der Kälte anpassen, aber die Atmosphäre war eine Mischung von Wasserstoff und Stickstoff und sehr wenig freiem Sauerstoff. Die Anpassung an derartige Bedingungen hätte eine noch radikalere Veränderung erfordert, als sie einem Pionier möglich gewesen wäre.


  Sucht man nach einem Symbol des stolzen Optimismus der Erde jener Zeit, als die Pioniere ausgesandt wurden, so könnte man Schlechteres tun als die universal verwendbare Überlebenskuppel auszuwählen. Überlebenskuppeln sind Meisterwerke derselben Gentechnik, die die Pioniere und Ariadne und mich und alle anderen Rettungsmannschaften hervorbrachte. Jede Kuppel ist aus mehreren Kuststoffschichten gemacht, aber die Zwischenschichten werden von lebenden Membranen eingenommen. Diese Membranen sind mit einer einfachen Instruktion programmiert: eine gleichmäßige Temperatur auf einer ihrer Oberflächen aufrecht zu erhalten. So werden sie in grellem Sonnenschein weiß, fluoreszieren in der Dunkelheit, werden zu dichten Isolationsschichten, wenn kalte Winde wehen, und atmen, wenn alle Temperaturen ausgeglichen sind. Wie ein echter lebender Organismus ernähren sie sich von jeder Energie, die ihnen zugänglich ist, sei es das Licht einer Sonne oder die Aufprallenergie von Hagelschlossen. Leider ist das Geheimnis der Konstruktion von Überlebenskuppeln wie so viele andere Errungenschaften der alten Zeiten mit der Katastrophe verlorengegangen.


  »Wir schieben uns näher«, sagte Ariadne und aktivierte die schaufelförmigen Schuppen, mit denen das Schiff entlang seiner ganzen Unterseite besetzt ist. Langsam wurden die Schuppen geöffnet, gruben sich tief in den Schnee und zogen uns wie einen gestrandeten Wal auf die Kuppel zu.


  Als wir ungefähr vierzig Schritte von der Kuppel entfernt waren, verankerte Ariadne das Schiff. Eine Beschädigung der Kuppel war das letzte, was wir wünschten; unser Schiff überragte das zerbrechlich aussehende Gebilde wie eine große schwarze Krabbe, die sich anschickt, einen schmackhaften Bissen zu verschlingen. Endlich hatten unsere Sensoren die Überreste vom Schiff des Pioniers entdeckt. Sie lagen tief unter uns begraben, vom Gewicht der Last aus Eis und Schnee auf die Hälfte der ursprünglichen Größe zusammengedrückt. Wir hatten Glück; nicht weit von uns waren die Verstrebungen zu beiden Seiten der Luftschleuse auszumachen.


  Als wir hinschauten, sahen wir beide eine Bewegung an der Kuppelwand. Es war nicht genau zu erkennen und konnte ein Mensch gewesen sein, aber mein Eindruck war, dass wir ein Tier sahen, das sich an der Wand aufrichtete und den stumpfen Kopf hin und her bewegte. Ich habe einmal einen Bären gesehen, der sich so bewegte. Dann ließ er sich auf den Boden zurückfallen und war nicht mehr zu sehen.


  »Meinst du, das könnte er gewesen sein?«, fragte ich.


  Aber Ariadne hob nur die Schulter. Für Spekulationen hat sie nichts übrig. Was mich angeht … nun, die Anpassungsfähigkeit der Pioniere hat mich immer wieder verblüfft. Obwohl ich dachte, es sei ein Tier, konnte ich mich getäuscht haben. Unsere erste Rettungsmission kam mir in den Sinn. Da hatte der Pionier eine dicke, schuppige Haut entwickelt, beinahe einen Panzer, um sich gegen die unaufhörlichen Sandstürme zu schützen, die seine Welt durchtobten. Er kroch auf allen vieren und hatte ein leidliches auskommen, und als wir ihn fanden, zeigte sich, dass er freundlich und jovial war. Mit Gleichmut nahm er seine Rückkehr zur Erde hin, starb aber wenige Tage nach seiner Ankunft. Nicht alle Rettungsaktionen sind so einfach. Ariadne und ich hatten bisher Glück, aber andere Pionier-Rettungsmannschaften haben Geschichten von Verkörperungen grausamer Wildheit zurückgebracht. Man kann es vorher nicht wissen. Es gibt keine Möglichkeit, im Voraus zu ergründen, was wir bei einer Landung antreffen werden.


  »Warum geben wir uns mit Vermutungen ab?«, sagte Ariadne, die Praktische. »Lass uns den Wurm herausholen und sehen, was ist.«


  Den Wurm, ja. Der Wurm würde Sie interessieren, wenn Sie niemals eines unserer Rettungsschiffe gesehen haben. Er ist eine der wenigen Vervollkommnungen, die unserem Schiff seit den Tagen der Pioniere hinzugefügt wurden. Ich weiß nicht, wie die Techniker es nennen, aber wir sagen Wurm zu der beweglichen und geschmeidigen Verlängerung unseres Schiffsbugs. Sein Vorderende ist mit Bohrmeißeln ausgerüstet, und dahinter ist ein variables Anschlussstück für Luftschleusen. Voll ausgefahren, erreicht der Wurm eine Länge von mehreren hundert Schritten. Er kann in jede Richtung bohren und graben und verschafft uns sicheren Zugang zu jeder Kuppel oder Höhle.


  Wir setzten den Wurm in Betrieb und verfolgten sein Vorrücken bis zur Luftschleuse. Dann legten wir unsere Schutzanzüge an und gingen den Katechismus der Sicherheit durch. Überprüfung des Energievorrats, der Waffen, Funkgeräte, Heizung und Sauerstoffversorgung … Als wir fertig waren, hatte der Wurm die Luftschleuse gefunden, sich angeschlossen und war einsatzbereit.


  Der Eingang zum Wurm führt vom Brückenraum direkt durch eine Luftschleuse. In dem unwahrscheinlichen Fall, dass der Wurm aus seiner Verankerung im Schiff gerissen werden sollte, konnte dieses immer noch starten und den Wurm zurücklassen.


  Wir stiegen durch die kreisrunde Luke, und die massive Tür schloss sich zischend hinter uns. Ariadne ging voraus durch den segmentierten Korridor des Wurmes.


  


  Wir waren nicht überrascht, als sich herausstellte, dass der Mechanismus der Luftschleuse auf unserer Seite festgefroren und auf der Innenseite der Kuppel festgerostet war. Zwar können die Kuppeln praktisch unbegrenzte Zeit überdauern, aber Mechanismen sind anfällig, und dieser schien niemals in Gebrauch gewesen zu sein. Seine Schmiermittel waren zu schwarzem Staub geworden.


  Wir kauerten vor der Luftschleuse der Kuppel und untersuchten sie. Der grünliche Lichtschein der Notbeleuchtung im Innern des Wurms ließ die silbrigen Oberflächen unserer Schutzanzüge leuchten und unsere Hände leichenblass aussehen. Wir bereiteten unser erstes schwieriges Manöver vor. Mit geschlossenem Helmvisier und eingeschaltetem Sauerstoffgerät bohrte ich ein winziges Loch durch die Luftschleusentür und steckte eine atmosphärische Sonde hinein. Im Innern öffnete sie sich wie eine Blume und maß alle atmosphärischen Daten: Luftfeuchtigkeit und -Zusammensetzung, Radioaktivität, Temperatur, toxische Bestandteile – und bald erfuhren wir, dass die Atemluft im Innern der Kuppel rein und durchaus zuträglich war.


  Das ist gewöhnlich nicht der Fall. Von Bonniface und Amsterdame erinnere ich mich, dass sie bei dem Versuch, Pionier Lusang zu bergen, ein unangenehmeres Erlebnis hatten. Der Planet war eine Methanwelt, und der Pionier hatte seine Kuppel wie eine Blase an die Seite eines Hügels gesetzt. Innerhalb des abgeschlossenen Kuppelraums hatte ständige Mutation eine toxische Umgebung geschaffen. Der Pionier hatte sich mit seiner Welt entwickelt und war vollständig in ihr zu Hause, aber die Atmosphäre hätte Amsterdame und Bonniface innerhalb von Sekunden den Erstickungstod gebracht. Sie verzichteten auf den Versuch, ihn zur Erde zurückzubringen. Um ihn am Leben zu erhalten, hätten sie seine gesamte Kuppel ebenso mitnehmen müssen wie Dutzende von Tonnen des porösen Gesteins, von dem er sich jetzt ernährte. So hatten sie die Kuppel wieder versiegelt und ihn seinem Schicksal überlassen.


  Das war nicht unsere Situation. Wir brauchten nur hineinzugehen.


  Ich schnitt eine Öffnung in die Luftschleusenwand, drückte das steife, von lebenden Schichten durchzogene Material zurück, und ein sanfter Luftzug wehte uns entgegen. Der Druckausgleich erforderte nur wenige Sekunden, und wir nahmen die Helme ab und fühlten die feuchtwarme Luft an den Gesichtern, rochen die Erde und den Duft von Farnen und anderen Pflanzen. Es war der Geruch der Heimat, schön und fruchtbar und sehr verschieden von der antiseptischen, immer wieder aufbereiteten Luft an Bord unseres Schiffes.


  »So roch es früher überall auf der Erde?«, fragte ich, und Ariadne schenkte mir ein Lächeln; im Dienst geht sie sparsam damit um.


  Wir stiegen durch die Öffnung ins Innere der Kuppel, Ariadne zuerst, während ich ihr Feuerschutz gab, den Blick auf den bewegungslosen grünen Dschungel gerichtet, bereit für jede Überraschung. Aber nichts regte sich. Die Welt im Innern der Kuppel war ruhig und still. Von dem Schneesturm, der draußen durch das Tal fegte, drang kein Flüstern herein. Von dem Lebewesen, das wir an der Wand gesehen hatten, war nichts zu entdecken.


  Die Erde unter unseren Füßen war weich und federnd, und wir machten kein Geräusch, als wir durch die Öffnung stiegen. Ich schätzte, dass der Boden im Innern der Kuppel durch Humusbildung aus abgestorbenem Pflanzenmaterial einen halben bis einen Meter über dem ursprünglichen Niveau lag.


  Wir standen in der unerwarteten Stille und betrachteten die Bäume und Sträucher, deren Dickicht uns gegen die Kuppelwandung drängte. Ich erkannte die Blätter von Ulme und Esche, und die rosa Blüten und dunkelgrünen Blätter von Manukasträuchern. Im Schatten der Bäume wuchsen Rhododendren, deren Blüten gerade aufgingen. Im Unterholz lagen schwarze Schatten. Bei längerer Betrachtung fiel mir auf, dass alle Pflanzen eine tropische Veränderung durchgemacht hatten. Die Blätter waren durchweg größer und mehr herzförmig, wie um den Regen besser auffangen zu können. Die Ulme in unserer Nähe hatte Dornen entwickelt. Wo das Unterholz Raum und Licht für Bodenpflanzen ließ, gediehen Gräser, Kräuter und Pilze, sowie blaue krokusähnliche Blumen, die auf den Fang von Insekten spezialisiert schienen.


  Wir standen lange bewegungslos. Die stabile Umwelt im Innern einer Kuppel kann auf Störungen heftig reagieren. Wir wussten beide, dass mehr als eine Rettungsmannschaft verlorengegangen war, als sie auf pflanzliches Leben stieß, das sich bis zu einer denkenden Ebene fortentwickelt hatte. Wir hatten kein Verlangen, dieser Liste unsere Namen hinzuzufügen.


  Nichts regte sich, nur eine der blauen Blumen nickte, als Wasser von einem Zweig in ihre Blüte tropfte.


  »Also los«, sagte Ariadne. »Sei vorsichtig. Ich gebe dir Feuerschutz, aber rede, während du gehst. Beschreibe alles.«


  Es war das Standardverfahren. Viele Menschenleben konnten gerettet werden, weil beide Partner einander gesichert hatten, und wir waren gut ausgebildet.


  Ariadne kauerte nieder, den Rücken an der aufgeschnittenen Luftschleusenwand, und beobachtete mein Vordringen. Der Boden schien sich nach innen zu ein wenig zu senken, und nach ein paar Schritten watete ich bis zu den Hüften durch Gras und Gestrüpp. Meine Stiefel verfingen sich in Rankengewächsen, und Dornen kratzten über meinen Schutzanzug. Ich war nicht in Gefahr (unsere Anzüge widerstehen den Scheren von Krabben und den spitzen Zähnen von Schlangen), nur auf mein Gesicht musste ich achtgeben. Ich blieb stehen, setzte den Helm auf und schloss das Visier. Dann bückte ich mich zu einer der blauen Blumen und machte ein Experiment, indem ich mit der Fingerspitze die Staubgefäße berührte. Sie sonderten eine gummiartige Substanz ab, wickelten sich um meinen Finger und versuchten ihn in die blaue Blütenöffnung zu ziehen, die sich um den Finger schloss. Ich zog den Finger zurück, aber die Haftwirkung war so stark, dass ich die Blüte mit abriss. Ich musste sie an meinem Anzug abwischen.


  »Halt dich nicht auf«, sagte Ariadne. »Unsere Anweisung lautet, die Biosphäre eines Pioniers so wenig wie möglich zu beeinträchtigen.«


  Ich ging weiter und zog den Kopf unter den tiefhängenden Ästen der dornigen Ulme zwischen die Schultern. Süßlicher Gummigeruch drang an meine Nase, und zum ersten Mal hörte ich Insektengesumm. Von einem der Äste hing ein weißliches Ding wie ein Schafsfell. Es war aber ein Nest, und überall wimmelte es von rötlich und gelb gestreiften Wespen. Ich warnte Ariadne und riet ihr, das Visier zu schließen. Der süßliche Geruch ging von dem Nest aus. Ich machte einen weiten Bogen darum.


  Tiefer im Dickicht (mit Ariadne hatte ich inzwischen keine Sichtverbindung mehr) stieß ich auf ein Spalier aus Flechtwerk. Ein Umgehen schien nicht möglich, also durchbrach ich es. Das Geräusch war wie Donner in meinen Ohren. Wenn der Pionier in der Nähe war, würde er mit Sicherheit wissen, dass etwas kam.


  Jenseits des Spaliers war eine mit hohem Gras bestandene Lichtung. Ich blieb im Schatten der Bäume und rief Ariadne über das Funksprechgerät. »Ich glaube, du solltest besser zu mir kommen. Ich bin auf eine Lichtung gestoßen. He, und dort sehe ich eine abgemähte oder abgeweidete Fläche. Aber keine Tiere in Sicht. Soweit ich blicken kann, ist die Lichtung kreisförmig, und auf der anderen Seite liegt ein Obstgarten. Alles ein bisschen verwildert.«


  »Bleib in Deckung. Ich komme nach.«


  Ich wartete im Unterholz und wandte den Blick nicht von der Lichtung.


  Pionierkuppeln sind trügerisch. Sie sind nicht groß. Sie bedecken eine Fläche von höchstens fünfzehn bis zwanzig Hektar, aber wenn man sich in einer befindet, vor allem, wenn sie mit Vegetation angefüllt ist, kommen einem die Abmessungen riesig vor. Man kann sich leicht verlaufen. Eine weitere seltsame Eigenschaft der Kuppeln ist ihr Licht. Die Außenwelt ist kaum zu sehen, der Blick durch die Kuppelwandung gleicht dem Blick durch Milchglas, und die Kunststofffasern verbreiten blassen Lichtschein. Von meinem Standort unter den Bäumen aus hatte ich den Eindruck, der perlweiße einförmige Himmel sei unendlich hoch über mir.


  


  Ariadne kam auf meiner Fährte durch das Gesprenkel von Licht und Schatten, und ich bewunderte ihr beinahe lautloses Dahingleiten. Wir kauerten nieder und beobachteten.


  Auf der anderen Seite der Lichtung kam Bewegung in die Farnwedel, und ein niedriger Strauch bewegte die Zweige. Ariadne fasste meinen Arm und zeigte. Wieder sahen wir Bewegung in den Zweigen, und dann kam ein stumpfer, ungefähr dreieckiger Kopf mit gedrehtem Gehörn in Sicht. Er witterte die Luft und meckerte. Vielleicht hatte das Tier unsere Witterung aufgenommen. Einen Augenblick später trat es aus dem Unterholz auf die Lichtung heraus.


  Es war nicht der Pionier, soviel schien gewiss, aber was es war, wusste ich nicht. Der Kopf war der eines Schaf- oder Ziegenbocks, doch der Rest des Körpers glich mehr einem Schwein, war allerdings mit braunem Fell bedeckt. Der Kopf war auf einer Ebene mit dem Rückgrat, wie bei einem Rhinozeros, und das Tier bewegte sich mit der federnden Selbstsicherheit großer Körperkraft. Ich dachte bei mir, dass solch ein Ungetüm, zum Angriff gereizt, wie ein Wildeber unaufhaltsam vorwärtsstürmen würde.


  Das Tier wanderte gemächlich auf die Lichtung heraus. Wenn es uns bemerkt hatte, war es jedenfalls nicht beunruhigt. Es begann mit seitwärts reißenden Bewegungen des mächtigen Schädels friedlich zu weiden.


  »Natürliche Mutation bringt so etwas nicht hervor«, murmelte Ariadne. »Er hat mit Gentechnik herumgepfuscht. Gib mir Feuerschutz, ich will es mir näher ansehen.«


  Sie erhob sich und ging langsam auf die Lichtung hinaus.


  Ich brachte das Tier ins Fadenkreuz meiner Waffe und stellte eine höhere Stufe der Entladungsenergie ein. Wenn das Tier sich angriffslustig zeigte, konnte ich ihm mit einem Feuerstoß den Kopf vom Rumpf trennen.


  Ariadne ging näher, die Arme ruhig an den Seiten, und als sie auf ein paar Schritte herangekommen war, ließ sich das Tier mit den Vorderbeinen und dem Kopf auf dem Boden nieder, wie ein Hund, der darauf wartete, dass ein Stecken zum Apportieren geworfen wird. Ariadne trat zu ihm, und ich schätzte, dass seine Widerristhöhe auf einer Ebene mit ihren Schultern sein musste. Ariadne begann das Tier zu streicheln, fuhr mit den Fingern durch das raue Fell und zog sie krallenartig wie ein Striegel über seinen Rücken. Das Tier antwortete mit einem offensichtlich erfreuten Meckern, dann wälzte es sich von Ariadne fort auf den Rücken und ruderte mit den Beinen in der Luft.


  Ariadne weiß mit Tieren umzugehen, das habe ich oft bemerkt. Ich glaube, sie könnte in einem Käfig voller Schlangen sitzen und sie bezaubern und unversehrt herauskommen.


  Ihre Stimme flüsterte in meinem Helm. »Komm mit. Es ist harmlos, aber bewege dich nicht zu schnell. Lass uns zusehen, dass wir ihn finden. Die Sache hier ist mir nicht ganz geheuer. Seltsames hat sich hier ereignet.«


  Als ich langsam über die Lichtung ging, wälzte sich das Tier herum und stand auf. Es knurrte, und eine schwarze Zunge kam zum Vorschein. Ich bückte mich, riss eine Handvoll Gras ab und bot sie ihm an. Das Tier kam gemächlich heran und beschnüffelte es mit großen, feuchten Nüstern. Dann sprach es. »Graaas«, sagte es. Das Wort war deutlich zu vernehmen. »Graaas.« Dann wandte es sich um und fraß weiter, als gäbe es uns nicht mehr.


  Selten habe ich Ariadne sprachlos gesehen, aber diesmal war sie es. Ihre Augenbrauen waren zwei Fragezeichen, ihr Mund ein O. Ich muss nicht weniger überrascht ausgesehen haben.


  Unsere Verzögerung mit dem Tier hatte uns verwundbar gemacht, und wir eilten zum Rand der Lichtung und in den Obstgarten. Dieser war in seiner Weise so seltsam wie das Tier, dem wir gerade begegnet waren. Hier gab es Obstbäume, die gleichzeitig Frucht und Blüte trugen. Pflaumen hatten die Größe von Äpfeln, und Äpfel die Größe von Melonen. Sie ruhten im Schatten am Boden, riesig und rot. Ein schwärzliches Rankengewächs trug blaue und grüne Trauben. Ich pflückte einen Pfirsich und merkte, dass seine Schale hart wie die einer Walnuss war.


  »Noch mehr Pfuscherei«, bemerkte Ariadne.


  Unter den Obstbäumen stießen wir auf weitere Tiere. Eines ähnelte einer Katze, war aber nur so groß wie eine Maus. Es hatte sich in einem angefaulten Apfel eine Höhle gemacht. Nicht weit davon graste ein altes Pferd, das blind war und ein einziges Horn in der Mitte der Stirn trug. Die Geschichten vom Einhorn sind mir bekannt, und ich war sofort der Überzeugung, dass der Pionier solch ein Einhorn hatte schaffen wollen. Ich strich ihm mit der Hand über den Rücken, und das Pferd erschauerte. Ich glaube, es versuchte zu sprechen, brachte aber nur ein Grunzen zuwege. Dann sahen wir ein schuppiges Lebewesen, das sich an die Rinde eines Birnbaums klammerte und hoch in die Äste hinaufsauste, als wir es berühren wollten. Auch gab es eine Menge Insekten. Besonders auffallend fand ich einen Riesenschmetterling mit leuchtend roter und grüner Zeichnung auf den Flügeln. Bei unserer Annäherung flatterte er auf, und wir sahen, dass er aus dem Kadaver einer kleinen rotblütigen Kreatur Nahrung gesaugt hatte.


  


  Es mag seltsam erscheinen, aber ich fühlte eine Harmonie in dieser abgeschlossenen Kuppelwelt. Eine derartige Umgebung spiegelt stets die Mentalität eines Pioniers wider, von der Art und Weise, wie er seinen Gemüsegarten anlegt, bis zu seiner Tierhaltung. Alles ist eine Botschaft, die die Psyche enthüllt. Was wir bisher gesehen hatten, schien mir Ausgeglichenheit und Harmonie zu verkörpern.


  Ariadne drängte zum Weitergehen, obwohl ich gern noch ein wenig unter den Obstbäumen verweilt und die Wärme und Fruchtbarkeit genossen hätte. Es war interessant zu beobachten, dass Ariadne sich hier nicht wohl fühlte. Bei früheren Rettungsaktionen hatte es ihr nichts ausgemacht, sich mit massiven Deformationen abzugeben. Hier aber schienen sie schon die kleineren genetischen Fehlleistungen zu beunruhigen.


  Wäre ich ein Pionier gewesen, so hätte ich mich zur Schaffung einer Umwelt wie dieser beglückwünscht. Ich frage mich, was für eine Umgebung Ariadne geschaffen hätte; ich muss daran denken, ihr diese Frage einmal vorzulegen.


  


  Vom Obstgarten führte ein ausgetretener Pfad weiter. Nach dem Kot zu schließen, der allenthalben in Haufen lag, war dieser Pfad die Fährte des Tieres, das wir auf der Lichtung gesehen hatten. Sie führte um eine Gruppe von Gummibäumen und eine kleine Anhöhe hinauf. Wir waren jetzt in der Mitte des Kuppelbaus.


  Ich blieb unter der Baumgruppe, während Ariadne kundschaften ging. Sie schlich die Anhöhe hinauf und spähte hinüber, dann winkte sie mir, nachzukommen. Als ich bei ihr anlangte, zeigte sie hinab, und ich erblickte das Standardmodell einer Pionierhütte mit Wirtschaftshof und Schuppen. Alles war genau nach dem Handbuch für Pioniere angelegt und sah sehr vertraut aus. Die Hütte und die Nebengebäude waren vorgefertigte Einheiten, die von einem Mann an einem Tag aufgerichtet werden konnten. Sie hatten das freundliche Aussehen von Holz, waren in Wirklichkeit aber mit Eisenblech verstärkte Kunststoffplatten. Jede Kante und jeder Winkel war chemisch versiegelt. Die Dächer trugen Giebel, die Fenster waren hoch eingesetzt. Der Wohnbau bildete mit zwei kleineren Nebengebäuden die Umrahmung des Wirtschaftshofes, der auf der offenen Seite nur durch einen kleinen Zaun abgetrennt war.


  Hinweise auf die Tätigkeit des Pioniers waren überall zu sehen, von den rosablühenden Clematis, die an den Wänden emporkletterten, bis zum gepflegten Gemüsegarten. Die Tür zur Wohnhütte des Pioniers stand offen, und haarige Hühner wanderten ein und aus.


  Ariadne lenkte meine Aufmerksamkeit auf das Nebengebäude gegenüber. Es hatte Fenster, aber die Läden waren geschlossen. An der Rückwand des Nebengebäudes waren die silbrigen Rohrschlangen einer Gefrieranlage zu erkennen. Auf dem Dach saß eine schüsselförmige schwarze Antenne, die vermutlich der Energieumwandlung diente.


  »Das werden wir uns zuerst ansehen. Geh du voran, ich werde das Haus ins Visier nehmen«, sagte Ariadne und winkte mich weiter.


  Ich zog mich von der Anhöhe zurück und schlug einen Bogen, bis ich auf eine niedrige Hecke stieß, die beinahe bis zur Ecke des Nebengebäudes führte, wo die Kühlschlangen waren. So gelangte ich bis zum Gebäude und konnte mich an der Wand aufrichten. Das Fenster in meiner Nähe war von innen verschlossen.


  »Irgendeine Bewegung?«


  »Nein.«


  »Gut. Dann gehe ich durch die Tür hinein.« Ich stellte meine Energiewaffe auf breitere Streuung ein und schob mich um die Ecke des Nebengebäudes in den kleinen Wirtschaftshof. Den Zaun überwand ich durch einfaches Übersteigen und hoffte, dass die Hühner kein Gezeter anstimmen würden. Sie schenkten mir keine Beachtung. Innerhalb von Sekunden war ich an der Tür und lauschte, hörte jedoch nichts als das leise Summen der Kühlanlage. Ich drückte auf die Klinke, aber die Tür war zugesperrt, und ich musste das Schloss aufbrennen. Der blechverstärkte Kunststoff schmolz ziemlich rasch, und als ich kurz darauf gegen die Tür stieß, ging sie auf.


  Das Innere war dunkel; kein Pionier zu sehen. Der Raum war ein Laboratorium. In einem Winkel stand ein Brutkasten mit säuberlich aufgereihten Eiern. Ein paar Küken waren gerade ausgeschlüpft und tappten unbeholfen im Licht der Wärmelampe umher. Eine Kühlanlage nahm eine ganze Wand in Anspruch. Sie enthielt Krüge und Schalen, die alle mit Etiketten versehen waren. Es war eine Samenbank. An der dritten Wand stand ein kirschrot leuchtender Behälter, in welchem Bewegung war. Ich ging hinüber und schaute hinein und sah einen Fötus vor mir. Ich denke, es war ein Pferd, aber es hatte Hände, und während ich es betrachtete, bewegte es sich und führte den Daumen zum Mund.


  »Irgendwas Besonderes?« Ariadnes Stimme klang nahe und laut in meine Ohren.


  »Kein Pionier. Dies ist seine Werkstatt. Wo er experimentiert hat.«


  »Gut. Gib mir Feuerschutz. Ich komme von der Anhöhe und gehe direkt in sein Haus. Bis jetzt keine Bewegung. Ich glaube nicht, dass er zu Hause ist. Es sei denn, er schläft. Und wenn er es tut, haben wir Glück. Lass mich wissen, wenn du in Position bist.«


  Ich öffnete das Fenster, das zum Innenhof hinausging. Hier hatte ich die Hütte des Pioniers genau gegenüber. »Alles klar.«


  Ich blickte zur Anhöhe hinauf und sah Ariadne aus der Deckung springen und die Anhöhe herablaufen. Sie setzte über den Zaun und rannte zur Tür der Hütte. Dort angelangt, zog sie die Waffe und öffnete nach kurzem Zögern die Tür. Ich lauschte, aber es war nichts zu hören.


  Dann flüsterte Ariadnes Stimme aus dem Funksprechgerät: »Komm herüber. Hier ist nichts.«


  In der Hütte war das Bett gemacht, die Töpfe und Pfannen sauber geputzt. Es roch frisch nach Holzöl. In der Mitte des Raums war ein Tisch. Darauf war für zwei Personen gedeckt, komplett mit Messern, Gabeln, Löffeln und der unerwarteten Verfeinerung von geflochtenen Gedeckmatten.


  Ariadne lächelte. »Er hat eine imaginäre Partnerin.«


  Wir standen da und sahen den gedeckten Tisch an, als wir den Singsang hörten. Er kam von draußen, aus dem Teil jenseits der Hütte, den wir noch nicht erkundet hatten.


  »Eins und eins ist zwei. Zwei und zwei ist vier. Vier und vier ist …« Die Stimme klang rau und guttural, und der Sprecher hatte offensichtlich Schwierigkeiten, die Worte zu formen.


  Ariadne und ich gingen zum Fenster. Wir sahen eine kleine Wiese, die zu einem Teich hinabführte, und neben dem Teich waren zwei Gestalten. Eine war der Pionier, kahlköpfig und gebeugt und gebräunt wie altes Leder. Er hielt einen Stecken in der Hand und zeigte auf Zahlen, die in den Erdboden gekratzt waren.


  Die andere war … nun, mein erster Gedanke war, dass es ein Pferd sei. Der Kopf war lang, mit großen, glänzenden Augen. Doch als ich die Arme mit den langen, schlanken Fingern sah … die Kreatur saß auf fellbedeckten Keulen, und die Hinterbeine trugen Klauen wie von Paarhufern. Dies war der Sprecher. Er war einfach eine ältere Version der Kreatur, die ich im Laboratorium gesehen hatte.


  »Sechzehn und sechzehn ist …«


  Der Pferdemensch musste uns gehört oder erspürt haben, denn er hielt inne und richtete seinen Blick auf uns. Der Pionier stand auf und rief etwas, aber ich hörte nicht, was er sagen wollte. Ariadne und ich feuerten gleichzeitig. Ich schoss auf den Pferdemenschen. Er kippte um wie eine Statue und erschlaffte. Ariadne, die sicherlich nur die Erfüllung unseres Auftrags im Sinn hatte, fällte den Pionier. Er wankte, dann fiel er rücklings in den Schlamm am Teichufer, ohne seinen Stecken loszulassen.


  Die Suche war zu Ende. Wir standen eine Weile und betrachteten die beiden, die in ihrem zwangsweisen Schlaf tief und schnarchend atmeten. Schließlich hoben wir den Pionier auf, legten ihn in einen Rettungssack und zogen die Reißverschlüsse zu. Er war sehr leicht. Ich wusste, dass es keine Mühe sein würde, ihn zum Schiff zurückzutragen.


  »Was ist mit dem?«, fragte ich und nickte zu dem schnarchenden Pferdemenschen.


  »Er wird sich erholen«, sagte Ariadne. »Lassen wir ihn der Welt, die er kennt. Er ist kein Kind der Erde.«
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  Und nun ist Pionier Murray eingelagert. Wir haben den allmählichen Prozess der Verlangsamung der Lebensfunktionen eingeleitet, der ihn auf den Tiefschlaf vorbereiten wird. Um sicher zu sein, dass er bei klarem Verstand war, ließen wir ihn einmal für kurze Zeit erwachen, und er starrte uns an, zuerst ungläubig, dann lächelte er und nannte uns Kinder. Darauf schickten wir ihn wieder in einen leichten Schlummer. So wird es bleiben, während wir Untersuchungen machen, um zu sehen, ob er Krankheiten oder Parasiten hat. Das wird ein paar Tage in Anspruch nehmen. Anschließend werden wir seinen Schlaf vertiefen, seine Reaktionen beobachten, bis sein Bewusstsein ein winziger ruhiger Lichtpunkt ist.


  Ariadne hat ihre ganze Geschicklichkeit aufgeboten, um Träume für ihn zu erschaffen. Es ist für uns ein relativ unbekanntes Gebiet und immer eine Sache des Zufalls, denn nicht zwei Menschen sind einander gleich, nicht einmal, wenn es sich um genetisch angepasste Typen handelt. Aber wir wissen, dass er das Leben liebte und gern schöpferisch tätig war, und seine Träume werden sich darauf konzentrieren. Wir werden ihm auch Träume vom Schweben, Fliegen und Gleiten geben. Solche Träume stärken das Selbstgefühl. Die Psychologen behaupten, Schweben und Schwimmen verschaffe dem Organismus über das Kleinhirn, dem primitivsten Teil des Gehirns, ein Gefühl von Ruhe und Wohlbefinden.


  Wir haben einige seiner Sachen mitgenommen. Die Häkeldecke von seinem Bett, die geflochtenen Gedeckmatten, sein Besteck und seine Sandalen.


  Nachdem ich ihn an Bord des Schiffes getragen und versorgt hatte, begannen wir mit einer systematischen Untersuchung und Aufnahme seines Lebensbereiches. Wir fotografierten alles und nahmen Proben von der gesamten Flora.


  Sein Pferdemensch erwachte, während wir dem Teich Wasserproben entnahmen. Er stand auf und folgte uns auf Schritt und Tritt und sagte »Wo? Wo? Wo?«, bis ich es nicht mehr aushielt und ihn wieder schlafen legte.


  Wir ließen alle Systeme intakt, ausgenommen das Laboratorium. Ich tötete den Fötus, indem ich seinen Brutbehälter ausschaltete, dann begrub ich ihn. Die Vorräte aus der Samenbank beschlossen wir mitzunehmen. Die Küken ließ ich frei, dann schaltete ich auch den Inkubator aus. Wir wollten keine Anlagen zurücklassen, die bei weiterem unbeaufsichtigtem Betrieb defekt werden und einen Brand verursachen könnten. Alle anderen Energiesysteme in der Kuppel sind passiv und nicht in Gefahr, einen Kurzschluss auszulösen.


  Dann, als wir fertig waren, dichteten wir die aufgeschnittene Luftschleuse sorgsam ab und zogen uns mit dem Wurm zurück. Mit etwas Glück wird das Leben in der Kuppel unbegrenzte Zeit fortdauern können. Die Kuppel selbst wir nicht zusammenbrechen, es sei denn, ein Erdbeben, Lawinen oder ein Meteoreinschlag würde sie zerstören. Vielleicht wird Intelligenz gedeihen. Vielleicht wird sich eine Art der Flora oder Fauna weiterentwickeln, die imstande sein wird, auf dieser rauen Welt zu überleben.


  Solche Spekulationen können ewig fortgesetzt werden.


  Wieder an Bord, arbeiteten wir uns mit dem Schiff so behutsam heraus, wie wir gekommen waren, um keine Bodenerschütterungen oder Rutschungen auszulösen. Wir krochen das Tal hinauf bis zu einem geeigneten Startplatz, wo wir die Kuppel nicht gefährden würden. Das letzte, was ich von ihr sah, war ein schwaches grünes Leuchten, das rasch vom Schneegestöber verschluckt wurde. Der Sturm dauerte noch an, und ich bin sicher, dass alle Spuren unseres Aufenthalts vom Schneetreiben und dem heulenden, eisigen Wind binnen Stunden ausgelöscht sein werden.


  Wir befinden uns jetzt in einer stabilen Umlaufbahn über La Plage. Ich habe Pionier Murray überprüft; er schläft friedlich wie ein Säugling, dem er seltsamerweise ähnelt.


  Ich habe die Tätowierungen an den Innenseiten seiner Arme untersucht. Sie geben alle wissenswerten Daten über Pionier Murray. Er gehört einer früheren Experimentierphase an als Ariadne und ich. Er war einmal ein Mensch, ein natürlich geborener Mensch! Ist das nicht erstaunlich? Er war einer der ersten vier oder fünf ausgesandten Pioniere.


  So ergibt es sich, dass ich die Namen seiner Eltern erfahren habe. Sie hieß Alma, er Alexander. Waren sie stolz auf ihren Sohn? Und was verleitete ihn, sich um eine Pionier-Spezialausbildung zu bewerben? Wusste er, was es bedeutete? Er war dreizehn, als er sich dem Pionierprogramm anschloss, nicht einmal ein Mann. Armer Junge.


  Die Familie Murray war frei von Erbkrankheiten wie Epilepsie und Krampfadern. Der junge Murray hatte nicht einmal eine Zahnfüllung.


  Tatsächlich kann ich nichts Außerordentliches an ihm finden, ausgenommen seine Gesundheit und seinen sonderbaren Vornamen. Er hieß Raoul. Raoul Murray. Der Name erinnert mich an die Art von Geräuschen, die ich mache, wenn ich betrunken bin.


  Er qualifizierte sich unter den besten zehn Prozent seines Jahrgangs, und das bedeutete, dass er zum Pionier ausersehen wurde, statt für einen Verwaltungsposten. Sein Intelligenzquotient wurde auf 130 geschätzt, mit einer Neigung zu abstraktem Denken und einer wissenschaftlich-technischen Begabung. Augenfarbe grau. Haarfarbe blond. Hautfarbe weiß. Körpergröße 189 cm. Persönlichkeitsbild: Ausgeglichen, gemäßigt extrovertiert.


  Zehn Tage nach seinem einundzwanzigsten Geburtstag startete er in den Raum.


  Das war vor mehr als sechshundert Jahren.


  


  Ich überwand meine Hemmungen und zeigte die Seiten, die ich bis dahin beschrieben hatte, Ariadne. Sie las sie in ihrer gleichmütigen, gewissenhaften Art, las die eine und die andere Seite sogar zweimal, während ich nervös dabeisaß und auf der Projektion den im schwarzen All, verschwindenden Lichtpunkt beobachtete, der La Plage war. Vor zwei Tagen verließen wir die Umlaufbahn und begannen die langsame Beschleunigung zurück zur Erde. In den nächsten Tagen werden wir uns auf den Tiefschlaf vorbereiten. Diese Phase unserer Reise beschäftigt jetzt unsere Gedanken. Obwohl das Schiff beschleunigt, lässt sich ein Unterschied von einem Tag zum anderen nicht feststellen.


  Als sie geendet hatte, stieß sie die zusammengefassten Blätter auf, bis die Ränder miteinander bündig waren, und sah mich an. In ihren Augen blitzte Fröhlichkeit. »Sieh an, was ich für einen klugen Gefährten habe! Warum hast du diese Aufzeichnungen eigentlich angefangen?«


  Ich glaube, dass ich die Achseln zuckte. Ich hatte diese Frage nicht erwartet, aber es war eine gute Frage. »Ich glaube, ich fing damit an, weil ich unbefriedigt war. Ich war besorgt über mein Erwachen. Es gibt Verschiedenes, womit ich ins Reine kommen muss.«


  »Du sorgst dich um dessentwillen, was du bist?«


  »Ja.«


  »Ach, du denkst zu viel. Das habe ich dir früher schon gesagt. Aber warum hast du dich dann nicht selbst beschrieben? Du hast mich und Pionier Murray beschrieben. Warum nicht dich selbst? Schämst du dich? Ich finde dich schön.«


  »Ich weiß nicht. Es kam mir nie in den Sinn. Man denkt nicht daran, sich selbst zu beschreiben. Man kennt sich selbst.«


  »Gut, aber ich finde; du solltest es tun. Deine Leser würde es interessieren. Erzähl ihnen, dass du das Gehirn eines Rechtsanwaltes hast, das im Körper eines Menschenaffen steckt. Das wird sie interessieren, wer sie auch sind. Für wen schreibst du dies überhaupt?«


  »Für mich selbst.«


  »Mmm. Das bezweifle ich.« Sie gab mir die Blätter zurück. »Du hast dir zuviel Mühe gemacht. Wo wird deine Geschichte enden?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Ich mag Geschichten, die ein Ende haben, nicht bloß einen Zweck. Darüber solltest du nachdenken.«


  Ich dankte ihr.


  Ich glaube, ihre Reaktion enttäuschte mich, obwohl ich keine Ursache habe, enttäuscht zu sein. Was hoffte ich dadurch, dass ich ihr diese Blätter zeigte, zu gewinnen? Ihre Billigung? Vielleicht. Aber auch das ist seltsam; warum sollte die Wahrheit der Billigung bedürfen? Fragen, Fragen. Ich werde Ariadnes Anregung befolgen und mich selbst beschreiben und sehen, wohin das führt.


  


  Ich heiße Angelo. Das ist mein einziger Name. Ich wurde vor vielen Jahren gemacht, obwohl ich mich dessen nicht entsinnen kann. Meine ersten Erinnerungen zeigen mich schon, wie ich jetzt bin. Ariadne hat mich mit einem Menschenaffen verglichen. Das ist eine Art Scherz unter uns, obwohl der Vergleich auch früher schon von anderen gezogen wurde, mit beleidigender Absicht. Es ist mir nichts Neues, ›Affe‹ genannt zu werden, und ebenso ergeht es meinen wahren Mitbrüdern Bonniface, Larum, Lindis, Kingi und Raven. Vielleicht werde ich später mehr über sie schreiben.


  Ich bin wie ein Menschenaffe … ein Gorilla … ein gelblichbrauner Gorilla, allerdings mit den Gesichtszügen eines Menschen. Nichtsdestoweniger ist mir klar, dass ich einen furchteinflößenden Anblick biete.


  Meine Stärke liegt in meinen Schultern und Armen, meinem breiten Rücken und dem tief angesetzten Becken. Sie würden es schwierig finden, mich niederzuschlagen, selbst wenn Sie größer sein sollten als ich, was unwahrscheinlich ist. Meine Beine sind wie Baumstämme und stehen ein gutes Stück auseinander, so dass ich einen schwankenden Gang habe. Mein Körper ist größtenteils mit Fell bedeckt. Warum das so ist, weiß ich nicht. Das Fell erfüllt außer der wärmenden keine Funktion, die mir einsichtig ist … es sei denn, es hätte den Zweck, mir ein Minderwertigkeitsgefühl einzuflößen. Nein, das ist albern, aber ich werde den Satz so stehen lassen. Wie Ariadne, wurde auch ich für eine besondere Aufgabe geschaffen: die Pioniere zurückzubringen. Ich habe mich oft gefragt, warum Ariadne so schön geschaffen wurde, und ich so … seltsam. Aber so ist es nun einmal. Mein Stolz liegt in meiner Arbeit. Die Erde entsendet keine natürlichen Menschen mehr, diese Arbeit auszuführen. Natürliche Menschen sind seit der Katastrophe zu wertvoll, und wenige von ihnen haben die Kraft und das Durchhaltevermögen für die Reisen in den tiefen Weltraum. Aber ich bin auch einer der letzten meiner Art. Man weiß nicht mehr, wie wir gemacht werden. Wir sind, in unserer beschränkten Art und Weise, einzigartig.


  Haben Sie das Bild, wer immer Sie sind? Nun, es gibt noch etwas, das Sie wissen sollten und was mir in Ihren Augen Wirklichkeit verleihen mag. Mein rechter Arm ist normal, und ich kann einen Schreibstift oder ein Werkstück damit halten, einen Computer bedienen oder eine Waffe abfeuern. Aber mein linker Arm trägt anstelle der Hand eine Klaue mit drei einziehbaren, messerscharfen Krallen. In allen alltäglichen Verrichtungen bin ich vollständig beidhändig, aber mein linker Arm ist der feinfühligere.


  Ich schäme mich meiner nicht. Ich mag den Körper eines Gorillas haben, aber ich habe das Gehirn eines Rechtsanwalts und außerdem noch etwas.


  Ich möchte es so ausdrücken: Sollten Sie jemals in eine Auseinandersetzung mit mir und Ariadne verwickelt werden, so mögen Sie imstande sein, Ariadnes Reaktionen vorauszusehen, aber ich bin derjenige, auf den Sie achtgeben sollten. Denn ich kann improvisieren.


  


  Die Tage verstreichen, und wir haben mit den Vorbereitungen auf unseren Tiefschlaf begonnen. Beim Schreiben dieser Zeilen sitze ich im Ausguck, aber von La Plage ist längst nichts mehr zu sehen. Wir sind wieder in der Obhut unseres Bordrechners, der uns aufgefordert hat, alle nicht benötigten Teile des Schiffes zum Vakuum auszupumpen. Wir haben der Aufforderung Folge geleistet.


  Ich blicke hinaus zu den Sternen. Ein Dichter aus früherer Zeit schrieb einmal, dass er sich durch den Anblick der heimatlichen Sterne ermutigt fühle. In meinen Augen nehmen sich alle Sterne gleich fremd aus, ob ich sie von der Erde oder aus den Tiefen des Raums sehe. Oder, andersherum, ich fühle mich überall in der Galaxis in gleicher Weise zu Hause, und im Laufe meiner Arbeit habe ich einige entlegene Gegenden aufgesucht.
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  Immer neue Verzögerungen.


  Etwas ist mit dem Navigationssystem nicht in Ordnung, und unsere Beschleunigung wurde ausgeschaltet. Wir treiben ohne Drall und haben keine Ahnung, wie lange es dauern wird, bis die Schwierigkeiten behoben sein werden. Inzwischen hätten wir unsere Tiefschlafvorbereitungen weitgehend abgeschlossen haben sollen … Aber wir haben das Programm unterbrochen.


  Wir sind dennoch unbesorgt; solche Verzögerungen hat es früher schon gegeben. Der Bordrechner ist sehr gründlich, und wenn er einen Fehler entdeckt, beginnt er ein Programm willkürlicher Stichproben und gleichzeitig ein zweites, systematisches Überprüfungsprogramm. Wenn wir die Ausklarierung erhalten, werden wir wissen, dass das gesamte Schiff in allen Systemen und Funktionen untersucht worden ist. Reparaturen können einige Zeit dauern. Einmal erlebten wir eine Verzögerung von zwei Monaten. Zwei unserer Freunde, Amsterdame und Bonniface, wurden durch Verzögerungen einmal vier Jahre aufgehalten, und als sie wieder auf Erden landeten, sahen sie deutlich älter aus.


  Wenn es zum Schlimmsten kommt, können wir mit unserer gegenwärtigen Geschwindigkeit die Heimreise antreten. Das wird freilich länger als tausend Jahre in Anspruch nehmen, und weder Ariadne noch ich werden die Reise in unseren gegenwärtigen Körpern überleben. Aber ich vermute, dass Pionier Murray es schaffen würde.


  


  Der Bordrechner hat uns gerade unterrichtet, dass wir einige Wochen hier bleiben werden. Ich soll hinaus und verschiedene kleinere Reparaturen ausführen. Ich freue mich darauf, denn es gefällt mir, angeseilt und mit magnetischen Stiefeln außenbords zu arbeiten, vor allem aber verschafft mir der Gedanke, dass meine Reparaturarbeiten ein Triumph des Biologischen über das Mechanische sein werden, eine naive Befriedigung. Ich weiß, dass diese Überlegung falsch ist, weil der Bordrechner ein nur rudimentäres Bewusstsein hat und sicherlich weder den Verstand noch den Wunsch hat, mit uns in Wettbewerb zu treten. Aber seine Kommunikationen können bisweilen herablassend wirken; er ist Mitglied eines elitären Vereins, wo nur in Zahlen und Abstraktionen geplaudert wird.


  Eine Konsequenz dieser Verzögerung ist jedoch die, dass wir Pionier Raoul Murray aufwecken müssen. Unsere lebenserhaltenden Systeme sind auf ständige Beschleunigung oder Verlangsamung (die auf das gleiche hinauslaufen) eingestellt und funktionieren während längerer Perioden der Schwerelosigkeit nicht wirksam. Das wird ein schwieriges Unternehmen und viel Taktgefühl erfordern. Der Pionier wird das klassische Frosch-und-Prinz-Paradoxon erleben und nicht wissen, ob er der Träumer oder der Geträumte ist. Ariadne ist derzeit dabei, ihn langsam zum Bewusstsein zurückzuführen.


  


  Wir haben ihn aus seinem Bad und in eine bequeme Schlafkoje gebracht. Wir wissen, dass er hören kann, und spielen ihm Musik aus der Zeit, als er auf Erden lebte. Jetzt kann die Natur ihren Gang nehmen. Sein körperlicher Zustand ist zufriedenstellend, und sein Organismus wird entscheiden, wann er ganz aufwachen kann.


  Er wird ständig von den medizinischen Geräten überwacht, die als Tiefschlafmonitore dienen. Sie werden uns verständigen, sobald er sich rührt.
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  Ich habe eine Woche vergehen lassen … selbst jetzt weiß ich nicht, was ich schreiben, was ich sagen sollte. Ich bin verwirrter denn je. Dies wenigstens ist eine Tatsache.


  Pionier Murray ist wach und bei uns. Das ist eine weitere Tatsache.


  Ich möchte schreiben. Alles ist da, Zorn und Gelächter sind zusammengerollt.


  Der Teufel soll Pionier Murray zerreißen. Ich möchte ihn umbringen. Ich möchte seinen kahlen kleinen Kopf zwischen Hand und Klaue nehmen und zerdrücken und sehen, ob er dann noch lächelt.


  Aber ich werde es nicht tun.


  Nein. Ich werde meinen Schutzanzug anlegen und hinausgehen und Außenreparaturen ausführen, selbst wenn ich etwas zerbrechen müsste, um es wieder zusammenzufügen. Albern, nicht wahr? Alberner Affe.


  Er nennt mich Bimbo …


  Aber das ist nicht alles.


  


  Wo waren wir? Wir waren in Schwerelosigkeit.


  Ich will Ihnen von Schwerelosigkeit erzählen.


  Schwerelosigkeit ist ein erstaunlicher Zustand mit vielen Ebenen. Zuerst ist es die einfältige Ebene, wo man an der Decke geht und Wasserblasen bläst und sich der Intimität einer Vakuumtoilette erfreut. Dann gibt es die Ebene der Geschicklichkeit, wo man auf eine Türöffnung zielt, sich abstößt und hindurchsaust, ohne die Seiten zu berühren; oder wo man einen Schreibstift genau in die Hand des Partners wirft. Darüber hinaus gibt es ungezählte Freuden, deren schönste die Liebesfreuden sind. Es würde ein Buch füllen, sie zu beschreiben, und nicht einmal dann könnte ich es.


  Es ist etwas an der Schwerelosigkeit, was das Verlangen verstärkt. Warum, weiß ich nicht. Vielleicht können die Psychiater es ergründen. Aber verlassen Sie sich darauf, es ist wahr.


  Man träumt vom Schweben. Die Haut wird wie elektrisch. Man möchte schlagen und kratzen und beißen und sich räkeln … jedenfalls geht es mir so, und Ariadne auch. Man möchte aus dem Selbst der alltäglichen Schwere gesaugt und zu den Sternen hinausgeschleudert werden. Und das Großartige ist, dass man diese unglaubliche Kraft besitzt. Es gibt nichts, was einem unmöglich wäre. Es gibt weder oben noch unten, nur ein dreidimensionales Vergnügen.


  Nun, Ariadne und ich waren in Schwerelosigkeit und warteten auf Pionier Murrays Erwachen. Wir waren an unserem verankerten Tisch, und Ariadne putzte meine Klaue. Das gefällt ihr, und mir gefällt die hausmütterliche Art, wie sie den Schmutz unter meinen Krallen abwäscht und das glatte Elfenbein poliert. Sie hält meinen Arm auf dem Schoß, fest zwischen die Knie geklemmt, und ich liege entspannt zurückgelehnt und blicke zu ihrem schönen Lockenkopf auf. Sie hat es gern, wenn ich die Klaue bewege und die Krallen einziehe und strecke, wie ein Bär es macht. Manchmal mag sie es sogar, dass ich sie ein wenig zwicke, wenn sie die Riesenklaue mit beiden Händen hält. Ja, bei solchen Gelegenheiten verstehen wir uns … es ist eine unbefangene Intimität zwischen uns, und nichts kann schiefgehen, wo Vertrauen ist.


  Es ist nichts Grausames an unserem Liebesakt, doch wenn man uns dabei hört, könnte man meinen, es ginge um Mord und Totschlag. Wie dem auch sei, Ariadne pustete auf meine Klaue und küsste sie und zog meinen Arm um ihren Hals. Innerhalb von Sekunden trieben wir zusammen durch den Raum, stießen gegen die Rohrleitungen, die an der Decke entlangführen, prallten ab und glitten über den Boden.


  Sie war prachtvoll in ihrer Leidenschaft und bohrte die Finger in mein Fell und umklammerte mich mit Armen und Beinen.


  Wir stießen gegen einen der hohen Vorratsschränke, und schließlich trennten wir uns und glitten wie Fische auseinander … und dann erst wurde mir der Klang der Alarmglocke bewusst. Ich weiß nicht, wie lange sie geläutet hatte, aber ich vollführte freischwebend einen Purzelbaum und sah mich Pionier Murray gegenüber, der in der Türöffnung stand. Er sah lächerlich aus: dünn, braun und kahl, splitternackt in einem Paar meiner magnetischen Stiefel, die ihm fast bis zu den Knien reichten. Er hatte eine Erektion, die dem antiken Gott Priapus keine Unehre gemacht hätte. Und er starrte Ariadne an.


  Es war ein ungläubiges Anstarren. Ich sah einmal einen Mann, dem die Hand vor seinen Augen durch einen Propeller abgetrennt wurde. Er starrte mit dem gleichen Ausdruck auf den Armstumpf.


  Ariadne bemerkte ihn auch und stieß sich mit einem erschrockenen Ausruf durch den Raum zu der Stelle, wo ihre Hülle trieb, und zog sich hastig an. Der Pionier beobachtete sie und verwirrte mich dann mit einem unerwarteten Gähnen von der Art, die den ganzen Körper streckt. Danach sackte er in sich zusammen, und seine Füße verließen meine Stiefel, die am Boden zurückblieben, aber seine Erektion dauerte an und sah wie etwas aus, das ihm zu entkommen versuchte. Ariadne und ich kamen zu ihm und nahmen ihn bei den Armen und lenkten ihn, der rücklings zwischen uns trieb, zurück zu seinem Bett. Er schlief bereits, als wir ihn unter die Decke steckten und mit magnetischen Klammern sicherten. Dann schalteten wir den medizinischen Monitor aus, der die ganze Zeit weiter gelärmt hatte.


  Wieder in der Küche, sah Ariadne mich voll und mit eherner Stirn an. »Meinst du etwa, dass er uns gesehen hat?«


  »Ganz bestimmt. Ich habe keine Ahnung, wie lange er dort in der Türöffnung war.«


  Sie grinste. »Wahrscheinlich hat es ihm gut getan.«


  »Nach seinem Zustand zu urteilen, wird es ihm jedenfalls nicht geschadet haben«, sagte ich, ohne zu ahnen, was kommen sollte. »Er mag gut und gern eine Jungfrau gewesen sein, als er die Erde verließ … vielleicht hat er noch nie eine nackte Frau gesehen.«


  »Der arme Mann. Glaubst du, dass er versucht hatte, eine Frau zu machen, als er diesen Pferdemenschen machte?«


  »Kann schon sein.«


  »Warum schickt man sie allein hinaus? Das kam mir schon immer unvernünftig und unnötig grausam vor.«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Nach dem Selbsterhaltungstrieb ist der Geschlechtstrieb der stärkste«, sagte sie. »Der arme Mann. Er sah so hilflos aus …«


  »Ja.«


  »… getrieben von einem Instinkt, den er nicht versteht.«


  »Ja.«


  Ariadne überrascht mich immer wieder aufs neue. Ihr Gesicht war gerötet, ihre Augen leuchteten. Sie antwortete auf den Gedanken auf ihre eigene Weise, und wir verbrachten die nächsten Stunden gemütlich und vertraut in der Zurückgezogenheit unserer Quartiere.


  


  Nach der Schlafperiode besuchten wir Pionier Murray und fanden ihn hellwach in seinem Bett, wo er mit angezogenen Knien aufrecht saß. Das Pflegegerät hatte ihn bereits gefüttert. Er schien im Vollbesitz seiner Kräfte.


  »Wer sind Sie?«, fragte er, zu Ariadne gewandt.


  »Wir kamen, Sie zu retten und zur Erde zurückzubringen. Wir sind von dort.«


  »Ah.« Er entspannte sich und dachte eine Weile nach. »Ich dachte, dass ich vielleicht geträumt hätte, als ich Sie gestern Abend sah. Ich hatte so viele Träume.« Er schwieg, und nach einer vollen Minute streifte er mich mit einem Blick und sagte, wieder zu Ariadne: »Wer ist der Affe?«


  »Er heißt Angelo und hat mitgeholfen, Sie zu retten.«


  »Angelo!« Murrays Gesicht wurde von einem faltenreichen Lächeln geknittert, dann lachte er laut heraus. »Angelo. Fangen die Affen schon an, sich aufzuspielen?«


  Ariadne sah mich unruhig werden, als er das sagte, und beschwichtigte mich mit einer Geste. »Angelo ist ein Mann, genau wie Sie.«


  Der Pionier richtete seinen Blick auf mich, und ich war überrascht von der Härte in seinen Augen. »Zwei und zwei macht …?«, fragte er.


  »Vier«, antwortete ich unwillkürlich, und dann hätte ich das Wort am liebsten wieder verschluckt.


  »Vier und vier macht …?«


  Ich stand auf und verließ den Raum. Wäre ich hier geblieben, so hätte ich ihm die magere Kehle zugedrückt.


  Ein paar Minuten später fand Ariadne mich in der Küche, wo ich Saft aus einer Plastikflasche saugte. »Er ist bloß ein Junge«, sagte sie. »Ein dummer Junge, der nicht weiß, wovon er redet. Er muss erwachsen werden. Hab Mitleid mit ihm. Überlass ihn mir. Geh und kümmere dich um deine Außenarbeiten.«


  Ich überließ ihr die Aufgabe und wünschte ihr Glück in ihrem Umgang mit diesem sechshundertjährigen Kind.


  Ich legte meinen Schutzanzug an, und machte mich an die Arbeit. Einmal außerhalb des Schiffes, fühlte ich mich besser. Die Sterne sind rein, und der Weltraum ist ein unerbittlicher Feind allen Lebens. Er gibt kein Pardon. Ein Ausrutscher, und du bist tot. Ich suchte die Außenwand des Schiffes ab und fand die gebrochene Leitung. Ich untersuchte die langen Schrammen, die das Eis von La Plage am Rumpf zurückgelassen hatte.


  Sorgsam füllte ich die tiefsten Furchen mit Ferrokarbon-Amalgam, dann machte ich mich an die gebrochene Leitung, aus deren Rohren die zerfransten Enden gerissener Kabel hervorsahen. Blau gehört zu Blau, Grün zu Grün, Gelb zu Gelb. Die Ausbesserung war nicht schwierig, aber ich schenkte ihr alle Aufmerksamkeit und Sorgfalt. Was ich ausbesserte, war ein Hilfssystem für den Fall, dass die Außensensoren ausfielen. Ich flickte die einzelnen Kabel, isolierte sie und brachte sie wieder in ihrem Gehäuse unter. Den Bruch im Gehäuse dichtete ich mit dem gleichen Amalgam ab und wartete, bis es zu einem glatten Schiefergrau aushärtete. Ich war mit meiner Arbeit zufrieden.


  Dann unternahm ich einen ›Spaziergang‹ um das Schiff, indem ich mich Hand über Hand weiterzog. Nachdem ich die Außenhaut auf Materialrisse überprüft hatte, stand ich eine Weile in den dunklen Triebwerks-Öffnungen und blickte hinaus zu einem kreisförmigen Ausschnitt des Sternhimmels, der sich langsam drehte. Pionier Murray gab mir zu denken. Ariadne hatte sicherlich recht, er war bloß ein Junge, der niemals Gelegenheit gehabt hatte, erwachsen zu werden. Ich fasste den Entschluss, mich nicht von ihm ärgern zu lassen, sondern ihm nach Möglichkeit zu helfen. Und Ariadne … welches Glück, dass ich solch eine Partnerin hatte … klug, mitfühlend, ausgeglichen …


  Mit einem Gefühl ruhiger Ausgeglichenheit kehrte ich zurück zur Luftschleuse, und als ich hineinkam – sah ich sie ficken.


  Das ist das einzige Wort, das mir dazu einfällt. Ich traute meinen Ohren nicht, als ich durch den Korridor kam, und dann traute ich meinen Augen nicht. Sie saß rittlings auf ihm, und ich sah sein verkniffenes Gesicht braun inmitten ihrer schwarzen Locken. Ich sah es alles. Zuerst dachte ich an Vergewaltigung, aber das war es nicht. Jedenfalls ist der Mann, der Ariadne vergewaltigen könnte, noch nicht geboren oder gemacht, und es gibt einige, die es versuchten.


  Ich zog mich zurück. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Die Sache war mir peinlich, und dann schämte ich mich.


  Ich wartete nicht ab, bis sie es zu Ende brachten, sondern schloss leise die Tür und zog mich in die Küche zurück.


  Dort fand Ariadne mich ungefähr eine halbe Stunde später. »Du hast uns gesehen?«


  Ich nickte.


  »Gut.«


  Damit zog sie sich durch die Öffnung, die zum Duschraum führt.


  Ich hatte Zeit zum Nachdenken.


  


  Ich glaube nicht, dass ich programmiert bin, Eifersucht zu empfinden. Gewiss, hätte er versucht, ihr Gewalt anzutun, hätte ich ihn daran gehindert, und es wäre nicht einmal eine Sache der Treue gewesen. Was also fühlte ich? Verletzten Stolz? Beleidigung durch den Vergleich? Empörung über ihre Treulosigkeit? Nur halb bewusst stellte ich mir die Frage, ob dies die Kehrseite der Liebe sei. Zu lieben heißt, für Schmerz offen sein – und doch kann man nicht umhin, zu lieben … Dieser Gedanke gab mir Hoffnung. Liebte ich Ariadne?


  Ich hatte früher nie darüber nachgedacht. Wir waren ein Gespann. Ariadne und Angelo. Wie Raven und Lattisbourne, oder Kingi und Eli, oder Bonniface und Amsterdame, oder die anderen alle. Wir waren für gemeinsames Funktionieren gemacht … und nun war ein neuer Faktor in die Gleichung gekommen.


  Ich bin überzeugt, dass unsere Schöpfer jeden Grad von Promiskuität mit Gleichmut hingenommen hätten, solange die Funktionstüchtigkeit nicht darunter leiden würde.


  Aber ich gestehe unseren Schöpfern zuviel humanes Empfinden zu. Sie gaben keinen Pfifferling für unsere Gefühle. Wir waren zur körperlichen Liebe konditioniert, weil jeder menschliche Organismus, dem die natürliche Befriedigung der Sexualität verwehrt bleibt, entweder apathisch oder bösartig wird. Woher also kam das Gefühl von Zuneigung und Fürsorge?


  Ich denke an meinen Kameraden Larum. Er ist gebaut wie ich, aber sein Fell ist gestreift wie das eines Tigers. Was würde Larum tun, wenn er Silver in den Armen eines Pioniers erwischte? Ich weiß die Antwort. Er würde sich hinsetzen und zuschauen. Ich glaube, Larum kam der Idealgestalt unseres Schöpfers am nächsten, und ich bin der Abweichler. Darum schreibe ich. Darum denke ich. Darum fühle ich mich verletzt, und darum habe ich nicht übel Lust, Pionier Murray in Stücke zu reißen und in den Raum hinauszuwerfen. Aber ich werde es nicht tun. Die andere Seite meiner Programmierung verbietet es mir.


  Aber als ich so am Küchentisch saß, dem Rauschen der Brause lauschte, fühlte ich mich meiner menschlichen Seite näher – und hätte heulen können.


  Affenmensch. Produkt genetischer Manipulation. Programmierter Arbeiter. Und ich dachte über Pionier Murray nach, den sie in den Raum hinausgeschossen hatten, ehe ihm noch das erste Barthaar gewachsen war. Er mag das Kind einer menschlichen Mutter sein – aber ich bin mehr Mann als er.


  


  Noch glänzend vom Wasser, kam Ariadne aus dem Duschraum. Sie schüttelte ihr Haar aus, und Wassertropfen sprühten in alle Richtungen und flogen gegen die Wände und hingen dort wie kleine Glaskugeln.


  »Als ich ›gut‹ sagte, meinte ich nicht ›gut‹. Ich meinte nur es sei gut, dass du es weißt, aber es tut mir leid, dass du uns so überraschtest. Ich wollte es dir sagen.«


  Ich bemerkte mit Interesse, dass ihr die Erklärung Schwierigkeiten zu bereiten schien. Wenn ich eine Befürchtung hatte, dann war es die, dass Ariadne die gleiche kalte Leidenschaft zur Schau stellen würde, die ich in Larum und Silver beobachtete. Welch eine Tragödie wäre es, eine Person zu lieben, die der Liebe unfähig ist und nur Leidenschaft zu bieten hat! Wir haben nie viel geredet, Ariadne und ich. Vielleicht werden wir jetzt damit anfangen.


  »Und in welchem Zustand ist Murray jetzt?«, fragte ich.


  »Erledigt. Er hat sich seit Jahren nicht so angestrengt.«


  Ich ertappte mich dabei, dass ich lächelte. Verdammt: Lächelte!


  Ariadne setzte sich zu mir an den Tisch. »Bist du verletzt?«


  Ich nickte. »Aber ich versuche zu verstehen.«


  »Es gibt nichts zu verstehen.«


  »Warum hast du es getan?«


  Sie zögerte, blickte mich an. »Teils aus Neugierde, teils aus Mitleid. Ich wollte ihn aufwecken. Er wusste nicht, wie ihm geschah. Er wusste nicht, wie man küsst. Er war ein Fisch auf dem Trockenen.«


  »Und war es gut?«


  »Gut? – Es war notwendig. Er kam mit sich selbst nicht zurecht. Ich verschaffte ihm etwas Erleichterung. Vielleicht tat es ihm auch ein bisschen weh.« Sie grinste. »Du kennst mich.«


  »Und was empfindest du jetzt?«


  Sie überlegte. »Nichts.«


  »Nichts? Du kannst schwerlich nichts empfinden. Er ist mit dir gewesen. In dir. Du kannst nichts fühlen!«


  Ihre Augen blitzten. »Ich kann. Du weißt nicht, was ich fühlen kann. Du bist keine Frau.«


  Ich war drauf und dran, sie zu fragen, was sie für mich empfinde, ließ es jedoch sein. Im Korridor hörten wir schwere Tritte. Murray kam in die Küche, meine Stiefel an den Beinen, und sah mich. »Ah«, sagte er, »ist der Affe wieder da?«


  Schweigend nahm ich meinen Schutzanzug und ging hinaus.
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  Er folgt ihr wie ein junger Hund, und sie behandelt ihn wie ein Kind.


  Einmal versuchte er, mir zu befehlen, ich solle ihm etwas bringen, und ich baute mich vor ihm auf und grollte auf ihn herab, und das gab ihm zu denken.


  Ariadne beobachtet uns beide mit lächelndem Gleichmut, wie eine Unbeteiligte. Sie scheint genau zu wissen, was sie tut.


  Einmal forderte er sie auf, mit ihm zu gehen, aber sie lehnte ab. Ich glaube freilich nicht, dass ihre Weigerung mit mir zu tun hatte, zumindest nicht unmittelbar. Ich vermute, sie will ihn erziehen, zur Reife bekommen. Er ist ein verzogener Junge, der zu lange den Schlossherrn gespielt hat.


  Apropos spielen: gestern Abend spielten wir Schach. Anscheinend ist es ein Spiel, das ihm gefällt und das er auf La Plage gegen seinen Computer zu spielen pflegte. Zuerst forderte er Ariadne auf, aber sie schätzt solche Spiele nicht. Sie riet ihm, gegen mich zu spielen.


  Obwohl ich nicht oft gespielt habe, bin ich ein guter Schachspieler und schlug ihn mit Leichtigkeit. Zum Bewegen der Figuren bediente ich mich meiner Klaue. Er machte runde Augen, als ich sie bei den Köpfen nahm und behutsam von einem Feld zum anderen bewegte.


  Er ist ein schlechter Verlierer und ging verdrießlich zu Bett.


  Er braucht noch immer viel Schlaf, und das ist verständlich. Aber eins zu Null für Bimbo, glaube ich.


  


  Als wir ihn zu Bett gebracht hatten, schlug Ariadne vor, dass wir schwimmen sollten. Die Idee gefiel mir, da ich auf eine Gelegenheit gehofft hatte, unter entspannten äußeren Umständen mit ihr zu sprechen. Das Auftreten Pionier Murrays hat unseren sonst so friedlichen Tageslauf durcheinandergebracht: Wir sind nicht ungezwungen, wenn er in der Nähe ist, und jeder zieht sich in sich selbst zurück. Diese Schiffe sind nicht für drei unruhige Leute gedacht.


  Schwimmen im freien Fall ist unmöglich, und ich musste zuvor den Bordrechner ersuchen, das Schiff in eine leichte Rotation zu versetzen, um das Wasser im Becken zu halten.


  Er willigte ein. Die Reparaturen sind beinahe beendet, und wir beginnen mit der Schlussüberprüfung. So bekamen wir eine Schwere von einem Mond-Äquivalent, was bedeutet, dass das Wasser wild herumschwappt. Springt man hinein, fliegen die Spritzer bis zur Decke empor und kommen wie ein Regenschauer herunter. Aber wenigstens konnten wir schwimmen.


  Seit unserem letzten ungestörten Gespräch hatte mich eine Frage beinahe unablässig beschäftigt: Was empfindet Ariadne für mich?


  Es war eine einfache Frage, doch vor dieser gegenwärtigen Reise wäre mir kaum in den Sinn gekommen, sie zu stellen. Aber jetzt ist es mir wichtig. Natürlich ist mir klar, dass Ariadne eine Antwort verweigern könnte. Wir schwammen. Ariadne tauchte und paddelte in ihrer Art herum, ich wälzte und suhlte mich in der meinigen. Sie schien mit sich beschäftigt, und ich beschloss, ihr die Frage nicht aufzudrängen, aber dann kam sie herübergeschwommen und hielt sich an meiner Schulter fest. »Ich muss dir was sagen, Angelo.«


  »Nur zu!«


  »Also, ich habe darüber nachgedacht, wie ich es mit dem Pionier gemacht habe und wie du reagiert hast. Ich hätte alles besser anfangen können. Und dann dachte ich darüber nach, wie mir zumute gewesen wäre, wenn es eine der weiblichen Pioniere gewesen wäre, die wir retteten, und ich wäre von draußen hereingekommen und hätte dich mit ihr ertappt … wie würde ich empfunden haben?«


  »Ja, wie?«


  »Ich weiß nicht. Ich habe kein Wort dafür. Aber es wäre mir nicht gleichgültig gewesen.«


  »Hm.«


  Wir verstummten, und ich schwamm langsam um das Becken, während Ariadne sich zaghaft an mir festhielt.


  »Was empfindest du für mich?«, fragte ich zögernd, beinahe in Furcht vor meiner eigenen Frage.


  »Ich finde dich herrlich«, sagte sie. Das waren ihre Worte. »Ich finde dich herrlich. Andere Männer machen mir Vergnügen, und mit dem Pionier war es eine mehr erzieherische Sache, aber du bist der einzige der mich verrückt machen kann. Nein, nein, sei still. Ich möchte dir das sagen. Manchmal verlangt mich so nach dir, dass ich die Wände hochgehen könnte. Manchmal möchte ich in dein Fell kriechen und mich zusammenrollen. Ich wusste nie, wie sehr ich dich brauchte, bis ich sah, dass ich dich verletzt hatte. Du sollst dich nicht verletzt fühlen. Es gibt nur dich.«


  »Liebst du mich?«


  »Liebe ist ein Wort, das ich nicht gebrauchen kann, das wir nicht gebrauchen sollten. Liebe ist nicht Teil unseres Programms.«


  »Nein.«


  »Nichts von alledem sollte geschehen.«


  »Nein.«


  »Ich kann nichts daran ändern, dass ich bin, wie ich bin.«


  »Nein …«


  »Aber wohin ich mich auch wende, sehe ich dich. Das ist mir klar geworden. Ist es bloß unsere Programmierung?«


  »Nein.«


  Wir trieben auseinander, und jeder schwamm eine Weile für sich, und dann stießen wir wieder zusammen. Ariadne schwamm neben mir. »Ich werde noch einmal mit dem Pionier schlafen, bevor wir ihn für den Tiefschlaf bereitmachen. Ich werde dir sagen, wann. Wenn du willst, kannst du zusehen.«


  »Nein.«


  »Wie du willst. Hauptsache, du verstehst, dass ich ihm helfe, erwachsen zu werden. Alle Frauen tun das für Männer. Aber mit dir bin ich Ariadne. Gleich und doch verschieden.«


  


  Obwohl ich lange und oft über ihre Worte nachgedacht habe, bin ich nicht sicher, dass ich ihre Bedeutung verstehe. Aber sie wird es wissen, und das genügt mir einstweilen.


  Wir stiegen aus dem Becken und suchten unsere Schlafkammer auf, wo ich zu meinem Verdruss augenblicklich einschlief.


  


  Die Atmosphäre ist jetzt besser. Reiner. Und Murray ändert sein Benehmen.


  Gestern Abend schlug ich ihn wieder im Schachspiel, und als er anfing, ärgerlich zu werden, lachte ich ihn aus und sagte ihm, er sei ein Dummkopf.


  Er sah mich naserümpfend an, dann sprang er auf und wollte hinausstürmen. Aber er machte kehrt und setzte sich wieder. »Kann ich dir was sagen?«, fragte er.


  »Natürlich.«


  »Im Vertrauen.« Er blickte verstohlen umher, sich zu vergewissern, dass Ariadne nicht in der Nähe war, dann flüsterte er: »Hör zu, Bimbo, ich glaube, ich habe mich in Ariadne verliebt.«


  Ich lachte laut heraus.


  »Es ist mein Ernst.«


  »Nein, das kann nicht sein!«


  »Wieso nicht?«


  »Geh hin und such eine Gleichaltrige. Warte, bis du ein paar der Pionierfrauen gesehen hast, die wir gerettet haben. Die fressen dich auf.«


  Ich dachte, er würde mit dem Fuß aufstampfen und hinauslaufen, aber er tat es nicht. Er sank in sich zusammen. »Ich kann euch zwei nicht verstehen«, sagte er schließlich. »Ich denke immer, ihr seid primitiv, aber ihr seid es nicht. Ihr seid die Zukunft. Und ihr seid nicht mal richtige Menschen. Ihr scheint menschliche Gefühle nicht zu verstehen. Menschlichen Stolz.«


  »Doch, das tun wir.«


  Er saß eine Weile und überlegte, rieb sich die glänzende Glatze mit den Fingern. Dann spielten wir noch eine Partie Schach, und ich ließ ihn gewinnen. Er strahlte. »Wie lange noch, bis wir zur Erde starten?«


  »Sehr bald.«


  »Gut. Ich habe eine Menge Leben nachzuholen, nicht?« Dann verzog er sich summend in sein Bett.


  Wer sagt, wir verstünden nichts von menschlichen Gefühlen und menschlichem Stolz?


  


  Mitten in der Nacht weckte mich das Pflegegerät. Murray war unruhig, hatte das Bett verlassen und trieb sich herum. Ich ließ Ariadne schlafen und stand auf.


  Er saß allein am Küchentisch, hatte den Kopf in die Hände gestützt, und seine Schultern zuckten. Er weinte. Ich setzte mich ihm gegenüber, streckte den Arm zu seiner Schulter aus und schüttelte ihn sanft. »Was bekümmert dich?«


  »Alles. Ich weiß nicht, wer oder was ich bin. Alles, was ich kannte und liebte, ist dort hinter uns, verloren.« Er schluchzte. »Soviel ist verloren.«


  »Ah … du denkst an dein Geschöpf, deinen Houyhnhm. Er lebt, wie ich dir sagte.«


  »Ohne mich wird er nicht überleben.«


  Ich hob die Schulter. Was sollte ich sagen? Er sah mich mit tränenden, anklagenden Augen an.


  »Er wird nicht überleben, sage ich dir. Er wird vor Kummer sterben. Und er lernte so schnell.«


  »Wenn wir zur Erde zurückkommen, kannst du dir mehr Tiere zulegen«, sagte ich in einem Versuch, ihm zu helfen.


  »Tiere!«, fuhr er zornig auf. »Das war nicht irgendein Tier. Er war herzensgut und anhänglich und liebevoll.«


  Ich sagte nichts. Er litt darunter, und es musste aus ihm heraus. Ein Damm in ihm brach.


  »Ich arbeitete Jahre daran, ihn zu machen … und dann kamt ihr daher. Ihr habt keine Ahnung, was Einsamkeit ist, solange ihr nicht Jahrzehnte lang allein gelebt habt, mit euren Schatten als einziger Gesellschaft.«


  »Wir kamen, dich zur Erde zurückzubringen.«


  »Ihr hättet mich in Ruhe lassen sollen.«


  »La Plage war ein grausamer Ort. Du hättest deine Kuppel niemals verlassen können.«


  »Ich wollte sie nicht verlassen. Sie war meine Heimat. La Plage …«


  Er spuckte aus. »Das ist, was ich von La Plage halte.« Er versank in Stillschweigen. »Erzähl mir von deiner Ankunft dort«, sagte ich schließlich, um ihn aus seiner trüben Stimmung zu bringen. »Das ist lange her.«


  »Versuch dich zu erinnern.«


  »La Plage, hah! Ich wusste, dass die Welt nichts taugte, sowie ich sie sah. Ich erkannte, dass ein monströser Fehler unterlaufen war. Ich guckte mir die Augen aus dem Kopf, um einen grünen Flecken zu finden, aber es gab nichts … Ich konnte nichts machen. Wie hätte ich den Bordrechner umprogrammieren sollen? Außerdem war er so einseitig festgelegt und so stur wie dieser hier. Er hatte Anweisung, eine Welt zu suchen, und er hatte La Plage gefunden. Etwas war mit dem Programm schiefgegangen, denn er war programmiert, eine Welt zu suchen, die in ihren Eigenschaften ungefähr der Erde glich. Nun, die Größe ist ungefähr gleich. Ich war ausgerüstet, um mich notfalls widrigen Lebensbedingungen anzupassen, aber ich brauchte doch eine Überlebenschance. Wer immer den Rechner programmiert hatte, musste fahrlässig gewesen sein … und gleichgültig. Das kann ich nicht vergeben.


  Jedenfalls landeten wir, obwohl ich schrie und drohte, jeden Stromkreis, den ich finden könnte, mit einem Hammer zu zerschlagen. Aber sie sperrten mich in meine Überlebenskapsel, und dort konnte ich keinen Schaden anrichten.


  Kurz bevor wir in diese weiße Atmosphäre eintauchten, sah ich mein Schiff den Funksatelliten ausstoßen. Er ging in seine Umlaufbahn und entfernte sich rasch von uns. Das war meine letzte Verbindung mit der Erde. Jämmerlich, nicht wahr? Hände, die seit langem tot sind, hatten diesen Satelliten gemacht, und nun war er außer Reichweite. Ich hätte heulen können, tat es aber nicht. Solche Gefühle waren zu Hause in den Labors aus mir herausgebleut worden. Ich konnte so wenig in Tränen zerfließen, wie ich verzweifeln konnte. Ich war nicht für die Niederlage gemacht. Im Gegenteil, ich fühlte, wie mein Körper auf die Herausforderung zu antworten begann. Ich war hilflos vor meinem eigenen Optimismus, als ob ein Fremder in mir wüchse und die Herrschaft über mich gewänne. Entgegen der Vernunft und dem gesunden Menschenverstand war ich hoffnungsvoll. Ich war bereit, Schnee zu durchpflügen. Stell dir vor, was ich hätte erreichen können, wäre mir eine geeignete Welt gegeben worden!«


  Ich nickte.


  »Ich hätte Wunder wirken können. Haben einige meiner Pionierkameraden mehr Glück gehabt?«


  »Einige. Die meisten stießen auf Schwierigkeiten. Welten wie die Erde sind nicht verbreitet.«


  »Das dachte ich mir. Das Pionierprogramm war von Anfang an kernfaul. Eine große Werbeaktion, nicht ausreichend geplant. Eine Geste. Ein Opfer. Wir waren die …«


  »Erzähl weiter.«


  »Hmm … also, ich segelte durch Schneewolken abwärts, beobachtete die Welt durch die Sensoren und fand endlich diese kleine Insel, wo ich mein Lager aufschlagen wollte. Ich taufte sie Gibraltar, weil sie felsig war. Wir landeten in einem Tal unter den umgebenden Gipfeln und glitten auf Schnee und Matsch dahin. Es war Nacht. Die Luft war ausnahmsweise windstill, und die Gipfel um mich herum sahen im Sternenlicht wie Gemälde aus.


  Ich beschloss, die Dinge gleich in Gang zu bringen. Zu diesem Zweck brauchte ich bloß die richtigen Hebel zu bedienen und zu beobachten. Wenigstens die Ingenieure hatten gute Arbeit geleistet. Alles verlief glatt. Es war wie eine der Praxisübungen in der Heimat. Eine riesengroße Kartusche sprang aus der Seite des Schiffes und rollte davon. Explosivladungen brachen die Versiegelungen, die Kartusche ging auseinander, und die Kuppel begann sich selbst aufzublasen. Es war wie ein Tier, das sich reckte und streckte, als die Gase eingepumpt wurden. Ich sah sie zu ihrer vollen Größe wachsen und sich dann im Untergrund verankern. Sie schmolz den Schnee mit elektrischen Entladungen und sank bis zum gewachsenen Boden in ihn ein.


  Fahrzeuge kamen aus einer Luke im Schiffsbauch. Sie hatten Frontsensoren wie Insektenfühler, bewegten sich aber wie Schafe im Gänsemarsch. Sie schnüffelten herum und fanden schließlich den Weg zur Luftschleuse und rollten in die Kuppel. Jedes dieser Fahrzeuge war beladen mit meinen Sachen, die sie sorgsam in der Kuppel ablegten, bevor sie auf ihren Laufketten zurückrollten, um mehr zu holen.


  Ich tat nichts. Allmählich, genau nach einem methodisch festgelegten Plan, wurde mein Schiff entleert, und nach drei Wochen war die Operation abgeschlossen, und für mich gab es keinen Grund mehr, an Bord zu bleiben. Ich legte meinen Überlebensanzug an. Er war wie eure Schutzanzüge. Ich kletterte an Bord eines der Fahrzeuge, und es trug mich über den Schnee und durch die Luftschleuse.


  Das Leben auf La Plage begann. Ich war nicht unglücklich, denn es gab eine Menge zu tun. Zuerst errichtete ich die Hütte, dann bedeckte ich den gesamten Boden der Kuppel mit Karbonmatten. Die Luftfilter begannen zu arbeiten, und nach fünf Tagen konnte ich ohne Maske atmen.


  Was kam als nächstes? Nach der Analyse der Gesteinsproben, die meine Laufkettenroboter im Umkreis der Kuppel gesammelt hatten, bauten sie an geeigneten Stellen Gestein ab, zerkleinerten es und verteilten es als mineralischen Unterboden in der Kuppel. Diese Schicht wurde mit einigen Tonnen Humus angereichert, der an Bord des Schiffes mitgeführt worden war und alle zum Gedeihen von Pflanzen und zur weiteren Humusbildung notwendigen Bodenorganismen enthielt. Dann konnte ich an die Aussaat gehen und Setzlinge pflanzen. Das war ein besonderer Tag! Die ersten lebenden Pflanzen auf dieser unfruchtbaren Welt begannen zu wachsen. Ich sah die Bohnenkeimlinge anschwellen und aufbrechen und die ersten zarten Blätter entfalten. Ich sprach zu den Pflanzen, gab ihnen Namen. Sie waren meine ersten Gefährten.


  So kam der Tag, an dem ich meine erste Mahlzeit aus selbstangebautem Gemüse hatte. Es ging aufwärts. Ich pflanzte Bäume und Sträucher, säte Wiesenblumen und Kräuter zwischen das Gras, baute einen Bienenstock. Jeden Tag gab es etwas Neues … neue Pflanzen und Schösslinge, die Farbtupfer von Blumen. Und es erschienen die ersten Insekten, die im Humus verpuppt die lange Reise mitgemacht hatten. Ich begrüßte sie alle. Mir war, als könnte ich selbst Leben hervorbringen. Kannst du dir das vorstellen?«


  »Es hört sich wundervoll an.«


  »Das war es. Das war es. Ich lebte für den Tag. Ich dachte nicht an die Vergangenheit oder an die Zukunft. Aber selbst in jenen frühen Tagen hatte ich jeden Gedanken an einen Versuch, außerhalb meiner Kuppel zu leben, aufgegeben. Es lag nicht so sehr daran, dass La Plage eine unmögliche, lebensfeindliche Welt war … wer weiß, wozu ich imstande gewesen wäre. Ich wusste eine Menge über gesteuerte Evolution, war in der Gentechnologie ausgebildet, aber ich merkte, dass ich mit den Lebensvorgängen der Erde zu eng verbunden war. Vielleicht hatten sie einen Fehler gemacht, als sie mich zusammengebastelt hatten. Was außerhalb der grauen und milchigen Wände meiner Kuppel existierte, hörte jedenfalls auf, von Interesse für mich zu sein. Ich verspürte keinerlei Verlangen, irgendwo in der eisigen Wüste zu überwintern, während mein Körper sich anpasste.


  Trotzdem blieben mir Ängste nicht erspart. Einmal schneite meine Kuppel vollständig ein, und ich befürchtete, sie werde unter der Schneelast zusammenbrechen. Den organischen Membranen in der Kuppelhülle gelang es schließlich mit ihrer gespeicherten Sonnenenergie, die Schneedecke zu schmelzen, doch wurde daraus eine Eisschale über der ganzen Kuppel. Sie war wie eine zweite Haut, und sie trug, was später an neuen Schneelasten hinzukam. Ein Glücksfall, nicht? Wir waren länger als fünf Jahre begraben.«


  »Dachtest du je an die Erde?«


  »Natürlich dachte ich an sie. Aber es war wie die Erinnerung an einen Traum und völlig unwichtig für mich.«


  »Fühltest du dich damals schon einsam?«


  »Nein, zuerst nicht. Die Einsamkeit kam später. Man fühlt sich nicht einsam, wenn man ein Ziel und einen Zweck hat. Außerdem hatte ich die Tiere. Alle Embryonen überlebten, ausgenommen die Rehe. Und die Hunde … sie überlebten, starben jedoch als Welpen. Ich brachte nicht heraus, woran und warum. An die Hunde musste ich oft denken. Ich hätte gern einen Hund um mich gehabt … mmh … einen Hund oder eine Frau.«


  »Ariadne und ich sprachen darüber. Wir fragten uns, warum man euch allein aussandte, ohne Gefährten.«


  »Ja. Warum? Es ergibt keinen Sinn, nicht? Aber so war es. Ich dachte immer, es sei eine politische Entscheidung gewesen; vielleicht wollte man vermeiden, dass sich dort draußen eigenständige Gemeinwesen bildeten. Unsere Aufgabe als Pioniere war es, herauszufinden, ob die in Aussicht genommenen Welten sich für die Anlage größerer menschlicher Kolonien eigneten und wie wirksam die Möglichkeiten gentechnologischer Anpassungsfähigkeit genutzt werden konnten. Aber ob dies die wahren Gründe waren, oder ob es noch andere gab, weiß ich nicht. Als ich die Erde verließ, hatte ich keine Erfahrung mit Frauen. Sie waren nicht Teil unserer Ausbildung gewesen. Vielleicht hatten die Ausbilder gehofft, dass wir unseren Trieb in vermehrte Arbeit umsetzen würden. Vielleicht hatten sie gedacht, dass die Anpassungszwänge, denen wir unterworfen sein würden, jeden Gedanken an Familiengründung und Kinderaufzucht verboten. Schließlich hätte ich mich in hunderterlei verschiedene Gestalt weiterentwickeln können, wenn ich eine andere Umgebung gehabt hätte, nicht wahr?«


  Ich nickte.


  »Ich wette, ihr habt viele seltsame Lebewesen gesehen, die alle einmal Pioniere gewesen waren.«


  Ich nickte wieder.


  »Wer weiß, ob ich nicht ein Affe geworden wäre, hätte man mich auf eine Urwaldwelt verpflanzt.«


  »Das hätte ich dir gegönnt«, sagte ich, froh, dass sein Humor wiedererwacht war.


  »Nein … sie schickten uns alleine ins Dunkel hinaus … Ich glaube, ich hatte es noch gut getroffen; so schlimm war es wirklich nicht. Viele Jahre vermisste ich keine Gefährtin. Trotzdem war es eine grausame Entscheidung. Ihr könnt euch glücklich schätzen. Ihr seid paarweise unterwegs. Du hast eine wunderbare Frau neben dir.«


  Bei diesen Worten gesellte sich Ariadne zu uns.


  »Wer hat eine wunderbare Frau neben sich?«, fragte sie.


  »Bimbo hier. Ich habe ihm von meinen Anfangsjahren auf La Plage erzählt.«


  Ariadne setzte sich mit uns an den Tisch. »Wolltest du eine Frau machen, als du diesen Zentauren machtest?«


  »Ja.« Er blickte sie an, als erwarte er eine Bemerkung, aber sie blieb still. »Nun, etwas wie eine Frau. Ich weiß nicht. Einen Gefährten. Im Laufe der Jahre fing ich an, unter meiner Einsamkeit zu leiden. Ich dachte, eines Tages würde ich sterben und das Problem wäre gelöst, aber ich starb nicht. Ich bin aus Leder und Eichenholz. Ich hätte mich schon umbringen müssen, was ich nicht kann, oder die Kuppel hätte zusammenbrechen müssen. Aber die Tiere hatten ihre kürzere natürliche Lebensspanne und starben, wenn sie mir ans Herz gewachsen waren. Ich pflegte die ganze Zeit zu ihnen zu reden und bin noch heute überzeugt, dass sie mich verstanden. Auch ich verstand sie, konnte jede ihrer Regungen deuten. Und eines Tages fand ich sie dann ausgestreckt, oder sie verkrochen sich irgendwo im Unterholz und kamen nicht zurück. Ich sah eine Ewigkeit immer neuer Trauer vor mir. Das gab mir den Anstoß, selbst etwas zu machen. Ich hatte bemerkt, dass bei einigen Pflanzen Mutationen vorkamen. Und da ich mich in der Gentechnologie auskannte und ein Labor hatte, beschloss ich meine eigenen Mutationen zu erschaffen.«


  Er lehnte sich zurück und legte die Hände auf den Tisch.


  »Bei höheren Lebensformen ist das natürlich schwierig; man ist mehr oder weniger vom Zufall abhängig. Ich verstand genug von Genetik, um anzufangen und die wichtigsten Verbindungen herzustellen, aber darüber hinaus improvisierte ich. Schließlich hatte ich ein guteingerichtetes Labor und viele Proben und jede Menge Zeit.« Er hob die Hand vor mein Gesicht und zeigte auf den Zeige- und Mittelfinger. »Siehst du die? Sie waren mein erster Triumph. Es gelang mir, sie nachwachsen zu lassen. Es dauerte ein Jahr, aber ich schaffte es. Ich verlor sie bei einem Unfall, und annähen konnte ich sie nicht ohne fremde Hilfe, also brachte ich schließlich fertig, dass sie nachwuchsen. Siehst du, sie sind jünger als der Rest von mir, nicht?« Er hatte recht – die beiden Finger waren rosiger und weniger runzlig. »Ich hielt alle Experimente schriftlich fest. Wahrscheinlich habt ihr meine Aufzeichnungen mitgebracht. Ja, gut. Ich erzeugte eine Menge Monstrositäten … Die meisten überlebten nicht, und ich führte sie der Wiederverwertung zu. Manche überdauerten eine Woche, und andere schienen recht munter herumzuhinken. Aber mir kam es auf die Entwicklung des Gehirns an. Ich fing an, Zellgewebe von meinem eigenen Körper zu verwenden. Dann entdeckte ich, dass das Pferd eine Menge Schädelvolumen hat, und es gelang mir, rudimentäre Sprachorgane in seiner Kehle unterzubringen. Der Tag des ersten Wortes war ein Triumph. Ich brachte ihm meinen Namen bei … und dann gab es kein Zurück mehr. Jede Generation wurde besser. Ach …!«


  Er ballte die Fäuste und ließ sie auf die Tischplatte fallen. »Wenn ihr nicht gekommen wäret, hätte ich Erfolg gehabt. Ich hätte einen Menschen gemacht. Vielleicht hättet ihr ihn nicht sehr hübsch gefunden …« Sein Blick ruhte auf mir. »Aber andererseits …« Bitterkeit kam in seine Stimme. »Was habe ich zu erwarten? Was bleibt mir noch zu tun? Ihr habt mir die einzige Welt genommen, die ich kannte, und mit ihr meine Arbeit, meinen Lebensinhalt. Ich will nicht hier sein.«


  Ariadne legte die Arme um den Pionier. Gleichzeitig bedeutete sie mir mit einer Kopfbewegung, dass ich gehen solle.


  Ich tat es.


  Ich ging schwimmen.


  Pioniere sind wie Kinder.
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  Fünf Stunden bis zum Start der Triebwerke, und dann werden wir wieder unterwegs sein. Ariadne putzt meine Klaue, und ich schreibe dies unter Schwierigkeiten, denn seit sie vom ›Beruhigen‹ des Pioniers zurückgekommen ist, hat sie pausenlos geredet, und ich möchte einiges davon, was mir wichtig erscheint, niederschreiben. Als sie den Pionier zu seiner Schlafkammer brachte, wurde es anscheinend nichts mit dem Beischlaf … jedenfalls nicht sofort. Er hatte nämlich angefangen, ihr von der Erde seiner Kindheit und Jugend zu erzählen, das heißt, wie sie vor der Katastrophe war, und konnte dann nicht mehr aufhören.


  Fakten und Daten allein machen noch nicht die Geschichte aus, das ist gewiss. Der Junge Raoul Murray wuchs im letzten Goldenen Zeitalter auf, bevor er Pionier Murray wurde. Wie es scheint, wurde er schon vor der Geburt für das Pionierprojekt ausgewählt! Schon im Mutterleib begann die genetische Manipulation. Der Embryo wurde in bestimmten Bereichen gestärkt, in anderen gehemmt. Er wurde normal zur Welt gebracht und blieb bis zur Vollendung des sechsten Lebensjahres bei seiner Mutter. Dann wurde er in ein besonderes Internat aufgenommen und mit anderen potentiellen Pionieren ausgebildet. Wir kennen einige ihrer Namen. Da gab es Aldus, den ersten der Pioniere, der von unseren Freunden Bonniface und Amsterdame zurückgebracht wurde. Als ich Aldus sah, war er ein Stachelschwein. Er hatte die langen Stacheln ausgebildet, um sich gegen eine intelligente und hungrige Lebensform zu schützen, die seine Pionierwelt bewohnte. Pionier Murray erinnerte ihn als einen schlaksigen Jungen mit einer Vorliebe für Cricket.


  Da war Rip, von dem ich gehört habe, der aber niemals gefunden wurde.


  Da war Indira, die von Lindis und Tui auf ihrer ersten Expedition zurückgebracht wurde. Sie lebt jetzt im Pionierzentrum Aotearoa, wo sie sich in den Wasserbecken der heißen Quellen suhlt.


  Da waren Erika und Li, deren Funkfeuer vor Jahrhunderten erloschen und die als tot gelten.


  Da war Klein, der von Kingi und Elf zurückgeholt wurde. Klein überlebte den Tiefschlaf der Rückreise nicht.


  Da war schließlich Sean, der von Larum und Silver in einem Wasserparadies gefunden wurde, wo es ihm gelungen war, die Fische zu domestizieren.


  Diese Leute waren allesamt Raoul Murrays Klassenkameraden gewesen. Von den anderen Pionieren, die nach ihm die Erde verließen und die wir zurückgeholt haben, hat er keine Kenntnis. Immerhin weiß er, dass ihn am Ende der langen Heimreise andere von seiner Art erwarten. Darüber war er erfreut. Ariadne sagte ihm nicht, dass die Welt, die er kannte, längst vergangen ist, und dass wir ihn und seinesgleichen nur retteten, weil die Erde sie zur Vergrößerung ihres genetischen Reservoirs benötigt.


  Das wird er früh genug erfahren.


  


  An Bord ist es ganz still. Der Countdown läuft. Nur noch zwei Stunden.


  Natürlich wissen wir nicht, was uns bei unserer Rückkehr erwartet. Zwei Generationen Ausreise, zwei Generationen Rückreise. Das ist eine lange Zeit. Als wir abreisten, standen die Dinge nicht zum Besten. Nur Aotearoa und Teile Australiens und der Pazifischen Inseln waren wiederbesiedelt. Die große Mutlosigkeit und Niedergeschlagenheit, unter der so viele der natürlichen Menschen litten, war noch nicht überwunden. Vielleicht haben die Verhältnisse sich inzwischen gebessert. Am Ende des langen Tiefschlafes werden wir es wissen. Vielleicht haben die Pioniere sich inzwischen kooperationswillig gezeigt.


  Pionier Murray erzählte Ariadne von den letzten Tagen vor seiner Abreise. Man gab ihm die Möglichkeit zu einem Besuch der Hauptorte der Weltzivilisation. Er erzählte von einer Stadt die anstelle von Straßen Kanäle hatte, die mit langen, schmalen Booten befahren wurden. Es gab solch eine Stadt, und ich habe Bilder davon gesehen, kann mich aber ihres Namens nicht entsinnen. Er erzählte von einem Land namens China, wo Tausende von lebensgroßen Kriegern aus gebranntem Ton das unterirdische Grab eines Kaisers bewachten, und wo eine lange Mauer sich über Berge und durch Täler viele hundert Kilometer weit erstreckte. Er ging durch die Straßenschluchten New Yorks, sah Gemälde in Paris und London und fuhr mit einer Eisenbahn, die unter der Erde verkehrte. Er erzählte von Millionen Menschen, die jeden Morgen in die großen Städte strömten, um sie am Nachmittag wieder zu verlassen.


  Millionen von Menschen! Wie verschieden davon wird er die Welt finden, wenn er aufwacht. Er weiß nichts von der Krankheit, die das Immunsystem der natürlichen Menschen angriff, nichts von der Heilung, die beinahe so schlimm wie die Krankheit war und die Menschen unfruchtbar zurückließ. Er weiß nichts von den Kriegen, die um schwindende Ressourcen geführt wurden. Ich weiß wenig von Geschichte – wir wurden nicht in Geschichte unterrichtet –, hörte aber, dass Bomben zur Explosion gebracht wurden, die Millionenstädte auf einen Schlag auslöschten.


  Von diesen Dingen werde ich ihm nichts erzählen. Es würde ihn nur verwirren, und er würde mehr Fragen haben, als ich beantworten könnte. Aber in einem ganz realen Sinne sind wir alle Kinder der Katastrophe. Diese Dekaden, in denen das Goldene Zeitalter unterging, haben unser aller Leben geformt.


  Also hat Pionier Murray auf seine alten Tage noch eine Menge zu lernen.


  


  Der Countdown ist gut vorangekommen. Es geht nur noch um Minuten. Die Gedanken an die Vergangenheit haben mich traurig gemacht. Etwas in mir verändert sich. Ich bin neugierig auf die Vergangenheit, neugierig auch auf die Zukunft. Haben wir eine Zukunft, Ariadne und ich? Ich hoffe es. Wenn Bonniface und Lindis und Larum bei unserer Rückkehr zu Hause sind, werde ich mit ihnen darüber diskutieren.


  


  Es ist soweit: die letzten Sekunden. Der Bordrechner spricht zu uns.


  Vierzehn, dreizehn …


  Ich habe die Arme um Ariadne gelegt.


  Zehn, neun …


  Das Schiff erzittert.


  Fünf, vier …


  Wir blicken hinaus zu den kreisenden Sternen.


  Zwei, eins …


  Wir fühlen einen sanften Druck. Draußen glüht das blaue Licht um die Triebwerksöffnungen. Wir sind wieder unterwegs. Unterwegs nach Haus.
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  Das Leben ist normal. Wir haben die Vorbereitungen für den langen Tiefschlaf wiederaufgenommen. Pionier Murray liegt bereits in seinem Behälter, die Arme auf der Brust gekreuzt, wie in einem mit Gelee gefüllten Sarg. Die durchsichtigen Schlauchleitungen, die ihn durch die Nase mit Luft versorgen und seine Stoffwechselprodukte abführen; funktionieren einwandfrei, und der Monitor zeigt das ruhiggleichmäßige Enzephalogramm eines Schlafenden. Auch ich bin bereit für den Tiefschlaf. Diese Reise war lang und anstrengend. Mein Erwachen datiere ich von dem Zeitpunkt, als ich zuerst den Schreibstift aufnahm und schrieb. Ich habe vieles über mich und Ariadne erfahren, brauche aber den langen Schlaf, um meinen Geist zu klären.


  


  Ariadne und ich haben soeben die Klone überprüft. Alles ist in Ordnung …


  Die Tage gleiten vorüber, scheinbar schneller und schneller, und mein Sinn ist benebelt. Ich weiß nur, dass wir mit unseren Vorbereitungen für den Tiefschlaf gut vorangekommen sind. Solche Dinge dürfen nicht überstürzt werden. Körper und Geist müssen langsam zur Ruhe gebracht werden. Für den Geist gilt die Regel: Ruhig denken und Streit vermeiden. Für den Körper haben wir Pharmazeutika.


  Jeden Tag beschäftige ich mich mit angenehmen Dingen, und wenn Sie mich sehen könnten, würden Sie sagen, dass ich lächle. Da ich Herr meiner Entscheidungen bin, werde ich in das letzte Stadium erst eintreten, wenn ich weiß, dass mein Weg frei ist und mein Erwachen bekömmlich zu sein verspricht. Ich habe ein privates Ritual, das ich Ihnen gern mitteilen will. Ich bemühe mich, so zufrieden und selbstgenügsam zu werden wie ein ruhiger See, auf dessen Spiegel die Sonne scheint. Ich denke an stille Teiche, wo es von Kleintierleben nur so wimmelt und Friedfische träge ihre Bahn ziehen. Ich denke auch an den langsamen Wechsel der Gezeiten.


  Ariadnes Vorbereitungen sind ähnlicher Art, doch was sie in ihren Träumen für sich erschafft, weiß ich nicht. In jedem Fall kann die Qualität der Träume nicht im Voraus festgelegt und mitgeteilt werden.


  Der Körper ist schwieriger zu beherrschen als der Geist. Das ist überraschend, nicht wahr? Jeden Tag nehmen wir eine vorgeschriebene Zahl Tabletten und geben uns Injektionen, mit deren Hilfe wir nach und nach unseren Stoffwechsel verändern. Wir nehmen Tabletten, um unsere Haut fettig zu machen. Wir nehmen Tabletten, um das Wachstum der Nägel und Haare zu verlangsamen. Wir speichern Wirkstoffe in unserem Körperfett. Wir haben ein Inhalationsmittel, das unsere motorischen Funktionen regulieren soll.


  Gestern Abend konnten Ariadne und ich nicht miteinander schlafen. Wir versuchten es, aber unsere Körper ließen uns im Stich … und das ist wirklich ein gutes Zeichen. Es bedeutet, dass unser Rhythmus in der Verlangsamung ausgeglichen ist und dass wir, wenn alles gut geht, in einem Abstand von nur wenigen Tagen schlafen werden.


  


  Ariadne ist eingeschlafen.


  Gestern Abend saßen wir beisammen und hielten uns bei den Händen. Ich nickte in meinem Sessel vor dem Projektionsschirm ein, und als ich erwachte, war sie fort. Nun liegt sie in ihrem Behälter. Ihr Gesicht ist sehr schön und gefasst.


  Bevor sie ging, sperrte sie den vorderen Teil des Schiffes ab. Alles, was nun von den lebenserhaltenden Systemen versorgt wird, ist mein kleiner Wohnbereich mit der Küche und dem Durchgang zur Tiefschlafkammer.


  Durch mein Fenster kann ich die blaue Phosphoreszenz der Triebwerke beobachten. Wir sind ein schwarzer Speer in einer Aureole.


  Es ist Zeit. Mein Körper ist schwer, meine Gedanken werden träge. Ich kann bereits die Brandungswellen hören, die auf einen sonnigen Strand laufen, und das Zischen der schäumenden Ausläufer auf dem glatten Sand …


  Ich sehe Dunkelheit und Unendlichkeit, und beide sind schön. Ich werde in meinen Behälter steigen, und die warme gallertige Lösung wird mich aufnehmen und umschließen.


  Ich schreibe meine letzten Worte und lasse mein Buch auf dem Tisch zurück.


  Gute Nacht.
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  »Bist du wach, Angelo? Komm schon! Es gibt etwas, was du sehen musst.« Ariadnes Finger griffen in mein Nackenfell und massierten mich wach. Ich wollte schlafen. Meine Beine waren bleiern, in meinem Mund ein Gefühl, als ob eine Katze darin geschlafen hätte. Aber ich reagierte. Irgendwo in den Tiefen meines Bewusstseins erkannte ich, dass Ariadne mein Erwachen nicht ohne guten Grund beschleunigen würde.


  Ich stolperte ihr nach durch den Gang und hinauf zum Brückendeck, wo der Bordrechner zwitscherte wie ein Baum voll Zikaden.


  »Jetzt pass auf«, sagte sie und drückte mich auf einen Sitz. Der Projektionsschirm, der den größten Teil einer Wand bedeckte, erwachte wie Mondschein auf leicht geriffeltem Wasser zum Leben. Dann nahm er eine tiefschwarze Färbung an, und in dieser Schwärze sah ich einen gelben Umriss, der langsam an Schärfe gewann, wie etwas, was aus der Tiefe der See gehoben wird.


  Saturn.


  Er hing vor uns wie ein aus Jade geschnittenes Schmuckstück.


  Seine Ringe, diagonal zu uns, schnitten bis zu den Rändern unserer Projektion in den schwarzen Raum. Der Planet wirkte so nahe, so fest, dass ich in meiner Schläfrigkeit zuerst dachte, Ariadne spiele mir irgendeinen Streich und lasse einen Gegenstand vor mir baumeln. Aber es war kein Streich.


  Während ich ihn beobachtete, verschob sich die Position des Riesenplaneten vor dem Sternhintergrund, und ein heller Lichtpunkt wuchs über seinem nördlichen Rand. Ich sah die Sonne über dem Saturn aufgehen. Und ich beobachtete das Schauspiel, bis die Sonne in diffusem Farbenspiel durch die Ringe schien.


  So schläfrig ich war, erkannte ich doch das Außerordentliche dessen, was wir sahen. Wenn wir von einer Rettungsmission zurückkehren, erwachen wir gewöhnlich noch außerhalb der Uranusbahn. Aber wir nähern uns dem System bald aus dieser und bald aus jener Richtung, und nie zuvor habe ich von einer Rettungsmannschaft gehört, die der Umlaufbahn des Saturn nahe gekommen wäre, geschweige denn den mächtigen Planeten aus der Nähe gesehen hätte.


  Wir entfernten uns bereits von ihm. Die Sonne lag voraus. Wir forderten eine Positionsbestimmung der Erde an, und der Bordrechner kam der Aufforderung nach und zeigte einen hellen Lichtpunkt nicht allzu fern der Sonne. Die Erde.


  »Ich dachte mir, dass es dich munter machen würde. Den Anblick hättest du ungern verschlafen, nicht wahr?«


  »Nein«, brummte ich (meine Zunge fühlte sich noch gummiartig an). »Danke.«


  »Es gibt Arbeit zu tun. Auf der Erde herrscht reges Leben. Chrono hat sich nach dir erkundigt.«


  »Was will er?«


  »Ich vermute, dass er Neuigkeiten hat. Aber er war sehr verschlossen.« Sie blickte mich mit schiefgelegtem Kopf an, als ob mir nicht zu trauen wäre. »Du bist wach, nicht wahr? Heute solltest du es mit fester Nahrung versuchen. Das wird dich auf die Beine bringen.«


  »Wie lange bist du schon wach?«


  »Beinahe fünf Tage, Bimbo.«


  »Ach du lieber Gott. Und wie geht es deinem Favoriten?«


  »Er schläft noch, aber es geht ihm gut. Auf seinem Kopf ist Haar gewachsen.«


  »Tatsächlich?«


  »Komm und iss etwas. Dann kannst du ihn dir ansehen.«


  Ich war nicht sicher, ob ich essen oder Pionier Murray sehen wollte, aber Ariadne ließ nicht locker, und Minuten später würgte ich an der ersten festen Nahrung, die mein Magen seit zwei Generationen verdaut hatte.


  Pionier Murray sah verjüngt aus. Die Flüssigkeit war abgesaugt worden, und Ariadne hatte das Pflegegerät angewiesen, ihm das Haar zu schneiden und ihn zu rasieren. Jetzt lag er trocken im Behälter, hatte einen steifen Stoppelbart und einen Pagenschnitt. Sein Haar ist aufbewahrt worden, um später analysiert zu werden. Er schlief auf dem Rücken, die Hände auf dem Unterleib.


  »Wie verletzlich er aussieht«, sagte ich.


  »Er ist verletzlich. Komm mit, Angelo!«, sagte Ariadne und führte mich an der Hand fort.


  


  Chrono ist einer der unsrigen. Ein Prototyp, sozusagen. Ich habe ihn nie zu Gesicht bekommen, aber man erzählt sich, er sei inzwischen so fett, dass er zehn Männer aufwiege. Er bewohnt seinen eigenen Satelliten hoch über dem Mond und begrüßt jede Pionier-Rettungsmannschaft, die vom Einsatz zurückkehrt. Man erzählt sich auch, dass er niemals schlafe.


  Wie dem auch sei.


  Seine offizielle Funktion ist die eines lebenden Funkfeuers. Früher überwachte er den gesamten Verkehr zwischen Erde und Mond und den inneren Planeten. Ferner überwachte er das Treibgut und die Trümmerreste längst vergessener Raumfahrtunternehmungen, die noch immer in hohen Umlaufbahnen die Erde umkreisen. Heutzutage hat er sich nur um uns Rettungsmannschaften zu kümmern, da wir die einzigen Raumfahrer sind.


  Er gibt uns nützliche Auskünfte und Neuigkeiten.


  Nach der ersten festen Nahrung und unserem Vorbeiflug am Saturn fühlte ich mich besser und optimistischer, also nahm ich Verbindung mit Chrono auf und war sehr erfreut, seine ruhige, sachliche Stimme zu hören.


  »Es ist schön, dich wieder zu hören, Angelo. Ariadne sagte mir, ihr hättet keine nennenswerten Schwierigkeiten gehabt. Und euer Pionier ist wohlauf?«


  »Es geht ihm gut.«


  »Fein. Es wird dich freuen, zu erfahren, dass ich euch in ständiger Überwachung habe, und dass euer Weg frei ist. Ich habe die Absicht, euch um den Mond zu führen. Ihr werdet nahe an der Erde vorbeifliegen, aber nicht landen.«


  »Wozu ist das?«


  »Neue Bestimmungen. Vieles ist geschehen. Das Schlimmste war eine Epidemie, die das Knochenmark angreift. Viele starben, bevor das Virus erkannt und ein Gegenmittel gefunden wurde. Aber heutzutage ist Pionieren die direkte Landung auf Erden untersagt.«


  »Aha. Das Pionierprogramm bekam die Schuld.«


  »Du hast es erraten.«


  »Wurde ein Virus zurückgebracht? Ich dachte, während des langen Tiefschlafes könnte kein Erreger unentdeckt bleiben.«


  »Ich glaube nicht daran. Nach meiner Vermutung war es nur eine weitere Mutation aus der Zeit der Katastrophe, die sich erst in den vergangenen zwei Generationen weltweit ausbreitete. Aber jemand muss verantwortlich gemacht werden. Tretet behutsam auf, wenn ihr schließlich landet. Ihr seid eine aussterbende Spezies, die sich obendrein keiner allzu großen Beliebtheit erfreut.«


  »Was gibt es noch?«


  »Lindis und Tui zerschellten vor zweiundsechzig Jahren auf dem Mond. Das ist der Grund, weshalb ich euch dort herumführen möchte. Die Trümmer sind weit verstreut. Ich dachte mir, ihr würdet sie gern sehen.«


  »Ja. Sie sind tot?«


  »Nichts überlebte.«


  »Wie konnte es geschehen? Ich meine, waren sie auf Annäherungskurs? Gab es einen Fehler?«


  »Ich hatte ihren Kurs nachgerechnet, und er stimmte, aber dann versagte irgend etwas. Sie kamen ins Trudeln, und als sie die Seitwärtsbewegungen korrigieren wollten, geriet das Schiff ganz außer Kontrolle und stürzte auf das Randgebirge eines Kraters.«


  »Lindis und Tui.«


  »Sie waren auf der Heimreise und fragten nach euch. Sie hofften auf ein Wiedersehen, wussten jedoch, dass ihr weit draußen wart.«


  »Hast du Ariadne davon erzählt?«


  »Noch nicht. Unser erstes Gespräch betraf nur technische Angelegenheiten.«


  »Leite uns langsam um den Mond, Chrono. Lindis war mir wie ein Bruder.«


  »Ich weiß.«


  »Wie wird es weitergehen? Wie werden wir landen?«


  »Ihr werdet zu einem ehemaligen Materiallager geführt. Es ist umgebaut und für Personen eingerichtet worden. Dort wird der Pionier abgeladen. Ihr werdet sechs Monate lang in Quarantäne bleiben.«


  »Sechs Monate?«


  »Wie ich sagte.«


  »Aber …«


  »Ich habe in solchen Dingen keine Autorität. Beschwert euch bei der Raumfahrtbehörde. Wartet ab, ob man dort mit euch reden wird.«


  Darauf blieb ich eine lange Weile still und versuchte in mich aufzunehmen, was Chrono erzählt hatte, und, vielleicht noch wichtiger, was er mir nicht erzählt, sondern nur angedeutet hatte. »Also haben sich die Verhältnisse nicht sehr gebessert?«


  »Einiges hat sich gebessert. In Indien sind Rekultivierungsmaßnahmen angelaufen. In Teilen Äthiopiens können wieder Ernten eingebracht werden. Der. Altiplano von Peru und Bolivien sind wieder besiedelt. Aber das Pionierprogramm ist gescheitert.«


  »Erzähl!«


  »Pionier Caesar entnommene Samenzellen erwiesen sich als fruchtbar, führten aber zu Missgeburten. Klone wurden von Aimee, Napoleon und Arthur gemacht, aber auch sie waren missgestaltet. Die als Teil des Pionierprogramms eingeführten genetischen Veränderungen, die gedacht waren, ihre Anpassungsfähigkeit zu verbessern, erwiesen sich als irreversibel. Hinzu kommt, dass einige der Pioniere nicht kooperationswillig sind. Dabei sind sie die einzigen, die einige der alten Geheimnisse kennen. Aber sie halten den Mund. Gerüchten zufolge sind ein oder zwei der Pioniere, die im Mondstützpunkt festgehalten werden, im Laufe von Experimenten umgekommen.«


  »Lieber Himmel!«


  »Es herrscht Verzweiflung. Also nehmt euch in acht. An eurem Pionier besteht großes Interesse. Es ist Murray, nicht?«


  »Ja. Raoul Murray. Er war einer der frühen Pioniere. Vielleicht erinnerst du dich seiner.«


  »Ja.«


  »Er ist ein schwieriger Mann.«


  »Dann wünsche ich ihm alles Gute. Warnt ihn.«


  »Das werden wir tun. Sonst noch etwas?«


  »Sehr viel sogar, aber das meiste davon müsst ihr selbst herausbringen. Ich denke, ihr werdet einen qualitativen Unterschied in eurem Empfang feststellen. Seid auf der Hut.«


  »Danke für die Warnung. Eine letzte Frage: Wer sonst ist zur Zeit auf der Erde? Sind wir die einzigen?«


  »Nein, nein. Ihr werdet eine große Wiedersehensfeier veranstalten können. Vor zwölf Monaten kamen Bonniface und Amsterdame zurück. Sie warten auf einen neuen Auftrag, aber ihr Schiff ist beschädigt. Reparaturen dauern heutzutage länger. Larum und Silver haben sich am Rand der Antarktis niedergelassen und experimentieren mit einer Krillfarm, soviel ich weiß. Kingi und Elf ließen ihr Schiff am Mondstützpunkt zurück. Es wurde nach ihrer Rückkehr außer Dienst gestellt, und sie reisten mit einem Frachtschiff nach Hause. Nur Raven und Lattisbourne kamen ohne Beschädigungen zurück. Gegenwärtig untersuchen sie die möglichen Lebensbedingungen in den alten Sperrgebieten Europas. Ich glaube, Kingi und Elf sind bei ihnen. Wenn sie hören, dass ihr zurückgekommen seid, werden sie alle sicherlich zur Pioniersiedlung Aotearoa kommen.«


  »Vielleicht wirst du dich eines Tages zu uns gesellen?«


  »Vielleicht.«


  »Gib gut acht auf uns, Chrono!«


  »Ich habe nur den einen Unfall gehabt. Weitere wird es nicht geben. Ich bin im Datenverbund mit eurem Bordrechner. Wir sprechen uns wieder, wenn ihr den Mond erreicht.«


  


  Das war alles. Chrono ist kein Freund von unnötigen Worten. Und ich habe noch nie gehört, dass er falsche Auskunft gegeben hätte. Wir müssen auf der Hut sein.


  Später schilderte ich Ariadne unser Gespräch und erläuterte meine Befürchtungen. Sie hörte mich mit ernster Miene an, und als ich geendet hatte, schüttelte sie die dunklen Locken. »Ich kann es mit einem Wort erklären«, sagte sie. »Intelligenz. Die Menschheit wird dümmer.«


  »Was ist Intelligenz?«, fragte ich.


  Sie lächelte mich an, als ob sie sagen wollte, ich solle nicht versuchen, ihr eine Falle zu stellen. »Wie ich es sehe, hat Intelligenz zwei Haupteigenschaften: die Fähigkeit, ein Problem zu erkennen, bevor es sich stellt, und die Fähigkeit, konsequent danach zu handeln. In beidem hat die Menschheit versagt. Zu lange vernachlässigte man die Forderungen der Humangenetik und hätschelte Minusvarianten. Chrono hat recht, wir müssen auf der Hut sein.«


  Damit ließen wir es bewenden. Ich war noch zu schläfrig, außerstande, meine Gedanken länger als eine halbe Stunde beisammenzuhalten. Ich ging, mich schlafen zu legen. Aber bevor ich es tat, warf ich noch einen Blick zum Projektionsschirm. Wir haben Saturn hinter uns gelassen. Er versinkt in der Dunkelheit, und die Erde kommt uns auf ihrer Bahn um die Sonne entgegen.
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  Die Nachricht vom Tode Tuis und Lindis hat Ariadne tief getroffen. Es fällt mir schwer, ihre Gefühle zu beschreiben. Manchmal überkommt es sie wie Zorn; dann zürnt und wütet sie und hat an allem etwas auszusetzen. Dann wieder ist sie distanziert und von kalter Effizienz, wie ein Roboter, der seine Arbeit gleichgültig gegen Lob oder Tadel verrichtet. Gestern Abend aber setzte sie sich nieder und las meine Aufzeichnungen vom Anfang bis zum Ende und bestand schließlich darauf, einen eigenen Satz anzufügen: »Was wiegen Worte gegen den Tod eines Freundes?«


  Sie sehen, sogar mein Notizbuch ärgert sie.


  Aber das wird vergehen. Ich verfolge ihre Stimmungsschwankungen mit großem Interesse. In einer seltsamen Weise, die ich noch nicht ergründen kann, hat ihr Schmerz sie mir nähergebracht. Wenn sie bei Nacht der Kummer überkommt, klammert sie sich an mich und drückt das Gesicht in mein Fell. Sie hat mir erzählt, dass Tui ihre einzige enge Freundin gewesen sei, was mich überrascht, da ich nie den Eindruck hatte, dass sie einander nahestanden. Sie meint auch, dass der Tod der beiden kein Unfall gewesen sei.


  Dazu kann ich nichts sagen. Ich weiß, dass unsere Schiffe alt werden, habe aber keine Ursache, an Sabotage zu denken. Wer hätte davon einen Vorteil? Aber vor unserer nächsten Ausreise werden wir die Überprüfung wohl mit besonderer Sorgfalt vornehmen.


  Erde und Mond sind jetzt nahe. Wir können das Blau der Ozeane und die weißen Wolkenwirbel erkennen. Ich habe eine seltsame Phantasie, dass ich, sollte unser Schiff in diesem Augenblick eine Havarie erleiden, zu Fuß zur Oberfläche hinuntergehen könnte. Wir verlangsamen noch immer mit 1,5 ge, und das hat uns kräftig und schlank gemacht. Bald werden wir in den Erdschatten eintreten und in die Mondumlaufbahn übergehen.


  


  Der Mond hat seine eigene Schönheit. Seine Oberfläche erstreckt sich wie ein Pergament unter uns, das von einem phantasielosen Maler wahllos mit Kreisen in Dunkelbraun und Grau bemalt worden ist. Gerade haben wir den Mondstützpunkt überflogen, dessen weiße, grüne und rosa Bauten verloren in der grenzenlosen Einöde liegen. Wir nähern uns rasch der ›Rückseite‹ des Mondes, wo Lindis und Tui aufprallten.


  


  Die Aufschlagstelle liegt vor uns. Sie müssen in einem sehr spitzen Winkel hereingekommen sein, denn das Schiff pflügte eine kilometerlange Spur in den Mondboden, bevor es an einem kleinen Kraterrand auseinanderbrach. Die Treibstoffexplosion verstreute in weitem Umkreis Trümmer. Chrono hat recht, niemand hätte diesen Aufprall überleben können.


  Deutlich kann man die rosa Isoliermasse der inneren Hülle sehen. Befreit vom einengenden Druck der Rumpf schalen, hat sie sich wie die Innereien einer Raupe ausgebreitet und bildet einen ausgedehnten, unregelmäßigen Klecks. Die schwarzen Stabilisierungsflossen wurden vom Rumpf gerissen, scheinen aber sonst intakt zu sein. Wir können sehen, wo sie, sich überschlagend, einen steinigen Hügel hinabfielen, bis sie an seinem Fuß liegenblieben.


  Das ist alles. Irgendwo dort unten liegen die Überreste unserer Freunde.


  Ich habe keine anderen Worte.


  Wir fragen uns, was Amsterdame und Bonniface davon wissen.
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  Wir befinden uns in Quarantäne; das ist jetzt amtlich, und wir müssen in einer Mondumlaufbahn bleiben. Als sie an Bord kamen, neutralisierten sie unseren Bordrechner, so dass wir keinen Fluchtversuch unternehmen könnten, selbst wenn wir es darauf anlegen würden.


  Die arme Ariadne sitzt mir hohlwangig gegenüber. Sie trägt eine aus Stoffresten genähte Baskenmütze, ich einen Overall.


  Es ist nicht so sehr die Aussicht auf eine untätige Quarantänezeit, die uns stört. Wir sind noch immer verunsichert und verstört von der Heimsuchung, die vor einigen Stunden über uns kam.


  Ich habe gerade mit einem Major DeBeer von der Sanitätsabteilung zur Seuchenabwehr gesprochen und gegen unsere Behandlung protestiert. Er hatte den Anstand, zu sagen, dass er alle Unbequemlichkeiten bedaure, die wir auf uns nehmen müssten, und hoffe, wir würden die ernsten Probleme verstehen, die strenge Maßnahmen erforderten. Dabei könne es nicht ganz ohne Verdruss abgehen.


  Verdruss! Ich schüttelte meine Klaue vor der Kamera und unterbrach die Verbindung. Also müssen wir die nächsten sechs Monate hier sitzenbleiben und hoffen, dass man uns nach Ablauf dieser Frist entlassen wird.


  


  Aber ich will die Geschichte schließlich der Reihe nach erzählen.


  Als wir Lindis und Tuis Grabstätte hinter uns gelassen hatten, setzten wir die Umkreisung des Mondes fort. Sobald wir wieder in die Reichweite des Mondstützpunktes kamen, wurden wir von einem Leitstrahl erfasst, der unsere Flugbahn kontrollierte. Gleichzeitig erhielten wir Anweisung, ein altes Materiallager anzusteuern, das sich seit Fertigstellung des Mondstützpunktes in einer stationären Umlaufbahn befand. Wir folgten der Aufforderung, passten unsere Umlaufbahn an, und als wir das Ziel vor uns und unter uns hatten, wurde ich hinausbefohlen.


  »Warum?«, fragte ich.


  »Um sicherzustellen, dass alle Verschlussklammern fest schließen.«


  »Aber …«


  »Kommen Sie der Aufforderung bitte augenblicklich nach!«


  Also musste ich hinaus. Ich wusste so gut wie sie, dass alle Andockmanöver automatisch ablaufen. Wir haben Sensoren und Datenverbund und pneumatische Ausgleichsvorrichtungen, um zu vermeiden, dass jemand während eines Andockmanövers hinaus muss.


  Ich dachte darüber nach, als ich mich behutsam vom Schiff abstieß und darauf achtete, dass die Sicherheitsleine sich nicht verfing.


  Das Materiallager glich einem großen aufgeblasenen Gummiring, der sich langsam drehte.


  Unser Schiff manövrierte vorsichtig, bis es sich der Drehung angepasst hatte. Dann wurde der Wurm ausgefahren und tastete mit den Sensoren, bis er die Luftschleuse des Materiallagers fand. Die magnetischen Verschlüsse öffneten und schlossen sich, die Gummidichtungen dehnten sich, als das amtosphärische Gleichgewicht hergestellt wurde.


  Pflichtschuldig machte ich mich an die Inspektion sämtlicher Verschlussklammern. Sie waren alle in einwandfreiem, funktionstüchtigem Zustand, wie ich es mir von vornherein gedacht hatte. Und wären sie es nicht gewesen, was hätte ich tun können? Sie festhämmern? Die Trägheit der ganzen Verbindung mit den Händen überwinden? Lächerlich.


  Mein Verdacht war der, dass sie mich aus dem Weg haben wollten. Und ich hatte recht. Nachdem ich gesehen hatte, wo Lindis und Tui abgestürzt waren, war ich sehr auf der Hut und nicht wenig besorgt. In meinem silbrig reflektierenden Schutzanzug war ich hier draußen in der Schwärze von jeder Seite verwundbar. Jeden Augenblick rechnete ich mit dem blauen Glimmen unserer startenden Partikeltriebwerke. Sie hätten mich geröstet und Gott weiß wohin geschleudert.


  Aber es geschah nichts. Offenbar genügte es, dass ich aus dem Weg war.


  Nachdem ich jede einzelne Verschlussklammer überprüft hatte, ließ ich mich zur Seite des Materiallagers treiben und verankerte mich an einem der Fenster. Es war von innen beschmutzt, aber ich konnte die lange, gebogene grüne Reihe der Behälter mit den Hydrokulturen und die von Reifenspuren geschwärzten Rampen sehen, wo früher einmal Fracht eingelagert und abgefahren worden war. Außer den Hydrokulturen hatte man neue, vorgefertigte Einheiten angebracht und festgeschweißt, und die Schweißverbindungen waren nicht einmal überstrichen. Leute waren zu sehen, die sich in den Gängen des Materiallagers bewegten. Sie manövrierten etwas wie ein großes, aufgeblasenes Kunststoffzelt zu der Luftschleuse, wo der Wurm festgemacht hatte. Ein Quarantänezelt für den Pionier, vermutete ich.


  »Verlassen Sie das Fenster! Kehren Sie augenblicklich an Bord Ihres Schiffes zurück«, krachte eine Stimme an mein Ohr. Ich winkte mit der Hoffnung, dass derjenige, der mich entdeckt hatte, noch beobachtete, dann stieß ich mich ab und zurück zur dunklen Masse unseres Schiffes.


  Sie ließen mich länger als dreißig Minuten draußen vor der Luftschleuse warten, bevor sie mich einließen. Ich hatte nur noch zwei Minuten Atemluft in Reserve, als die Luftschleuse aufging und ich hineinkrabbeln konnte.


  Pionier Murray war fort, noch im Schlaf abtransportiert und ins Materiallager verbracht.


  Das Schiff war besetzt. Männer und Frauen in grünen Uniformen mit klobig aussehenden Luftfiltern vor Mund und Nase bewachten mich, während ich meinen Schutzanzug ablegte. Ariadne war nirgends zu sehen.


  Als nächstes verlangten sie, dass ich die Unterwäsche ausziehe. Mit vorgehaltener Waffe musste ich mich in unserer Krankenstation auf einen der Behandlungstische legen und fühlte die Klammern des Pflegegerätes an Armen, Schenkeln und Knöcheln.


  Erst dann begann ich Widerstand zu leisten.


  Warum hatte ich so lange gezögert?


  Darauf wusste ich keine Antwort. Wahrscheinlich lag es daran, dass ich nicht rechtzeitig begriffen hatte, was geschah. Die Initiative war nicht auf meiner Seite.


  Ich rief nach Ariadne. Ich fragte, wo sie sei. Keine Antwort. Und je mehr ich mich zur Wehr setzte, desto fester hielt mich das Pflegegerät, bis ich endlich keuchend stillhielt.


  Dann wurde ich geschoren. Ich fühlte die elektrische Haarschneidemaschine schnurrend über meine Haut gleiten und das Fell in Streifen abschälen. Es wurde sofort mit einem Vakuumschlauch abgesaugt.


  Sie waren nicht sehr vorsichtig. Mehrmals geriet meine Haut zwischen die Schermesser, und ich fühlte eine warme Feuchtigkeit, die nur Blut sein konnte, doch war der Schmerz minimal.


  Ein Arzt (ich nehme an, dass er ein Arzt war) nahm Blutproben von mir, und jemand schabte in meinem Mund herum. Darauf nahmen sie sich meine Klaue vor und schnitten mir die großen gekrümmten Hornkrallen bis ins Fleisch zurück. Erfreulicherweise sprühte mir das Pflegegerät, stets auf Schmerz ansprechend, Anästhesiegas in die Nasenlöcher, und vor meinen Augen begann der Raum zu kreisen, und es wurde dunkel um mich.


  


  Das ist alles, an was ich mich erinnere.


  Als ich erwachte, sah ich einen Fremden, der sich über mich beugte. Ich versuchte in das fremde Gesicht zu schlagen, aber meine Arme waren wie Bleirohre.


  »Angelo, sie sind fort.«


  Die Stimme kannte ich. Mein Verstand begann zu arbeiten. Ich sah die feine Nase und die vollen Lippen, die Augen, die mit besorgtem Ausdruck auf mich niederblickten. »Ariadne?«


  »Ich und keine andere.«


  »Was haben sie mit dir gemacht?«


  »Nichts Schlimmeres als mit dir.«


  Ich stemmte mich auf meine Ellbogen und betrachtete sie. Sie hatten ihr den Kopf rasiert. Wo einst eine Fülle dunkler Locken gewesen war, sah ich nur eine zerkratzte, weißlich graue Kopfhaut. Auch ihr Körperhaar war verschwunden, und ihre Haut wies Prellungen und kleinere Blutergüsse auf. »Mein armer Schatz.«


  »Spar dein Mitleid für dich selbst.«


  Richtig. Ich erkenne mich selbst kaum wieder. Zwar sind mir meine Kräfte erhalten geblieben, aber ich bin nackt in einer Weise, die ich nicht beschreiben kann, haarlos wie ein Frosch. Ich ertrage es nicht, mich im Spiegel zu sehen.


  »Warum haben sie das getan?«


  »Sie nennen es eine sanitäre Sicherheitsmaßnahme.«


  »Und nun treiben wir?«


  »Ja.«


  »Wo?«


  »Über dem Mond. Wir sind in einer stabilen Umlaufbahn. Ein Major DeBeer möchte dich sprechen.«


  »Wo ist er?«


  »Beruhige dich. Nicht hier. Auf dem Mond. Er ist zuständig für die Seuchenabwehr im Sanitätswesen.«


  »Ich bring' ihn um.«


  »Reg dich nicht auf. Er ist auf dem Mond. Rede mit ihm und sei höflich. Bringe heraus, soviel du kannst.«


  »Warum redet er nicht mit dir?«


  »Weil ich mich geweigert habe.«


  


  So sieht es aus. Sechs Monate oder mehr in Quarantäne. Wenn ich mit der Hand über den Arm streiche, spüre ich das nachwachsende Haar. In sechs Monaten werden wir vielleicht wieder die alten sein.


  Ariadne bezweifelt das. Die Zeit wird die Frage beantworten.
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  Ariadne hat beschlossen, die Wartezeit im Tiefschlaf zu verbringen. Nachdem sie einen Tag lang herumgelungert, geduscht, geschwommen, im Essen herumgestochert und an imaginären Flecken in unserer Küche gerieben hat, ist sie nun in unsere Tiefschlafkammer gegangen und aktiviert das Pflegegerät.


  Sie hat mir geraten, desgleichen zu tun. »Du wirst dir selbst keinen Gefallen tun, wenn du am Tisch sitzt und wartest, dass deine Klaue nachwächst. Komm mit! In drei Tagen können wir eingeschlafen sein.«


  Ich wollte nicht und sagte es ihr. Ich habe die Absicht, wach zu bleiben. Über meine Gründe habe ich ihr gegenüber geschwiegen, aber Tatsache ist, dass ich ihnen nicht traue. Ich habe vor, das Schiff zu verbarrikadieren, wenn Ariadne eingeschlafen ist. Wir können hier unbegrenzte Zeit aushalten. Wenn sie uns loswerden wollen, werden sie uns aus dem Himmel schießen müssen. Ich bin zornig und misstrauisch geworden, und jeden Tag werde ich mein nachwachsendes Fell beobachten und schwimmen und mich kräftigen.


  Ich habe noch etwas entdeckt. Wir können noch immer Verbindung mit Chrono aufnehmen. Wir müssen jedoch vorsichtig sein und wählen für unsere Gespräche Zeiten maximaler elektromagnetischer Störungen von Sonne und Erde. Aber wenigstens habe ich ein Ohr an der Außenwelt und fühle mich weniger einsam. Es gibt noch mehr.


  Ich habe, so meine ich, eine wichtige Entscheidung getroffen. Ich habe beschlossen, über einige unserer Rettungsaktionen zu schreiben … oder wenigstens über eine von ihnen. Sehen Sie, ich mache mir noch immer Gedanken über meine Identität und finde es leichter, mich mit dieser Frage zu beschäftigen, wenn Ariadne nicht in der Nähe ist. Jede Rettungsaktion hat mich etwas gelehrt. Ich habe Leben gerettet und Leben vernichtet; beides gibt mir zu denken.


  Ich will über die Ereignisse auf Jeupardi und die versuchte Rettung des Pioniers Jinks schreiben. Im Zusammenhang mit dieser Mission geschah es zum ersten Mal, dass wir die Behörden zu Hause bewusst belogen. Wenn Sie jemals den amtlichen Bericht gelesen haben, werden Sie wissen, dass Jeupardi von ameisenähnlichen Lebewesen bewohnt war. Sie werden auch wissen, dass wir keine Spur von Pionier Jinks finden konnten; dass alle Hinweise auf sie und ihr Schiff untergegangen sind und dass die Signale des Satelliten auf eine Fehlfunktion zurückgeführt wurden.


  Nichts davon ist wahr.


  Vergessen Sie den amtlichen Bericht. Es war eine Lügengeschichte, die Ariadne und ich uns ausdachten, weil wir fürchteten, die Wahrheit zu gestehen. Pionier Jinks war nicht tot, als wir auf Jeupardi eintrafen. Wir töteten sie.


  Lassen Sie mich erklären.
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  Ameisen.


  Jeupardi war überschwemmt von Ameisen. Abgesehen von den Lebewesen des Meeres und der Pflanzenwelt, waren sie die einzige einheimische Lebensform, die wir vorfanden. An irdischen Maßstäben gemessen, waren sie riesig. Die kleinsten, die wir beobachteten, hatten ungefähr die Größe eines Schäferhundes.


  Ein Entomologe würde mir wahrscheinlich widersprechen und darauf hinweisen, dass es unzulässig sei, außerirdische Arten an unseren herkömmlichen Vorstellungen zu messen. Aber sie sahen wie Ameisen aus, hatten lange Fühler, mit denen sie den Boden und die Hindernisse vor ihnen abtasteten, zerkleinerten ihre Nahrung mit Kieferzangen und starrten uns aus halbkugelförmigen glänzenden Facettenaugen an.


  


  Aus dem Raum gesehen glich Jeupardi einer Welt von Inseln und grünen Meeren. Als wir tiefer gingen, erkannten wir, dass die Inseln größtenteils durch lange, schmale Strandwälle oder Nehrungen miteinander verbunden waren. Ariadne verglich die Welt mit einem Ball in einem braunen Netz.


  Wir erwarteten Pionier Jinks mit Leichtigkeit zu finden, aber die Welt war so voller Leben, dass wir keinen klaren Brennpunkt finden konnten. Es begann eine langwierige Analyse mit Hilfe aller Instrumente, doch konnten sie uns nur wimmelndes Leben zeigen. Von einer Kuppel war nichts zu entdecken.


  Bald machten wir geordnete Muster aus, die auf Landbau schließen ließen, und das gab uns Hoffnung. Aber dann zeigte sich, dass die gesamte Welt von den Polen bis zum Äquator kultiviert war. Dünne grüne Streifen verliefen entlang den Nehrungen und verbreiterten sich auf jeder Insel zu grünen Flächen.


  Wir sendeten und lauschten auf allen Frequenzen, empfingen jedoch keine Radiorufe vom Planeten. Gleichwohl sendete der Monitor-Satellit, der mit Pionier Jinks zurückgelassen worden war, unverändert den klagenden Piepton, der verkünden sollte, dass Pionier Jinks noch am Leben sei.


  »Es bleibt nichts übrig als uns die Sache näher anzusehen«, meinte Ariadne, und wir gingen tiefer, bis das Schiff nur wenige Meter über der See hing und das grüne Wasser aufschäumen ließ.


  Um alle unnötigen Störungen zu vermeiden, gingen wir etwas höher und überflogen langsam Meer und Inseln. Diese gemächliche Luftreise verschaffte uns wenigstens eine Gelegenheit, Bewohner dieser Welt zu beobachten. Bald entdeckten wir, dass die Ameisen keineswegs alle gleich waren. Die wesentlichen körperlichen Merkmale stimmten freilich überein, geradeso wie sie bei Menschen verschiedener Rassen übereinstimmen, aber es gab Unterschiede der Größe, der Farbe und einzelner Organe. Manche waren karmesinrot, andere dunkelbraun oder weinrot. Eine Rasse war kohlschwarz mit roten Punkten an Kopf und Brustteil. Als wir ihre Felder überflogen, richteten sie sich auf und wedelten mit ihren Fühlern nach uns, wie alte Männer, die mit den Fäusten fuchteln. Wir bemerkten, dass die verschiedenen Rassen sich nicht vermischten. Damit nicht genug, gab es auf verschiedenen Nehrungen Grenzposten einzelner Völker, und in einem Fall sahen wir einen wütenden Kampf von Ameisenarmeen, die einander in dichtgedrängten Scharen bekämpften, nur um ein kleines Stück Territorium zu gewinnen oder zu schützen. Sie starben zu Hunderten, und schließlich tobte der Kampf nur noch auf den Leichen der Getöteten. Ohne erkennbaren Grund stellten sie den Kampf plötzlich ein, und jede Seite begann ihre Toten in die See zu werfen. Sobald die Nehrung geräumt war, nahmen die beiden Armeen wieder einander gegenüber Aufstellung und verharrten so, die ausgestreckten Fühler nur eine Armeslänge auseinander.


  Ariadne machte mich darauf aufmerksam, dass die vermeintlichen Strandwälle oder Nehrungen künstliche Dämme waren, und nach genauerem Hinsehen fragte ich mich, warum es mir nicht eher aufgefallen war. Die Dämme bestanden aus Steinen und Erde, hatten steile Böschungen und eine relativ ebene Oberfläche, deren Breite in den meisten Fällen so bemessen war, dass etwa fünfzig Ameisen nebeneinander darauf Platz fanden. Auf vielen dieser Dämme gab es die erwähnten Grenzposten. Wir beobachteten, wie die Wächter eine lange Reihe Ameisen im Gänsemarsch durchließen. Die Kolonne trug Nahrungsmittel in den Mundwerkzeugen, und im Vorbeigehen berührten ihre Fühler jene der Wächterameisen.


  Das angebaute Erntegut unterschied sich je nach der geographischen Breite. In den kühleren Regionen schienen Beerenfrüchte vorzuherrschen, die in wärmeren Gegenden von maisähnlichen Pflanzen abgelöst wurden. In den heißen tropischen Breiten, wo die Meere allgemein flach waren, beobachteten wir kleine, eingedeichte Lagunen, wo krabbenähnliche Lebewesen das Wasser bevölkerten. Wir sahen auch Früchte wie Bananen, die in riesigen handförmigen Büscheln wuchsen, und niedrige Sträucher mit fleischigen Blättern, die gleichfalls als Nahrung dienten. Hier gab es die größten Oberflächenameisen, die wir sahen. Sie waren braun, zum Teil auch heller gestreift, und erreichten die Größe kleinerer Rinder.


  


  Trotz langer Suche fanden wir keine Spur von Pionier Jinks.


  »Es gibt keine Alternative, Angelo«, sagte Ariadne. »Wir werden landen und mit ihnen verhandeln müssen.«


  »Wie verhandelst du mit einer Ameise?« Sie zuckte die Achseln und lächelte. »Ich bin sicher, dass du einen Weg finden wirst.«


  


  Eine Inselgruppe war beträchtlich größer als die anderen. Die verschiedenen Atolle schienen auf dem Sockel eines riesenhaften Vulkans aufgebaut zu sein, der im Laufe langer Zeiträume durch Erosion bis unter Meeresspiegelhöhe abgetragen worden war. Hier hatten wir halbrunde Dämme oder Bollwerke vor dunklen Höhleneingängen bemerkt, die in unterirdische Bereiche führten. In diesen Anlagen sahen wir den deutlichsten Hinweis auf eine höhere Kulturstufe und beschlossen dort zu landen.


  Unsere Vorschriften in Bezug auf Landungen in fremden Umgebungen sind sehr genau gefasst. Im wesentlichen kommt es darauf an, die Landung ohne größere Zerstörungen und Beunruhigungen zu bewerkstelligen. Auf Jeupardi war das unmöglich. Die kultivierten Felder erstreckten sich bis zu den Stränden und reichten bis an die Böschungen der Wälle heran. Wir kreuzten eine Weile über der Insel und gingen dann auf einer der breiten Straßen nieder, die das bebaute Land durchzogen. Es war eine der Hauptstraßen, die von den Ameisen benutzt wurden, und sie sausten in alle Richtungen davon, als unsere Masse niedersank. Es war unvermeidlich, dass ein Teil der angrenzenden Pflanzungen zerdrückt wurde, und die Nase unseres Schiffes bohrte eine Rinne in die Seite eines Erdwalls.


  Kaum waren wir gelandet, begannen die Ameisen über das Schiff zu wimmeln. Sie bissen und nagten am harten Stahl unserer Antennen, sie verstopften die Triebwerksöffnungen, verdunkelten die Fenster und Außenobjektive des Projektionsschirmes, so dass wir von der Außenwelt nichts als eine Masse zuckender Beine und Fühler und kolbenförmiger Leiber sahen.


  Es gab keine Gefahr für uns oder für das Schiff; beunruhigend war nur die Erkenntnis, dass die Ameisen offenbar versuchten, uns rücksichts- und gedankenlos zu verschlingen.


  »Und du möchtest, dass ich hinausgehe und mit ihnen verhandle?«, fragte ich Ariadne.


  »Wir müssen Pionier Jinks finden.«


  Ich übernahm die Steuerung und wies den Bordrechner an, das Schiff rückwärts kriechend in die See zu bugsieren. Wir glitten wie ein Alligator ins Wasser und beobachteten, wie die Wellen den Schiffsrumpf von den Ameisen säuberten. Sie konnten nicht schwimmen, und Fische, die wie zahnstarrende Kiefer mit Schwänzen aussahen, pflückten sie von der Außenhaut und schnappten nach den im Wasser Zappelnden.


  Dann krochen wir wieder an Land. Und wieder wurden wir eingeschlossen. Die Ameisen warfen sich in einer Art Raserei auf uns, krabbelten zu dreien und vieren übereinander, getrieben von einem unüberwindlichen Drang, die Kieferzangen in das kalte Metall des Schiffsrumpfes zu bohren.


  Insgesamt zogen wir uns etwa fünfmal ins Wasser zurück, bevor die Ameisen lernten, Distanz zu halten. Als wir das letzte Mal aus der See hervorkamen, wichen sie vor uns zurück und schlugen mit den Fühlern im Gleichmaß auf den Boden. Es war erschreckend. Den blindwütigen Ansturm konnten wir hinnehmen, aber jetzt schienen sie von einem gemeinschaftlichen Verstand gelenkt.


  »Jetzt kannst du ihnen entgegentreten, Angelo. Du musst deine Arme wie Fühler gebrauchen. Vielleicht werden sie dich erkennen. Vielleicht werden sie zurückweichen und dich verehren.«


  »Warum gehst du nicht selbst hinaus?«, versetzte ich, verdrießlich über ihren ironischen Unterton, aber ich legte folgsam meine Überlebensausrüstung an. Es war ein alter Scherz unter den Rettungsmannschaften, dass wir als Götter kämen und als Entführer gingen. Dieser Scherz ging auf die zahlreichen Berichte zurück, nach denen fremde Lebensformen unsere Schiffe verehrt hätten.


  »Halte dich bereit, mich hereinzuziehen, wenn sie mich überwältigen«, sagte ich. »Die Verbindung darf keinen Augenblick unterbrochen werden. Bring mich an Bord, wenn ich anfange, mich seltsam anzuhören.«


  »Wird gemacht.«


  Wir wussten beide, was ich meinte. Wenn dort draußen ein kollektives Bewusstsein am Werk war, dann bestand die Gefahr der Überwältigung. Zwar wurde ich noch nie von einem fremden Gehirn überwunden, doch kenne ich verschiedene Leute, denen es so ergangen ist. Larum, zum Beispiel, der sich inmitten eines ungeheuren Vogelschwarms fand, als er und Silver den Pionier Sean retteten. Er versuchte mit ihnen zu fliegen und rannte im Kreis herum, schlug die Arme auf und nieder und weinte, weil er sich ihrer großen Wanderung nicht anschließen konnte. »Es war wie das zwanghafte Gefühl, in die Tiefe springen zu müssen, wenn man auf einem hohen Gebäude steht«, beschrieb er mir seine Erfahrung. »Du weißt, es wird in der Katastrophe enden, aber du kannst nichts dagegen tun. Du willst es. Und wenn der Druck zu groß wird, tust du es. Ich stand, Gott sei Dank, auf ebenem Boden.«


  Das kollektive Bewusstsein kann große Macht ausüben. Man darf es nicht unterschätzen.


  Angetan mit Schutzanzug und Helm überprüfte ich meine Pistole. Kühle Luft wehte mir ins Gesicht, als die Ventile zu arbeiten begannen.


  Der Blendenverschluss in der Nase unseres Schiffes öffnete sich. Es bestand keine Notwendigkeit, vom Wurm Gebrauch zu machen, und ich stieg hinaus und sprang auf die braune Erde.


  Die Ameisen, noch immer im Gleichtakt mit den Fühlern auf den Boden schlagend, zogen sich vor mir zurück.


  Dann stellten sie ihr Getrommel plötzlich ein.


  Als ich mich so vielen schwarzen starren Augen gegenübersah, sträubte sich mir das Fell im Schutzanzug. Mit einer Willensanstrengung hob ich die Arme über den Kopf und zog sie dann nach vorn und abwärts, in einer ungefähren Nachahmung der Fühlerbewegungen.


  Sie beobachteten mich mit ihren starren, ausdruckslosen Insektenaugen. Ich wiederholte die Geste einmal, zweimal, dreimal und sah nicht die geringste Reaktion bei ihnen. Ich trat einen Schritt vor und war im Begriff, wieder die Arme zu heben, als sie ohne ein Geräusch und ohne Warnung angriffen. Ich wurde gegen die Bordwand zurückgedrängt, und scharfe Kieferzangen bissen in meine Arme, den Kopf und den Hals.


  Die Stärke der Ameisen überraschte mich, und ich fuchtelte mit meiner Klaue herum, mir Luft zu verschaffen, während ich mit der anderen bemüht war, meine Pistole zu ziehen. Sie waren überall, richteten sich an mir auf, kletterten übereinander und auf meine Schultern und meinen Helm. Ich hörte Ariadnes Stimme sagen: »Halt still! Ich gebe dir Feuerschutz.« Einen Augenblick später zerplatzten die ersten der Ameisen, die sich an mir festgebissen hatten. Ariadne stand in der Öffnung hinter mir und feuerte. Sobald meine Arme frei waren, konnte ich die Pistole ziehen, und gemeinsam hielten wir in die Reihen der Ameisen. Feuernd zog ich mich in den Eingang zurück, und die Ameisen ließen so plötzlich von uns ab, wie sie angegriffen hatten, und zerstreuten sich in die Felder.


  »Was nun?«, fragte Ariadne.


  »Umgruppierung«, meinte ich.


  »Möglich.«


  »Ich glaube nicht, dass ich mit meiner Zeichensprache viel Eindruck gemacht habe.«


  »Immerhin hast du eine Reaktion ausgelöst. Und sie hatten Gelegenheit, dich zu sehen. Das ist die Hauptsache. Wahrscheinlich haben sie erkannt, dass du von derselben Art wie Pionier Jinks bist. Haben sie dich verletzt?«


  »Nein. Aber ich würde nicht viel für meine Überlebenschancen geben, wenn sie mit ihren Kieferzangen zufällig die Klammern am Helmverschluss öffneten.«


  »Mmm. Sie scheinen nicht sonderlich intelligent zu sein. Mit roher Gewalt können wir fertig werden. Aber gib acht: Es geschieht etwas.«


  Wir sahen die Bewegung im selben Augenblick. Sie entstand oben auf einem der Wälle, wo ein dunkles Loch unter die Erde führte. Dünne weiße Fühler klopften die Höhlenöffnung ab und kamen langsam hervor.


  Die Fühler waren sehr lang und reichten halbwegs herab zu unserem Schiff, bevor der eigentliche Körper zum Vorschein kam. Es war eine riesige weiße Ameise. Sie hatte weiße Halbkugeln als Augen, und nach ihren Bewegungen zu urteilen, war sie blind. Sie tastete sich hinaus auf den Wall über uns und ließ ihre Fühler in der Luft wedeln, bevor sie sie aneinanderrieb. Augenblicklich hörten wir ein Trommeln, und Hunderte der schwarzen Ameisen kamen von den Feldern und klopften mit ihren Fühlern auf den Boden. Sie rückten gegen unser Schiff vor und kamen in einem Abstand von mehreren Schritten zum Stillstand.


  »Jetzt kommen wir der Sache näher«, sagte Ariadne.


  Mit vorsichtigen, zögernden Bewegungen und unablässig tastenden Fühlern kam die weiße Ameise den Erdwall vor unserem Schiff herab. Ihre Beine hatten jeweils drei Gelenke und waren mit steifen weißen Borsten wie mit Raureif bedeckt. Sie ging mit der gleichen Vorsicht wie eine Spinne, ganz anders als die rasch eilenden dunklen Ameisen. Von ihren Beinen losgelöste Erdbrocken kollerten die Böschung herab auf die wartenden Ameisen, die sich jedoch nicht von der Stelle rührten.


  Am Fuß der Böschung hob sie ihren Hinterleib und sonderte eine milchige Substanz ab, die sich auf den Boden ergoss. Die kleineren dunklen Ameisen kamen in Bewegung und machten sich über die ekelerregenden Exkremente her. Die weiße Ameise verharrte bewegungslos, bis der Boden völlig rein war, dann kam sie auf uns zu. Einer ihrer langen Fühler begann das Schiff abzutasten und erforschte die Antennen und die Platten des Hitzeschildes.


  »Sie sucht dich«, flüsterte Ariadne, und kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, da zog die Ameise ihren Fühler zurück und tastete damit in unsere Richtung.


  »Soll ich sie erledigen?«, fragte ich.


  »Natürlich nicht. Lass dich finden. Sei unbesorgt; ich habe sie im Visier. Eine falsche Bewegung, und ich äschere sie ein.«


  Sie blieb im Eingang hinter mir, und ich trat auf den tastenden Fühler zu. Er fand zuerst meinen Fuß, und ich nehme an, dass er die Körperwärme spürte, denn ich sah das Fühlerende zucken, und seine feinen Borsten rollten sich ein wie die Fangarme einer Seeanemone, die gestört wird. Nach wenigen Augenblicken öffneten sie sich wieder, und der andere Fühler tastete schnell durch die Luft und berührte meine Schulter. In meinem schützenden Überlebensanzug konnte ich kaum etwas fühlen, beobachtete aber jede Bewegung der Fühler. Sie ertasteten meinen Helm, die Schultern, den Körper, meine Beine und den ausgestreckten Arm mit der Pistole. Ich war ein wenig in Sorge, dass der sanfte Druck des Fühlers mich dazu bringen könnte, unabsichtlich zu feuern. Aber ich war deswegen nicht bereit, die Falte zwischen den weißen Halbkugeln ihrer Augen aus dem Visier zu nehmen.


  Ich weiß nicht, wie lange ich das Betasten durch die Fühler ertragen musste, aber endlich zogen sie sich zurück, und die weiße Ameise ließ sich mit dem Hinterleib nieder und reckte die Fühler gerade aufwärts. Dazu arbeiteten die Kieferzangen, als wollten sie die Luft zerschneiden. Ich hatte den Eindruck, dass die weiße Ameise grübelte. Ein Bewusstsein der Gefahr, die von uns ausging, schien sie nicht zu haben, denn sie saß völlig ruhig. Hätte sie nur eine unerwartete, schnelle Bewegung gemacht, so hätten Ariadne und ich wahrscheinlich gemeinsam gefeuert.


  Als sie sich dann bewegte, waren wir beide natürlich nicht darauf gefasst. Sie streckte die Beine, hob Kopf und Brustteil empor und schlug die langen Fühler mit einem hörbaren Geräusch zusammen. Augenblicklich zerstreuten sich die kleineren Ameisen. Die meisten liefen in die umliegenden Felder; einige krabbelten den Erdwall hinauf; und eine Anzahl rannte geradenwegs in die See, wo sie von raubgierigen Zähnen und Kiefern erwartet wurden. Ein paar liefen auf unser Schiff zu und versuchten es zu beißen. Um Missverständnissen vorzubeugen, töteten wir sie, indem wir mit den Energiestrahlen den dünnen Hals durchtrennten, der Kopf und Brustteil verband. Sie fielen zappelnd und lagen still.


  Sobald ihre kleineren Artgenossen das Weite gesucht hatten, begann die große weiße Ameise mit steifen Bewegungen rückwärts zu gehen, während ihre Fühler in Schlangenlinien durch die Luft fuhren. Ihre Beine bohrten sich in die Böschung des Walles, den sie rückwärts zu erklettern begann. Auf halbem Weg zu dem dunklen Höhlenloch hinter dem Wall hielt sie inne.


  »Sie will, dass ich mit ihr gehe.«


  »Ja. Aber du solltest es nicht tun. Ich traue ihr nicht.«


  »Keine Sorge. Ich auch nicht.«


  »Was dann?«


  Wir standen mehrere Minuten lang unschlüssig, und während dieser Zeit wurde die weiße Ameise sehr unruhig und schlug mit den Fühlern auf die Böschung ein. Zwei weitere weiße Ameisen mühten sich aus dem Höhlenloch über und hinter ihr und streckten ihre Fühler herab, bis sie alle in Kommunikation verbunden waren.


  »Ich verstehe«, sagte Ariadne. »Sie verständigen sich. Mit vereinten Kräften versuchen sie mit uns Verbindung aufzunehmen und uns genauso zu beherrschen, wie sie die dunklen Ameisen beherrschen. Fühlst du etwas?«


  Ich überlegte, versuchte mir vorzustellen, wie ein Ameisengedanke sich im menschlichen Geist ausnehmen würde. Aber da war nichts, allenfalls ein Gefühl von Abscheu. »Also, mit mir kommunizieren sie nicht. Ich kann sie sehen und riechen, und das ist alles.«


  Ariadne nickte. »Ich auch.«


  Die Ameisen auf dem Wall setzten ihre Fühlerkommunikation fort.


  »Meinst du, der Wurm würde dort hinaufreichen?«, fragte ich.


  »Nein. Was meinst du?«


  »Ich meine, dass wir etwas unternehmen müssen. Vielleicht sollte ich ihnen folgen. Aber ich möchte das Schiff hinter mir haben.«


  »Wie stellst du dir das vor?«


  »Im Innern des Hügels wird es Gänge und Höhlen geben. Sicherlich werden wir eine Menge Schaden anrichten. Aber allein gehe ich dort nicht hinein. Wir schneiden ein Loch in die Seite ihres Hügels, und dann gehe ich hinein, vor dem Wurm. Du lenkst das Schiff.«


  »Und wenn der ganze Hügel einstürzt? Wir würden darunter begraben.«


  »Ich denke, wir könnten uns herausarbeiten. Hast du einen besseren Plan?«


  Ariadne schwieg. »Gut. Wir wollen es versuchen.«


  


  Unsere Schiffe sind nicht für den Krieg gebaut, und ihre Bewaffnung ist rein defensiv. Wir haben einen Desintegrator, ein paar Bomben, eine kleine Partikelkanone und diverse Handfeuerwaffen. Wir besitzen auch zwei der stärksten Generatoren, die je entwickelt wurden, um uns aus dem Schwerefeld einer 3-ge-Welt heben können. Andererseits hatten wir auf Jeupardi keinerlei fortgeschrittene Technologie gesehen, und so rechnete ich mir einen Vorteil für uns aus.


  Ich schloss und sicherte die Frontöffnung. Dann richtete ich den Desintegrator auf einen Punkt des Erdwalls, der das erste Drittel der Höhendifferenz bis zur Hügelkuppe markierte. Über den Projektionsschirm sah ich die weißen Ameisen hastig in ihrem Höhlenloch verschwinden, als ich mäßige Wärme einsetzte.


  Ich hatte kein Verlangen, den Riesenameisen Schaden zuzufügen. Unsere Aufgabe bestand darin, Pionier Jinks zu finden und zurückzubringen. Unser Handeln wurde von diesem einfachen Auftrag bestimmt. Wäre ich wieder auf Jeupardi, und wäre mein heutiges Denken und Fühlen Grundlage meines Handelns, so frage ich mich, wie ich mich verhalten würde.


  


  Der Desintegrator arbeitet mit Schwingungen, die durch ihre Einwirkung Materie aller Art zu Staub zerfallen lassen. Hitze ist ein unvermeidbares Nebenprodukt. Ariadne und ich sahen, wie der kreisförmige Ausschnitt des Hanges zu rauchen begann. Die Erde brannte und wurde geschwärzt, kleine Steine erglühten stumpfrot. Funkenschauer spritzten hoch, als das Untergrundgestein aufbrach und splitterte.


  Plötzlich gab der halbe Hang nach und kam in einem polternden Erdrutsch herunter. Kleinere Steine und Erdmassen brandeten in einer breiten Woge hangabwärts und bedeckten den Bug unseres Schiffes. Als der Staub sich setzte, konnten wir eine riesige Höhle sehen. Eine große weiße Ameise, die hinter der Gesteinswand Schutz gesucht haben musste, fiel mit den übrigen Trümmern in einem Durcheinander von Beinen und Fühlern aus der Öffnung. Wir sahen, wie sie verdampfte, als sie in den Wirkungsbereich des Desintegrators geriet, der jetzt in den leeren Höhlenraum zielte.


  Ich schaltete ihn aus und beobachtete. Im Innern der Höhle war keine Bewegung auszumachen.


  »Wir haben Glück gehabt«, sagte Ariadne. »Ich dachte, wir würden uns stundenlang durch das Gestein vorarbeiten müssen. Dieser Raum muss eine der Hauptkammern sein.«


  Wir warteten, während das Gestein abkühlte, dann betätigten wir die schaufelförmigen Schuppen am Bauch unseres Schiffes. Es wurde ein wenig emporgehoben, schwankte, bis es das Gleichgewicht erlangte, und begann in die dunkle Öffnung zu kriechen.


  Vor uns war ein langer Gang, der in einem Bogen nach links abwärts führte. Die Wände waren glatt und glänzend, wo sie von den Körpern ungezählter Ameisen, die den Gang benutzt hatten, poliert worden waren. Eine weiße Riesenameise erwartete uns mit aufgerichtetem Oberkörper und geöffneten Kieferzangen.


  Ob sie eine der Ameisen war, die wir auf dem Wall gesehen hatten, war nicht zu erkennen. Aber in der Begrenzung durch die Wände des Höhlengangs schien ihre Größe furchterregend. Ariadne schaltete unsere Scheinwerfer ein, und die Ameise starrte in das grelle Licht, ohne zu weichen. Das Licht aber hatte eine eigentümliche Wirkung. Der Chitinpanzer der Ameise war durchscheinend, und wir konnten darunter die Knorpel und Sehnen erkennen, die ihre kräftigen Gliedmaßen bewegten. Drüsen und andere innere Organe waren wie geäderte Schatten, durchpulst von Verdauungssäften und Körperflüssigkeit. Das Tier war in seiner Art durchaus eindrucksvoll und großartig, und es fesselte meine Aufmerksamkeit, während wir langsam näher rückten.


  Endlich stieß die Nase unseres Schiffs gegen die gerade vorgestreckten Fühler, und das Tier richtete sich furchtlos auf und setzte das vordere Beinpaar gegen den Schiffsbug.


  Ariadne hielt das Schiff an. Wir waren beinahe ganz im Innern der Einsturzhöhle. Die Riesenameise schien auf etwas zu warten. Annähernd fünf Minuten lang stand sie starr da, wie aus Glas geblasen, um schließlich den Hinterleib zwischen dem letzten Beinpaar vorzuschieben und eine Absonderung auszuspritzen, die wie ein Platzregen gegen den Schiffsbug klatschte, wo der Wurm ausgefahren wird.


  Dann trat sie behutsam trippelnd zurück, wandte sich um und entfernte sich langsam durch den Höhlengang in die Erde.


  


  Ariadne und ich berieten. Wir beschlossen, das Schiff in volle Alarmbereitschaft zu versetzen. Der Bordrechner blinkte und summte, berechnete die relative Dichte des umgebenden Materials, machte eine Ultraschallaufzeichnung der Kammern und Gänge und berechnete unsere Überlebenschancen, sollte das restliche Höhlendach plötzlich einstürzen. Es war kein beruhigendes Bild, aber auch nicht ohne Hoffnung. Diejenigen Sensoren, die eingefahren werden konnten, wurden in den Rumpf zurückgezogen. Andere, die bei der Fortbewegung durch den Tunnel abgerissen worden waren, wurden isoliert, ihre Funktionen auf andere verteilt.


  »Die Sache gefällt ihm«, sagte Ariadne und deutete mit einem Nicken zur Eingabe des Bordrechners, als das Raumschiff sich in einen Maulwurf verwandelte.


  »Vergiss nicht«, sagte ich, »dass wir nicht einmal wissen, ob Pionier Jinks dort unten ist. Wenn wir uns in alle Hügel hineinbohren müssen, werden wir vielleicht Jahre auf dieser Welt verbringen.«


  »Sie ist hier unten. Das wird eine der großartigsten Rettungsaktionen aller Zeiten. Ich weiß es.«


  Ich behielt den Rest meiner Zweifel für mich.


  


  Endlich, als alle erforderlichen Vorbereitungen getroffen waren, begannen wir uns kriechend weiterzubewegen. Unser Schiff war um ein Mehrfaches länger als die größten der weißen Ameisen, die wir gesehen hatten, und hatte nichts von ihrer Flexibilität. Der Desintegrator rasierte die Tunnelwände und erweiterte den Durchgang, so dass wir manövrieren konnten. Hinter uns kamen in respektvoller Distanz Tausende der kleineren dunklen Ameisen.


  Der Höhlengang wurde nicht enger, krümmte sich jedoch nach unten. Wir passierten Seitengänge und hohe Kavernen, wo Haufen verrottender Vegetation an den Wänden gestapelt lagen. Ein paar Mal sahen wir weiße Ameisen, die an den Wänden emporgeklettert waren und nun über uns an der Decke hingen, die langen Fühler herabstreckten und über unser Schiff wandern ließen.


  Stellenweise bedeckten die von Arbeiterinnen zusammengetragenen Pflanzenteile den Höhlenboden in einer dicken, schlüpfrigen Schicht, und einmal kamen wir zum Stillstand, weil die schaufelförmigen Schuppen der Schiffsunterseite keinen Halt finden konnten und sich bis zum festen Felsuntergrund durchgraben mussten. Berge faulender Blätter fielen auf uns herab. Die Erhitzung durch den Desintegrator erfüllte die Höhlen mit Qualm und Gesteinsstaub. Endlich hörte das Gefälle auf, der Boden wurde eben, und wir gelangten in einen Höhlenraum von majestätischen Ausmaßen. Er war natürlichen Ursprungs, und lange, schwere Stalaktiten verbanden den Boden mit dem Dach wie Säulen aus gefrorenem Rasierschaum. Wir knirschten über den Felsboden und blieben halb untergetaucht in einem unterirdischen See schwarzen Wassers liegen.


  Unsere Scheinwerfer tasteten über die Wände. Allenthalben waren weiße Ameisen zu sehen. Netze, in denen Trauben von bleichen, wässrig aussehenden Eiern zusammengefasst waren, hingen vom Höhlendach. Wir beobachteten eine der weißen Riesenameisen bei der Pflege der Eier. Aus Drüsen im Hinterleib sonderte sie einen glasigen Faden ab, den sie an das Höhlendach klebte. Andere Ameisen gesellten sich zu ihr und flochten ein beutelförmiges Netz. Eine bleiche Made kroch hinein und begann Eier zu legen.


  »Das Leben geht weiter«, bemerkte Ariadne. »Mit oder ohne uns.«


  Seltsamerweise ermutigte mich der Gedanke. »Weißt du, die einzigen Ameisen, die uns angegriffen haben, sind die kleinen dunklen an der Oberfläche. Und ihr Angriff war ein programmierter Reflex. Ich bezweifle, dass sie von uns hätten ablassen können, selbst wenn sie es gewollt hätten.«


  Ariadne rümpfte die Nase. »Ich traue ihnen noch immer nicht. Ich kann sie nicht verstehen.«


  Und das war natürlich die Wahrheit.


  »Nun, wir müssen sie nicht unbedingt verstehen; wir sollen bloß Pionier Jinks finden, nicht wahr? Also lass uns das tun und dann von hier verschwinden. Je länger ich hier unten bin, desto mehr kommt es mir wie eine Gruft vor.«


  Unsere Suchscheinwerfer fuhren fort, die Wände und das Höhlendach zu bestreichen, aber außer den Eiertrauben und den für sie sorgenden weißen Riesenameisen war nichts zu sehen.


  Eines der Tiere, vielleicht dasjenige, dem wir in die Höhle gefolgt waren, lief auf uns zu und klopfte mit den Fühlern gegen die Außenhaut des Schiffes. Unsere Fortbewegungsschaufeln arbeiteten und knirschten, schienen jedoch keinen festen Halt zu finden; das Schiff rührte sich nicht vom Fleck. Die Ameise entfernte sich und kletterte an der Höhlenwand zu einem natürlichen Riss hinauf, wo sie sich verankerte und mit den Fühlern spielte. Ich hatte den sicherlich einfältigen Eindruck, dass sie uns winkte, ihr zu folgen.


  Unser Schiff hörte auf, das Wasser aufzuwühlen, und der Bordrechner machte sich an die Arbeit. Ariadne kümmerte sich darum, während ich die Riesenameise im Auge behielt. Nach einer Weile kam Ariadne wieder zu mir. »Kein Anlass zur Besorgnis. Das Schiff kann flottgemacht werden, aber wenn die Triebwerke eingeschaltet werden, um uns anzuheben, wird die Temperatur hier drinnen auf ungefähr eintausend Grad steigen. Wollen wir das?«


  »Das würde Pionier Jinks umbringen, wenn sie in der Nähe ist.«


  »Ja. Darum warten wir einstweilen ab.«


  »Richtig. Ich gehe hinaus und sehe mich um.«


  »Angelo …«


  »Ich werde mich vom Wurm so hoch wie möglich tragen lassen. Siehst du, wo diese Ameise jetzt ist, oben auf dem Sims? Dorthin kann der Wurm mich tragen. Keine Sorge. Ich werde mich bewaffnen. Kommt mir eine zu nahe, werde ich ihr die Fühler kappen. Du kümmerst dich um den Rest.«


  Ariadne neigte den Kopf auf die Seite und sah mich seltsam an. »Bist du sicher, dass sie dich nicht fernsteuern? Was du vorhast, ist wahrscheinlich genau das, was sie wollen.«


  Ich zuckte die Achseln. »Vielleicht, vielleicht nicht. Wer kann das bei Kreaturen wie diesen sagen? Vielleicht messen wir ihnen zuviel Intelligenz zu. Gibt es irgendwelche Hinweise auf Pionier Jinks?«


  Ariadne ging zurück zum Bordrechner.


  Die große weiße Ameise war noch immer an Ort und Stelle und wedelte mit den Fühlern, während andere Ameisen hoch über uns Netze flochten und Eier pflegten.


  »Der Rechner sagt, die Lebensvorgänge seien ziemlich verwirrend, weil soviel vorgeht, aber er glaubt verschiedene Rhythmen auszumachen, darunter etwas, das ein Herzschlag sein könnte, aber sehr langsam. Ob er von einem Menschen herrührt, ist nicht feststellbar.«


  »In welcher Richtung ist dieser Rhythmus?«


  »Dort oben, wo deine Ameise wartet. Anscheinend gibt es dort eine Kammer. Glatte Wände, von Wasser ausgewaschen. Viele Ameisen in Bewegung. Mehr ist mit unseren Mitteln nicht auszumachen.«


  »Dann werde ich gehen und die Sache in Augenschein nehmen.«


  


  Ich überprüfte Schutzanzug und Helm, lud mir einen zusätzlichen Energiespeicher auf die Schultern und hängte die Partikelkanone in ihr Traggestell. Bei maximaler Energieabgabe konnte sie einen Partikelstrahl erzeugen, der so gut wie alles in ihrer Reichweite zu zerfetzen imstande war, wenn auch nur für kurze Zeit, solange der Energievorrat reichte. Normalerweise wird die Kanone mit niedriger Energieabgabe verwendet, um die Außenhaut des Schiffes nach längerer Liegezeit auf dem Land oder im Meer von Krustazeen und Pflanzen zu reinigen. Aber sie kann auch eine äußerst wirksame Waffe sein.


  Ariadne setzte den Wurm in Betrieb. Er erhob sich aus dem Wasser, tastete sich an der Höhlenwand hinauf, erreichte den Riss und fand Halt am Felssims. Die Ameise zog sich vor ihm zurück. Zweifellos war ihr noch nie ein so langer, dicker und harter Fühler begegnet.


  Der Wurm erreichte seine volle Ausdehnung und kam zur Ruhe. Ich begann in ihm aufzusteigen, indem ich seine Segmente wie Stufen benutzte, vorwärts gebeugt, um die Traglast auf dem Rücken und das Gewicht der Kanone auszugleichen. Ariadne war dicht hinter mir. Oben angelangt, zögerte ich vor der Luftschleuse, bevor ich den Schalter betätigte, der mir die Tür nach außen öffnete.


  Ariadne berührte einen Helm und zeigte mir ihre Hand, Daumen nach oben gereckt. Ihre Stimme dröhnte laut in meinen Ohren. »Nimm dich in acht, Angelo!«


  »Gib mir Feuerschutz, wenn nötig.«


  »Wird gemacht. Warte hier, bis ich im Leitstand bin.« Sie drehte um und stieg durch den Wurm hinab.


  »Und noch etwas, Ariadne. Sollte etwas geschehen, unterbrichst du den Kontakt mit dem Wurm. Kein unnötiger Heroismus. Kümmere dich um …«


  »Sei still! Wenn dir etwas zustößt, werde ich ihnen Zunder geben, und wenn das Höhlendach einstürzt.«


  


  Ich sagte nichts weiter, dachte mir aber, dass ein solches Verhalten ein grober Verstoß gegen unsere Vorschriften sein würde. Vielleicht war Ariadne mir in ihrer Einschätzung, wenn nicht in ihrem Verständnis der Lage, voraus. Wenn ich es rückblickend betrachte, gibt es so viele Hinweise auf unseren gegenwärtigen Zustand, dass ich mich frage, warum ich sie nicht früher bemerkt habe.


  Ich wartete, während Ariadne durch den Wurm hinunterstieg, und als ich ihre Stimme sagen hörte, dass sie an der Steuerung des Desintegrators sitze, betätigte ich entschlossen den Schalter. Die Tür öffnete sich, und ich starrte in eine diffuse graue Helligkeit. Die Riesenameise war weit vor mir. Hinter mir führte der lange Schlauch des Wurmes in einem Bogen hinab zum Schiff. Seine grellen Lichter tauchten den ganzen Höhlenraum in ein hartes Schwarzweiß.


  Ich schaltete die Helmlampe ein und trat über den Rand des Wurms. Vor mir erhoben sich die Schatten. Ich sah mich in einem engen Gang, der abwärts in tiefere Dunkelheit führte, wo der Widerschein aus der großen Höhle nicht hinreichte. Es war ein Höhlengang von unregelmäßigem Verlauf, dessen Wände glatt und ausgewaschen waren, ein sicheres Zeichen, dass hier einst ein unterirdischer Wasserlauf gewesen war. Vom Dach hingen Stalaktiten, die Wasser vertropften, das sich am Boden zu einem Rinnsal sammelte.


  Weit voraus wartete die Ameise, von der Enge des Höhlengangs gezwungen, die Beine eng an den Körper zu legen.


  Die Kanone fest im Griff, ging ich auf die Ameise zu, die sich etwa mit gleicher Geschwindigkeit vor mir zurückzog. So gelangten wir in einen weiten, hohen Höhlenraum, wo sie auf mich wartete.


  »Ariadne, ich bin durch einen Gang in einen weiteren Höhlenraum vorgedrungen. Komm herauf zum Ende des Wurmes, aber bleib drinnen. Der Bordrechner kann die übrigen Funktionen steuern.«


  »Ja, Chef.«


  Als sie sich das nächste Mal meldete, stand sie in der Öffnung des Wurms.


  Ich bewegte mich vorsichtig weiter. Die weiße Ameise erwartete mich, wahrte aber eine Distanz von ungefähr fünfzig Schritten. Mir wurde eine dunstige Phosphoreszenz bewusst, und ich schaltete den Helmscheinwerfer aus. Auf einmal war alles in ein geisterhaftes Grün getaucht. Es war mir nicht neu. Millionen winziger Insekten, die an den Höhlenwänden saßen, verbreiteten das Licht.


  Ich ging vorsichtig weiter. Die Ameise vor mir verschwand hinter einer Biegung, und ich sah nur noch die Spitzen ihrer Fühler im matten grünlichen Schein. Da ich kein Verlangen verspürte, Opfer eines Überfalls zu werden, schaltete ich die Helmlampe wieder ein, stellte die Kanone auf niedrige Energieabgabe und gab den Fühlern mit dem Partikelstrahl einen Vorgeschmack von Hitze. Sie wurden augenblicklich zurückgezogen.


  Argwöhnisch schob ich mich um die Biegung und sah mich plötzlich einem rosig-grauen Felsblock gegenüber.


  Er war lebendig.


  Die Ameise hatte sich zurückgezogen, aber sie beschäftigte mich kaum noch, denn als ich mich um den Block bewegte, bemerkte ich gewisse menschliche Züge an ihm. Es gab Augen, die in die Dunkelheit auf starrten. Mund und Nase waren zusammengewachsen, die Zähne hatten sich nach außen entwickelt und waren zu primitiven Kieferzangen geworden. Während ich sie beobachtete, öffneten sie sich seitwärts und glitten wieder zusammen.


  Ich wandte den Kopf, und der Lichtkegel meiner Helmlampe strich über den Körper einer aufgedunsenen Riesin. Sie lag auf dem Rücken. Die Arme waren nicht gewachsen und glichen kiemenartigen Anhängseln an der Seite des aufgeschwollenen Rumpfes. Aber der Leib war eine offene Wunde, und während ich zusah, kam die weiße Riesenameise von der anderen Seite heran und steckte den Kopf in die Wunde. Sie schien daraus zu trinken. Ich ging weiter um den Rumpf und fand, dass die Beine so verkümmert waren wie die Arme. Sie baumelten mitleiderregend und lächerlich vom nilpferdhaft angeschwollenen Gesäß.


  Andere Ameisen, die mir keine Beachtung schenkten, waren offenbar mit der Pflege des Körpers betraut. Sie betasteten ihn, reinigten ihn von seinen Stoffwechselprodukten, knabberten in Hautfalten und trugen Klumpen zusammengepresster Nahrung zum Mund des unbeweglichen Monstrums.


  Ich konnte und wollte nicht in die offene Bauchwunde blicken.


  Ich hatte Pionier Jinks gefunden und konnte mir den Rest denken.


  Die Ameise, die uns in diese Katakomben geführt hatte, stützte das vordere Beinpaar auf die Brustpartie des Fleischklumpens und beobachtete mich hoch aufgerichtet, als ich wieder zum Kopf ging. Ich hielt die Kanone vorsichtshalber auf die Ameise gerichtet, doch schien sie nicht in angriffslustiger Stimmung zu sein. Nachdem sie aus der Bauchwunde getrunken hatte, wirkte sie wie benebelt und ließ die Fühler hängen.


  Ich kam zum Kopf und war entsetzt, als die Augäpfel sich bewegten und ihren Blick auf mich richteten. Sie sahen mich mit stierem Blick an, ohne mich zu sehen. Es war möglich, dass im Blick dieser Augen ein Ausdruck von Leiden war. Ich hätte mit der Kanone feuern können, ließ es aber sein.


  Statt dessen eilte ich um den riesenhaften, unförmigen Kopf und zurück in den Gang, der zum Wurm führte.


  Minuten später war ich wieder an Bord unseres Schiffes, und wir krochen auf knirschenden Schuppen zurück zum Loch im Hügel. Ariadne bestürmte mich mit hundert Fragen, aber ich konnte keine davon beantworten. Erst als wir abgehoben hatten und wieder in der Schwärze des Raumes über der Welt waren, konnte ich sprechen.


  


  »Das wahrhaft Fremde ist und bleibt unverständlich. Ich kann mich so wenig in das Bewusstsein einer Ameise versetzen, wie sie sich in meines versetzen kann. Ich halte mich an die Tatsache, dass die weiße Riesenameise versuchte, uns etwas zu zeigen. Darum führte sie uns in das Höhlenlabyrinth. Vielleicht sagte sie: ›Seht euch an, welch guter Verwendung wir euren Artgenossen zugeführt haben!‹ Vielleicht dachte sie, dass wir uns selbst zu ähnlichen Zwecken anbieten würden, wenn wir sähen, wie nützlich Pionier Jinks war. Vielleicht dachte sie, wir seien ein weiteres Geschenk eines freundlichen Himmels oder der Vorsehung. Aber sie war an unserem Tod so wenig interessiert wie an Jinks'.«


  »Vielleicht versuchte sie uns davon abzubringen, dass wir alle die Arbeiterinnen töteten, indem sie uns zeigte, dass Jinks noch am Leben war«, meinte Ariadne.


  »Vielleicht. Aber ich bezweifle das«, erwiderte ich. »Ich glaube nicht, dass der Tod in ihrer Betrachtungsweise der Dinge eine Rolle spielt. Wir denken ja auch nicht an die toten Zellen, die wir abschaben, wenn wir uns am Kopf kratzen.«


  Ariadne schwieg eine Weile. Dann erschauerte sie. »Die arme Jinks. Wie lange hat sie gelitten?«


  »Sehr lange. Aber ich glaube nicht, dass sie Schmerzen hatte. Meine Vermutung ist, dass sie sich um Anpassung bemüht hatte. Sie hatte versucht, eine von ihnen zu werden, vielleicht ihre Anführerin. Das wurde den Pionieren für den Fall empfohlen, dass sie einer fremden Bevölkerung begegneten. Vielleicht gelang es ihr. Ihre Körpersäfte stellen offensichtlich eine begehrte Delikatesse dar.«


  »Hör auf!«


  »Dem muss man sich stellen.«


  »Nein, man muss nicht. Nimm dich in acht, Angelo. Überdehnte Moral wird unmoralisch. Vergiss nicht, dass wir von menschlicher Abkunft sind. Das bestimmt unser Verhalten.«


  »Aber …«


  »Aber was? Wenn du nicht zustimmst, kannst du hinuntergehen und Jinks Gesellschaft leisten. Denn das ist die einzige Art und Weise, wie die Ameisen dich akzeptieren werden.«


  Wir verstummten. Schließlich stand Ariadne auf und steckte ihre Finger in mein Fell. »Etwas in dir bewundert sie, nicht wahr. Du hast eine allzu große Schwäche für das Absolute. Wie lang, meinst du, würden wir brauchen, um eine Ameise zu domestizieren? Hm? Ich will es dir sagen. Ungefähr so lange, wie sie brauchen würden, um uns zu erlauben, dass wir in Frieden leben und alt werden.«


  Ich seufzte. »Vielleicht hast du recht.«


  »Vielleicht. Vielleicht.«


  Ich musste lachen. »Du hast recht.«


  »Aber eine Frage ist noch offen.« Ariadne war sehr ernst und hielt mich bei beiden Ohren, während sie mir ins Gesicht starrte. »Was tun wir in der Angelegenheit mit Pionier Jinks?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Ich weiß es. Wir werden sie töten. Darin spreche ich als Frau.«


  »Vielleicht ist sie glücklich.«


  Ariadne versetzte mir aus nächster Nähe einen Faustschlag, der meine Lippen über den Zähnen aufplatzen ließ. Ich schmeckte Blut.


  »Wir werden sie töten.«


  


  Wir überflogen die Insel dreimal, um sicherzugehen, dass Geschwindigkeit und Höhe richtig waren. Dann, beim vierten Überflug, öffneten wir die unteren Frachtbehälter, wo wir normalerweise die Habseligkeiten der Pioniere unterbringen, und warfen die erste unserer Bomben ab. Sie detonierte über dem Hügel und erzeugte eine Rauchwolke, die sich im Aufsteigen pilzförmig verbreiterte. Unsere zweite Bombe fuhr in den Hügel und riss einen Krater hinein.


  Und als die Wolken aus Rauch und Staub abgezogen waren, warfen wir unsere dritte Bombe, die den Krater in einen brodelnden Lavasee verwandelte. Der Kraterrand brach ein, und das Meer drang mit einer Flutwelle durch die Bresche und überspülte, was vom Labyrinth der weißen Ameisen übriggeblieben war.


  »Was werden die weißen Ameisen jetzt von uns denken?«, fragte Ariadne, als wir in eine höhere Umlaufbahn übergingen und die Vorbereitungen zum Abflug trafen. »Vielleicht bewundern sie uns.«


  Während unserer Vorbereitungen auf den Tiefschlaf vor der Heimreise brauten wir unsere Geschichte zusammen. Soweit es den Datenspeicher betraf, hatten wir alles Menschenmögliche getan, Pionier Jinks zu finden, und uns zu diesem Zweck sogar in beträchtliche Gefahr begeben. Den Einsatz der Bomben erklärten wir als vorbeugende Maßnahme, doch wie sich zeigte, bestand keine Notwendigkeit zu besonderer Vorsicht. Man stellte uns nur wenige Fragen.


  Sobald Gewissheit bestand, dass Pionier Jinks tot war, wurde Ariadne ruhiger und fand Zeit für spekulative Gedanken. Wir legten uns Rechenschaft über unser Verhalten ab und erkannten, wie wenig wir tatsächlich erreicht hatten. Wir hätten genau feststellen sollen, was dort vorgegangen war. Warum war Pionier Jinks zu einem Fleischberg gewachsen? Hatte sie versucht, sich anzupassen? Meine Vermutung war die, dass sie für die Ameisen zu einer Art Lebensquell geworden war. Ich spekulierte sogar, dass die weißen Ameisen ihre Dominanz errungen hätten, weil sie ihre Körperflüssigkeiten tranken. Vielleicht gibt es, wie Ariadne sagte, auf solche Fragen keine Antwort, doch sind schon seltsamere Dinge vorgekommen.


  Aber für uns hatte es damit sein Bewenden. Jeupardi wurde von einem Tag zum anderen kleiner, bis es nur ein weiterer schwacher Lichtpunkt unter vielen anderen war.


  Damals waren wir jünger. Jeupardi wird noch immer irgendwo dort draußen seine Bahn ziehen, und das Leben darauf wird seinen Fortgang nehmen, wie es immer war. Mit der Einschränkung, dass es vielleicht eine Art von weißen Riesenameisen weniger gibt.


  Vielleicht auch nicht.


  Wir aber werden niemals zurückkehren, um das in Erfahrung zu bringen. Dessen bin ich gewiss.
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  Damit ist die Geschichte von Jeupardi erzählt. Und ich bin überrascht, dass es mich soviel Zeit gekostet hat. Die Wochen sind wie im Fluge vergangen, und ich muss gestehen, dass ich sehr langsam gewesen bin und das Erzählen schwierig gefunden habe. Ich merkte, dass ich lieber alles andere tun würde als mich mit den Tatsachen jener Tage auseinanderzusetzen.


  Ich bin jeden Tag geschwommen. Ich habe im Gymnastikraum gearbeitet, bis ich nur noch zum Bett kriechen konnte. Aber ich freue mich, feststellen zu können, dass mein Fell dichter als je zuvor nachwächst. Meine Klaue lässt sich mehr Zeit, und ich musste sie mehrmals behandeln. Nach der erzwungenen Operation entzündete sie sich, und ich verlor einen ganzen Nagel. Jetzt, glaube ich, ist alles ausgestanden.


  Ariadne gewinnt ihre Schönheit zurück. Jeden Tag verbringe ich eine Weile bei ihr und blicke in den Behälter, in dem sie schläft. Ihr Haar ist nachgewachsen und lockig, hat jedoch die Farbe geändert, und wenn sie aufwacht, wird sie finden, dass sie brünett statt schwarz ist. Welche Erklärung sie dafür finden wird, kann ich nicht sagen. Schon beginnt sie zur Oberfläche zu steigen.


  Chrono erzählt mir, dass Pionier Murray ein großer Erfolg gewesen sei. Er arbeitet bereitwillig mit den Verantwortlichen für das genetische Regenerationsprogramm zusammen. Das glaube ich gern. Vielleicht will er eine ganze neue Generation zeugen. Die Zeit wird Aufschluss über den Erfolg geben. Chrono meint allerdings, dass es auch früher schon ähnlichen Optimismus gegeben habe, der sich als verfrüht erwies.


  Anscheinend ist das Pionierprogramm einstweilen auf Eis gelegt worden. Ich vermute, dass die Raumfahrtbehörde abwartet, um zu sehen, wie Pionier Murray die in ihn gesetzten Hoffnungen erfüllt, bevor weitere Missionen ausgesandt werden. Das Schiff, mit dem Kingi und Elf ihre letzte Bergungsaktion durchführten, wird abgewrackt. Es wurde im Laufe der Aktion beschädigt, und sie konnten von Glück sagen, dass sie heil nach Hause kamen. Bei der gegenwärtigen Fertigstellungsrate wird es mehrere Jahre dauern, bevor ein neues Schiff in Dienst gestellt werden kann.


  Neues Schiff. Es gibt keine neuen Schiffe. Was ich meine, ist, dass eines der eingemotteten alten Schiffe aus der Mondflotte modernisiert und hergerichtet werden muss.


  Raven und Lattisbourne befinden sich im Auftrag des Siedlungsamtes im Fernen Norden, befahren die Küsten des alten Europa und halten Ausschau nach überlebenden menschlichen Gemeinschaften. Die Länder dort sollen jetzt sehr schön sein, mit ausgedehnten Laubwäldern und stillen Seen, aber ich bezweifle, dass sie Reste einer Zivilisation finden werden, wie wir sie verstehen. Seit mehreren hundert Jahren sind im alten Europa keine Lichter gesehen worden. Kingi und Elf begleiten die beiden als Mitarbeiter.


  Larum und Silver sind zum südlichen Eiskontinent ausgeschickt worden, wo sie die mögliche Wiederinbetriebnahme einer alten Krillfarm untersuchen sollen. Man hat seit Monaten nichts von ihnen gehört.


  Von all unseren Freunden sind nur Bonniface und Amsterdame noch im Pionierzentrum von Aotearoa. Sie und einige der alten Pioniere wollen uns ein Begrüßungsfest geben. Ihre Botschaft lautete: »Kommt nur herunter. Das Wasser ist herrlich.« Das glaube ich gern. Die heißen Quellen dort sind hervorragend geeignet, einen in Form zu halten.
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  Heute unternahm ich einen Ausflug nach draußen.


  Im Laufe des gestrigen Tages vernahm ich wiederholt stoßende und scharrende Geräusche an unserer Außenhaut. Draußen entdeckte ich die Ursache. Wir haben eine Menge Müll und Abfälle angezogen, die über die Jahre von Schiffen in den Raum ausgestoßen wurden. Das meiste davon ist kleines Zeug: zerbrochene Kunststoffbehälter, Geräteteile, Säcke mit dem Inhalt von Chemietoiletten und dergleichen. Unter den Gegenständen war aber auch ein alter Raumanzug eines Typs, wie er vor Hunderten von Jahren verwendet wurde. Zuerst dachte ich, es stecke jemand darin. Aber nein, er war offen und leer. Wahrscheinlich wurde er einmal als veraltet oder beschädigt ausgemustert und weggeworfen. Anscheinend treibt er schon seit Wochen um unser Schiff, denn er war zerkratzt, und seine Tragegurte hatten sich an einer der Antennen verfangen.


  Ich schnitt ihn los und stieß ihn fort. Er entfernte sich mit langsamen steifen Saltos, wie ein steifer Teddybär. Gott weiß, wo er schließlich enden wird. In der Erdatmosphäre, nehme ich an.


  Ich beschäftigte mich mehrere Stunden lang mit dem Einsammeln der Abfälle. Die kleineren Stücke steckte ich in einen Sack und stieß ihn dann in die allgemeine Richtung des Mondes fort.


  Ich fand, dass eine Menge Staub und Grus an der Außenhaut haftete, wie Eisenfeilspäne an einem Magneten. Und da kam mir der Gedanke in den Sinn, dass einiges von diesem Material aus der Zeit stammen mochte, als Lindis und Tui abstürzten. Ein Aufprall wie jener musste eine gewaltige Staubwolke in den Raum geschleudert haben, dessen feinere Bestandteile jahrhundertelang den Mond umkreisen konnten, bevor sie sich niedersenkten. Ich habe einen kleinen Beutel mit dem Staub gefüllt und werde ihn begraben, wenn wir zur Erde zurückkehren. Bei dieser Säuberungsaktion fand ich auch einen weißen Kiesel von ungefähr dreieckiger Form. Ich werde einen Anhänger daraus machen und ihn Ariadne schenken. Als Erinnerung an Tui.
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  Chrono teilt mir mit, dass er gehört hat, unsere Quarantäne solle planmäßig aufgehoben werden. Eine Gruppe von Medizinern werde uns in ein paar Tagen aufsuchen.


  Sie werden mich nicht noch einmal rasieren. Ich habe dem Pflegegerät ein paar Bestandteile entnommen und werde mich weigern, unseren Schlafraum zu verlassen. Ich werde ihnen einen Beutel Exkremente und eine Urinprobe in einer Vakuumflasche geben. Sie können sogar ein paar Haare aus meinem Fell haben. Aber wenn sie mich einer neuerlichen Totaluntersuchung unterziehen wollen, werden sie mich zuvor umbringen müssen.


  Ariadne bereitet mir Sorgen. Sie ist noch nicht wach. Ich tue, was ich kann, um ihre Wiederbelebung zu beschleunigen. Sollte es zum Schlimmsten kommen, werde ich sie bei mir in unserem Schlafraum behalten. Die Ärzte können ihren Tiefschlafbehälter untersuchen und alle Aufzeichnungen vom Pflegegerät überprüfen. Wenn sie etwas von ihrem Fach verstehen, werden sie wissen, dass außer dem Organismus, der in den Tiefschlaf eintritt, nichts die lange Zeitspanne in der Behälterflüssigkeit überleben kann. Wenn sie meinen, dass ich mich irre, können sie die Filter ausbauen und mitnehmen.


  Gewaltanwendung kann nur das letzte Mittel sein. Chrono hat mich gewarnt, und ich möchte gern wieder auf der Erde stehen.


  Dieses Buch mit meiner Niederschrift werde ich verstecken, wo niemand es finden kann. Und wenn ich wieder hineinschreibe, werden wir unterwegs zur Heimat sein. Entweder das, oder die Blätter werden im Weltraum zerstreut und sich zu den übrigen Abfällen dort draußen gesellen.
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  Die Ärztekommission ist gekommen und gegangen. Sie wollten uns nicht einmal untersuchen. Sie nahmen meine Gaben an und bedankten sich für meine Zuvorkommenheit. Im Vergleich mit dem ersten Besuch waren sie von verdächtiger Höflichkeit. Ich weiß nicht, wie ich es deuten soll.


  Eine von ihnen sagte zu mir: »Mit der Bergung des Pioniers Murray haben Sie der Menschheit einen großen Dienst erwiesen.«


  Nun gut.


  Ich wollte mehr von ihr erfahren, aber ein Kollege mit der Aufschrift ANÄSTHESIE auf seinem Helm kam dazwischen und zog sie mit sich fort.


  Innerhalb einer Stunde waren sie wieder fort, und unserer Heimkehr steht nun nichts mehr im Wege. Schon erscheint die Erde größer auf unserem Projektionsschirm.


  Ariadne hat ihr Haar rötlich nachgefärbt. So gefällt es mir. Sie ist verschlafen und albern, trägt aber meinen kleinen weiße Stein um den Hals. Sie redet, als ob die sechs Monate ein Tag und unsere Erlebnisse mit der Quarantänemannschaft nur ein Albtraum gewesen wären.


  Nach meiner Meinung ist der kurze Tiefschlaf, den sie hinter sich hat, desorientierender als der Sprung, der Generationen währt. Sie möchte auch wissen, ob mir ihr rotbraunes Haar gefällt. Ich habe es bejaht. Und nun möchte sie lesen, was ich geschrieben habe. Ich frage mich, wie sie meine Erzählung der Ereignisse auf Jeupardi aufnehmen wird. Nun, ich werde mich um die Landung kümmern, und sie kann nach Belieben lesen.
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  Ariadne ist eine Frau, die sich mit wenigen Worten begnügt, wenn es ans Schreiben geht. Aber was sie zu sagen hat, ist von komprimierter Wucht. Ich frage mich, wie ihr Bericht sich anhören würde, wenn sie an meiner Stelle geschrieben hätte. Wie eine Folge von Telegrammen, nehme ich an.


  Gegenwärtig liegt ihren Gedanken nichts ferner als schreiben, denn sie ist endlich eingeschlafen. Unter den Decken, mit denen sie sich zugedeckt hat, liegt sie zusammengerollt und fröstelnd, um ihre Körperwärme zu bewahren. Und ich mache mir Gedanken, was aus der guten alten Erde geworden ist.


  Dass ich mich mit Schreiben beschäftige, ist sicherlich albern, aber ich kann trotz meines Fells vor Kälte nicht schlafen. Also sitze ich zusammengekauert am Boden eines Überlandtransporters, den Rücken an der Trennwand zum Fahrerhaus und in Fahrtrichtung. Über mir brennt eine Glühbirne in einem Käfig aus Eisendraht und verbreitet einen öden, wässerigen Schein. Ich habe Tagebuch und Schreibstift auf dem Schoß, obwohl ich sie kaum halten kann. Ein Fenster ist zerbrochen, und durch die Öffnung pfeift ein bitterkalter Wind. Die Innenseite der Scheibe hat sich mit Eis überzogen, und vom zerbrochenen Fenster ausgehend, hat sich ein dünner weißer Schneeteppich am Boden ausgebreitet und an meinem Bein eine kleine Schneewehe gebildet. Ariadne liegt zusammengerollt auf der anderen Seite neben mir, hat die Hände in meine Kleider gesteckt und nimmt von meiner Körperwärme, was sie bekommen kann. Aber es ist nicht genug. Ein Glück, dass sie eingeschlafen ist. Aber sie fröstelt und murmelt im Schlaf.


  Welch eine schimpfliche Behandlung. Wir riskieren alles und werden schlechter als Vieh behandelt. Vieh hätte wenigstens eine Strohschütte, um sich niederzulegen.


  Sei's drum. Ich habe nicht die Kraft für eine Schmähschrift. Ich möchte einfach die Einzelheiten unserer Heimkehr niederschreiben, die so anders als sonst verlief, und dadurch meine Gedanken zur Ruhe bringen. Vielleicht Schlaf finden.


  


  Wir traten über Afrika in die Erdatmosphäre ein. Die Reibungshitze umgab uns mit hellem Feuerschein, der alle an der Außenhaut haftenden Fremdkörper verzehrte. Dann begannen die Triebwerke zu feuern und verlangsamten den Landeanflug. Wir glitten in einer gemessenen Schleife um die Erde und verloren stetig an Höhe, bis wir die Gipfel der Anden und das fleckige Blau des Pazifik und den Wolkenwirbel eines Taifuns sehen konnten, der über die Küste des alten Japan zog.


  Bald raste nur noch das Blau des Ozeans unter uns durch, und vor uns lag ein harter, ebener Horizont. Wir passierten Inseln, die mit weißen Brandungsstreifen gesäumt waren, und dann erblickte ich voraus die dunkelgrünen, beinahe schwärzlichen Hügel von Aotearoa.


  Sie sprangen auf uns zu. Wir beschrieben einen weiten Bogen, durchschnitten die Luft über Rotorua und hielten dann nach Süden. Unten musste man uns als einen mächtig rollenden Donner gehört haben, und sicherlich sprangen Bonniface und Amsterdame aus ihrem heißen Wasserbecken und winkten uns zu, als wir durch den Himmel donnerten, einen breiten weißen Kondensstreifen hinter uns.


  Wir bekamen Verbindung mit dem Funkfeuer von Taranaki. Der Himmel war klar, und wir konnten jede Einzelheit auf den schneebedeckten Schultern des alten Vulkans erkennen. Dampf stieg in weißen Fahnen aus dem Krater und wehte über das tiefe Grün der Wälder, die sich von der Küste bis ins Herz der Insel erstreckten.


  Wir folgten der Küste in südlicher Richtung, bis wir die Berge der Südinsel sehen konnten, dann gingen wir etwas tiefer und überflogen die verlassene Stadt Wellington.


  Einst breitete sich hier eine große Stadt aus, aber heute sind davon nur noch ein paar Hochhäuser zu sehen, die aus dem dichten, dunklen Laubdach ragen.


  Wie so viele Städte überall auf der Erde, wurde Wellington von den Stürmen und Flutwellen zerstört, welche die Erde im Anschluss an die Katastrophe heimsuchten. Heute hat die Natur das Land zurückerobert. Wo es einst eine Bucht gab, findet sich heute eine ausgedehnte, schlammige Wattenfläche, Lebensraum für Millionen von Vögeln.


  Wir überflogen die allmählich verlandende Bucht und den niedrigen Höhenzug der Rimutaka-Hügel und landeten schließlich auf der Piste der Raumfahrtstation Master Town.


  


  Niemand war da, uns zu begrüßen.


  Regen zischte auf der Betonfläche der Raumstation. Die umliegenden Hügel waren verhüllt vom Regendunst und den tiefhängenden Wolken. Die grauen Runddächer der Hangars schienen mit den Wolken zu verschmelzen.


  Ich sah sofort, dass die Station sich in einem Zustand trauriger Verwahrlosung befand, verglichen mit unserem letzten Besuch. Gras spross aus Rissen in der Betonfläche, und die meisten ebenerdigen Gebäude, die früher einmal das Verwaltungspersonal beherbergt hatten, waren entweder bis auf die Grundmauern abgetragen oder eingestürzt. Ich erinnerte mich an einen Blumengarten, der mit seinen Beeten die Zufahrt säumte. Dieser ganze Bereich war jetzt ein von Nässe triefender Wall aus Manukabäumen. Es gab ein paar neuere Gebäude mit zweckmäßigen Giebeldächern, aber in keinem der Fenster konnte ich Licht brennen sehen.


  Ariadne kam zu mir in den Ausguck, und wir schauten hinaus und warteten, dass etwas geschehe. Endlich gab es Bewegung in der dunklen Öffnung eines Hangars. Ein niedriger, vielrädriger Schlepper kam heraus, nahm uns ans Kabel und zog uns langsam zu den acht Schienensträngen, die in den Hangar führen. Ich versuchte Funkkontakt herzustellen, doch war anscheinend niemand zu Hause. Bei früheren Landungen waren wir gewöhnlich gebeten worden, das Schleppmanöver zu unterstützen, aber diesmal schien es, als ob sie die Arbeit dem Schlepper allein überlassen wollten, und wir sahen zu, wie er sich mühte, den massigen Schiffsrumpf in Position zu bringen.


  Nun, sie konnten es machen, wie sie es für richtig hielten. Niemand hatte mich informiert, dass es eine Änderung des Verfahrens gegeben hatte.


  Den Fahrer des Schleppers konnten wir nicht sehen. Bei früheren Landungen waren zumeist Hunderte von Leuten auf den Beinen gewesen, hatten Anweisungen in Funksprechgeräte gerufen und für den Fall eines Feuers mit Löschfahrzeugen bereitgestanden. Die Ankunft eines Raumschiffes war eine große Sache gewesen.


  »Wo sind alle?«, fragte Ariadne.


  Ich hob die Schulter, bereits misstrauisch. »Vielleicht haben sie Anweisung, uns nicht zu begrüßen.«


  »Aber warum?«


  Ich zuckte wieder die Achseln. »Wer weiß? Vielleicht sollten wir uns mit der Raumfahrtbehörde in Verbindung setzen. Vielleicht hat man dort Anweisung gegeben. Bisher sind wir nirgends Willkommen geheißen worden.«


  Schritt um Schritt wurden wir in den Hangar geschleppt und neben einem großen grauen und schwarzen Schiffsrumpf in Position gebracht, der uns bekannt vorkam; Bonniface und Amsterdame mussten mit diesem Schiff gekommen sein. Teile der Außenverkleidung waren demontiert, und der Wurm lag wie eine tote silberne Schlange ausgestreckt auf dem Boden. Die elektrischen Kabelstränge waren bloßgelegt, die Anschlüsse standen wie gebündelte Borsten in die Luft.


  Erst als wir zum Stillstand gekommen und alle Bordsysteme ausgeschaltet waren, bekamen wir den ersten Menschen zu Gesicht.


  Er kam auf der Ebene unserer oberen Luftschleuse einen hohen Laufgang entlang, und als er den äußeren Kontrollschalter aktivierte, warteten wir bereits auf ihn.


  Ich kenne diese Beamten von früher. Sie sprechen wie Aufseher und schauen einen nicht an, sondern durch einen hindurch. Er hatte eine Klemmtafel mit Schreibblock in der Hand, und vor seinem Mund war ein bleistiftdünnes Mikrophon.


  »Angelo und Ariadne?«, fragte er.


  »Ja. Zurückgekehrt von der Bergung des Pioniers Murray.«


  »Ich verstehe. Und wo haben Sie Ihren Pionier?«


  Diese Frage verblüffte uns. »Er … ah … Nun, er wurde ausgeladen, während wir in der Mondumlaufbahn waren. Die Raumfahrtbehörde übernahm ihn.«


  »Wirklich?«


  »Ja, wirklich.«


  »Also, ich wurde nicht davon informiert. Haben Sie eine Empfangsbestätigung?«


  Ariadne sah mich an und dann den Beamten. »Soll das ein Scherz sein?«, sagte sie. »Wenn Sie uns nicht glauben, dann fragen Sie doch bei der Raumfahrtbehörde oder auf dem Mond nach. Sie haben ihn von Bord gebracht und uns unter Quarantäne gestellt.«


  Er flüsterte in sein Mikrophon. Wir konnten nicht verstehen, was er sagte. Dann machte er ein paar kurze Notizen. »Warum hat Ihre Ankunft sich dann verzögert?«, fragte er. Er sprach zwischen uns durch wie zu einer dritten Person.


  »Weil wir in Quarantäne waren«, antwortete ich. »Sind Sie nicht in Verbindung mit der Raumfahrtbehörde gewesen?«


  Er ging nicht auf meine Frage ein. »Haben Sie irgendwelche Schäden zu melden?«


  »Nichts von Bedeutung«, sagte Ariadne.


  »Und wir sind beide wohlauf«, fügte ich mit ironischer Betonung hinzu. Es lief an ihm ab.


  »Sie werden beide an Bord Ihres Schiffes bleiben, bis die Desinfektion abgeschlossen ist. Dann, sobald Sie die Anweisung erhalten, können Sie von Bord gehen.«


  Wieder sprach er in sein Mikrophon, und gleich darauf erschienen Gestalten in weißer Schutzkleidung mit Rückenkanistern und Schläuchen mit Sprühdüsen. Sie kamen über den Laufgang an Bord, und wir ließen sie passieren.


  Als die Desinfektionsmannschaft sich an die Arbeit machte, nickte der Beamte uns kurz zu und ging.


  Ein Arzt erschien, und ich behandelte ihn mit vorsichtiger Reserve, aber er interessierte sich nur für unser Zahnfleisch und ob einer von uns in letzter Zeit Blut erbrochen habe. Ich diagnostizierte, dass seine Untersuchung mehr eine Formsache sei als ein wirklicher Versuch, unseren Gesundheitszustand zu überprüfen. Wenigstens war er freundlicher als der Beamte, der uns begrüßt hatte.


  Das Schiff wurde wieder geschlossen, und wir waren allein. Auf dem Projektionsschirm konnte ich verfolgen, wie eine kleine Gruppe von Technikern an der Außenseite unseres Schiffes herumturnte. Was sie machten, konnte ich nicht erkennen, aber ich war misstrauisch. Nach einer kurzen Beratung mit unserem Bordrechner einigten wir uns auf erhöhte Wachsamkeit. Das war früher nie notwendig gewesen. Um die Sicherheitsvorkehrungen zu vervollständigen, gab ich dem Rechner Anweisung, dass kein Teil des Schiffes, nachdem wir es verlassen hätten, geöffnet werden dürfe, außer von Ariadne oder mir.


  Dann saßen wir und warteten. Draußen nahm der trübe Tag seinen Lauf. Im Hangar hatte jede Bewegung aufgehört. Ich glaubte, man habe uns vergessen.


  »Wahrscheinlich überprüfen sie unsere Angaben bei der Raumfahrtbehörde«, sagte Ariadne, als sie merkte, wie ungeduldig ich in unserer kleinen Küche hin und her stapfte.


  »Man braucht nicht den ganzen Tag, um einen einfachen Sachverhalt zu überprüfen«, erwiderte ich. »Ich glaube, sie führen etwas im Schilde.«


  


  Es wurde Nacht, und der Regen dauerte an. Wir aßen eine Mahlzeit und schauten hinaus in den dunklen Hangar, der von wenigen Lampen spärliches Licht empfing.


  »Wenn ich daran denke, wie es früher war«, sagte Ariadne. »Musikkapellen spielten auf, die Leute wollten das Schiff berühren, wollten Autogramme und mit uns fotografiert werden. Frauen mit …«


  »Pst …«


  »Was ist?«, flüsterte sie.


  »Eben hat jemand die obere Luftschleuse geöffnet.« Mit ein paar leisen Schritten war ich an dem Wandschrank, wo wir unsere Schutzanzüge verwahren, und nahm meine kleine Betäubungspistole heraus.


  »Angelo.«


  Ich nahm auch ihre Waffe heraus und warf sie ihr zu. »Sicher ist sicher – pst!«


  Wir hörten jemanden pfeifen. Der Eindringling verzichtete auf Heimlichkeiten. Er kam mit eisenbeschlagenen Stiefelsohlen die Treppe von den oberen Ebenen herunter und lärmte dabei, dass es durch das ganze Schiff hallte. Er war ein großer Kerl mit blonden Locken und Sommersprossen. Als er uns sah, sperrte er überrascht den Mund auf, dann grinste er uns mit lückenhaften Zähnen an.


  »Hallo, tut mir leid, dass ich Sie gestört habe. Ich wusste nicht, dass Sie noch an Bord sind. Dachte, Sie wären schon vor Stunden gegangen. Sie müssen Angelo und Ariadne sein, nicht? Das erste Mal, dass ich echte Pionierjäger sehe. Sagen Sie, ist das Ding echt?« Er zeigte auf meine Klaue.


  Ich zog die Krallen zurück und ließ sie wieder heraus. »Echt«, sagte ich.


  »Ein Mordsding.«


  Der Mann war keine Bedrohung, und wir ließen ihn die Waffen, die wir trugen, nicht sehen. »Und wer sind Sie?«, fragte ich.


  »Pedro«, sagte er. »Ich kümmere mich um die Hydrokulturen. Ich und mein kleiner Bruder. Haben Sie ihn gesehen?«


  »Wir haben niemanden gesehen.«


  »Haben Sie was dagegen, wenn ich mich an die Arbeit mache?«


  Wir hatten nichts dagegen. Er reinigte die Filter und überprüfte die Wasserstände und befühlte die Blätter der Pflanzen mit Daumen und Zeigefinger. Er pfiff bei der Arbeit.


  Schließlich sagte Ariadne: »Also, ich ziehe mich jetzt um. Es ist Zeit, dass wir hinausgehen, ob mit oder ohne Anweisung.« Pedro blickte ihr mit einem anerkennenden Ausdruck nach.


  »Ist draußen irgendwas los?«, fragte ich ihn.


  »Gott, nein. Still wie das Grab. Sie sind alle zur Versammlung gegangen.«


  »Welcher Versammlung?«


  »Fruchtbarkeitsübungen«, sagte er, als hätte ich es wissen sollen.


  »Und warum sind Sie nicht dort?«


  »Ich bin farbenblind. Außerdem lassen sie mich nicht ein. Sie glauben, mein Erbgut sei geschädigt. Alle Kinder von mir könnten wie Kier werden.«


  »Würden Sie gern zu den … ah … Fruchtbarkeitsübungen gehen?«


  Er sah mich verwundert an. »Natürlich. Jede Gelegenheit, aus einem Loch wie diesem herauszukommen, ist willkommen. Aber die Quote ist bereits erfüllt. Sagen Sie, wie lange sind Sie fortgewesen?«


  »Einhundertvier Jahre.«


  Er machte ein langes Gesicht. »Hundertvier … Wie haben Sie das gemacht?«


  Ich verzichtete auf einen Erklärungsversuch. »Ihr Großvater oder Urgroßvater hat vielleicht unsere Abreise gesehen. Wir haben einen Pionier zurückgebracht. Wissen Sie, was ein Pionier ist?«


  Er nickte und zitierte: »›Pioniere tragen den Geist der alten Welt hinaus. Pioniere sind Wegbereiter der Menschheit.‹«


  »So ungefähr«, sagte ich und dachte an Pionier Murray. »Haben Sie viele Pioniere zurückgebracht?«


  »Einige.«


  »Dann müssen Sie hübsch alt sein.«


  Ich nickte. »Hübsch alt. Aber es wirkt sich nicht so aus.«


  Er nickte zu der Tür, durch die Ariadne entschwunden war. »Sie sieht nicht allzu alt aus.«


  Ich zuckte die Achseln. »Sie ist so alt wie ich.«


  »Haben Sie Kinder?«


  »Nein«, sagte ich. »Wir können nicht …«


  »Nun«, sagte er, bevor ich enden konnte, »Kinder werden sowieso nicht mehr gemacht, nicht wahr? Jedenfalls nicht hier.«


  In diesem Augenblick kam Ariadne wieder herein. Sie hatte Kleider angezogen, wie wir sie bei früheren Heimatbesuchen zu tragen pflegten: Weiche, locker fallende Kleider, wärmend und bequem. Außerdem hatte sie Augen-Make-up aufgelegt, das ihre Augen größer und weiter auseinanderstehend erscheinen ließ. Es war eine Mode aus der Zeit unserer ersten Ausreise … eine Mode, die vor Jahrhunderten vom Angesicht der Erde verschwunden war. Auch hatte sie sich parfümiert.


  Pedro schien überwältigt von ihrer Erscheinung. Seine Augen sagten alles.


  Es mag seltsam klingen, aber er tat mir leid. In diesem Augenblick wurde mir mit Bestürzung klar, dass dieser junge Mann noch nie eine Frau in der einfachen Fülle ihrer Weiblichkeit gesehen hatte.


  »Ich bin fertig«, sagte Ariadne, geschmeichelt von seiner offensichtlichen Aufmerksamkeit. »Wollen wir gehen?«


  Wir stiegen durch das Schiff hinauf. Einmal streckte Pedro die Hand aus und berührte Ariadnes Haar so behutsam, als sei es aus feinen Glasfäden gesponnen. Ariadne hatte ihn sprachlos gemacht.


  Wir stiegen weiter, und ich vergewisserte mich, dass alle Türen, die wir nicht geöffnet haben wollten, geschlossen und zugesperrt und vom Bordrechner überwacht waren.


  An der Luftschleuse wartete ein blasser Junge mit kurzgeschnittenem weißen Haar. Seine Augen waren rosa und blickten geistesabwesend. Er wich vor uns zurück und zog den Kopf ein, als hätte er Angst vor Schlägen.


  »Das ist mein Bruder Kier«, sagte Pedro. »Jetzt sehen Sie, warum ich nicht zur Fruchtbarkeitsversammlung gehen kann.«


  Draußen vergewisserte ich mich, dass alle Sicherheitsvorkehrungen beachtet worden waren. Dicke schwarze Kabel hingen wie Girlanden vom hohen Dach des Hangars herab und waren an den Anschlusspunkten unseres Schiffes befestigt. Blaue Sicherheitsbeleuchtung verbreitete matten Schein.


  Ich schaute hinüber zu dem anderen Schiff, und Pedro folgte meinem Blick. »Dieses Schiff wird noch lange hier liegen«, sagte er. »Keine Ersatzteile. Alles seit Monaten bestellt, aber es kommt nichts. Jedenfalls halten wir die Hydrokulturen in Betrieb, nicht wahr?«, sagte er zu dem Jungen und fuhr ihm durchs Haar. Kier antwortete nicht.


  Über den Laufgang erreichten wir die eiserne Treppe. Pedro half Ariadne die Stufen herunter. Einer plötzlichen Regung folgend, hob ich Kier auf, setzte ihn auf meine Schultern und fühlte, wie er sich ängstlich in das Fell auf meiner Kopfhaut krallte, als ich mit ihm die steile Treppe hinabstieg.


  Kein Mensch war zu sehen. Keine Wächter, keine Techniker. Als ich festen Boden erreichte und Kier von meinen Schultern hob, hörte ich Ariadne erzählen, wie es früher gewesen war, wenn ein Pionier-Rettungsschiff die Heimat erreichte.


  »… und es gab Blumen. Immer eine Menge Blumensträuße, und Frauen mit Körben voll frischer Früchte und Gemüse. Frisch gebackenes Brot. Sie wussten, dass wir seit ewigen Zeiten nichts als Nahrung aus den Hydrokulturen gegessen hatten … Nichts, was im wahren Licht der Sonne gereift war.«


  Pedro bückte sich und flüsterte Kier etwas zu, und der kleine Junge lief hinaus in die Dunkelheit am Ende des Hangars. Ich glaube, Pedro fühlte sich für uns verantwortlich. Er führte uns durch eine kleine Seitentür in einen gedeckten Gang. Die Seiten waren offen, und der Wind trug den Regen in nassen Böen von der Seite herein.


  Ariadne war für solches Wetter nicht angezogen, und bald waren ihre Kleider durchnässt und klebten ihr am Körper. Pedro ging neben ihr, bemüht, sie zu beschützen. Ich stapfte dahin und hielt Ausschau nach Wächtern. Meine Waffe hatte ich an der Innenseite meines Armes im Ärmel verborgen. Der Regen machte mir nichts aus.


  Durch Pendeltüren kamen wir in ein ebenerdiges Gebäude aus vorgefertigten Teilen. Dies war, wie Pedro uns informierte, der Transitschuppen. Er diente als Warteraum für Reisende in Richtung Auckland und Rotorua. Pedro konsultierte einen mit Reißzwecken an die Wand gehefteten Fahrplan. »He, Sie haben Glück: in fünf Stunden hält hier ein Wagen des kombinierten Fracht- und Personenverkehrs.«


  Dieser Transitschuppen war uns beiden neu. Es war ein kahler, schmutziger, unfreundlicher Raum. Ariadne setzte sich auf eine Kiste und breitete ihren Rock zum Trocknen aus, während ich mich in einen niedrigen Sessel zwängte, der mir zu klein war … Pedro machte sich an einem Getränkeautomaten zu schaffen und entnahm ihm zwei Pappbecher mit Tee, die er uns mit dem Schwung eines Kellners kredenzte, der Champagner serviert.


  »Schreckt Sie der Umgang mit uns nicht?«, fragte ich den jungen Mann, als ich den Becher nahm. »Seit unserer Rückkehr scheinen die meisten Leute uns mit Misstrauen zu behandeln.«


  »Also, ich weiß nicht …« Pedro schien nach Worten zu suchen. »Sie sind bloß ein … ein intelligenter Affe, nicht? Groß, aber harmlos.«


  »Und sie?« Ich deutete mit einem Nicken zu Ariadne.


  Er blickte verwirrt. »Nun, sie ist eine … eine Frau, nicht wahr?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, wir sind beide angepasst, trotz des äußeren Anscheins.«


  Diesen Gedanken konnte er nicht akzeptieren.


  »Angelo«, rief Ariadne herüber, »hör auf, den jungen Mann zu verwirren!«


  Er blickte von mir zu Ariadne und zurück. Ich, ein gelblich-brauner Riese von einem Gorilla mit menschlichen Gesichtszügen und einer Klaue von der Größe seines Kopfes. Ariadne ein Traum auf Beinen. Ich sah ihn mit der Vorstellung ringen und aufgeben.


  »Ach, zum Teufel«, sagte er schließlich. »Die Welt ist verrückt.«


  


  »Was für Pläne haben Sie, Pedro?«, fragte Ariadne. »Wollen Sie den Rest Ihres Lebens hier verbringen und sich um Hydrokulturen kümmern?«


  »Himmel, nein. Das einzige, was mich hier festhält, ist Kier. Aber er wächst heran. Wenn ich dann eine Gelegenheit habe, will ich nach Norden gehen.«


  »Und was wollen Sie dann eigentlich anfangen?«, fragte ich.


  »Ich möchte mit einer Siedlergruppe in die früher verbotenen Zonen gehen und Land urbar machen. Dort werden kräftige Männer gebraucht. Und natürlich möchte ich eine Familie gründen. Am liebsten eine ganze Siedlerkolonie.«


  »Dafür werden Sie Frauen brauchen.«


  »Ja. Aber ich hörte, dass es im alten Südamerika fruchtbare Frauen geben soll. Frauen, die dem Fruchtbarkeitsprogramm entgangen sind.«


  »Warum ziehen Sie nicht einfach hinaus ins Hügelland hier? Es gibt gute Böden, und das Klima ist angenehm. Suchen Sie sich ein Mädchen, und ziehen Sie aufs Land. Es könnte ein gutes Leben sein.«


  »Es gibt keine Mädchen. Jedenfalls keine fruchtbaren. Nicht für meinesgleichen. Sie sind alle für das Fruchtbarkeitsprogramm dienstverpflichtet.«


  Er sagte es ohne Bitterkeit, aber mit Resignation. Er fand sich mit den Verhältnissen ab, wie sie waren.


  »Was ist das für eine Dienstverpflichtung?«, fragte ich so beiläufig, wie ich konnte.


  »Für das Fruchtbarkeitsprogramm«, sagte er. »Sicherlich haben Sie vom Fruchtbarkeitsprogramm gehört. Es wurde lange vor meiner Geburt ins Leben gerufen.«


  »Wir sind lange fort gewesen«, sagte Ariadne.


  Die Pendeltüren schlugen, und ein Windstoß hob den Staub vom Boden, als der Albinojunge hereinkam. Er trug einen Karton, den er vor Pedro hinstellte. Dann zog er sich bis zur Wand zurück und sah uns mit großen Augen an.


  Oben im Karton lagen Blumen: Goldlack und ein paar Narzissen, darunter sah ich Äpfel und Gemüse. Pedro nahm die Blumen heraus. Er schien seine Selbstsicherheit plötzlich eingebüßt zu haben. »Brot konnten wir nicht bekommen, aber ich hoffe, das Gemüse wird Ihnen recht sein. Kier hat es gerade geerntet. Wir ziehen selbst, was wir brauchen. Das Gemüse ist in Ordnung.« Er blickte auf die Blumen in seiner Hand. »Die sind auch aus unserem Garten. Hoffentlich gefallen sie Ihnen.« Er streckte sie Ariadne hin, und sie nahm sie dankend entgegen und steckte die Nase hinein.


  »Ich finde sie wunderschön. Du nicht, Angelo?« Ich nickte. »Und ich danke Ihnen beiden für Ihr freundliches Willkommen.« Dann küsste sie Pedro, der steif und beinahe in Habachtstellung stand, und Kier, der ihr auszuweichen suchte und den Kuss abwischte, sowie es ihm möglich war.


  »Ich muss gehen«, sagte Kier. »Muss mich um ein krankes Pferd kümmern. Hat ein Eisen verloren und das Bein verletzt.« Mit einem halben Kopfnicken zu uns machte er kehrt und verschwand.


  War es meine Einbildung, oder war eine Andeutung von Stolz in seiner Haltung? Ich hoffte es für ihn.


  »Er wächst heran«, sagte Pedro, »kommt jetzt ins schwierige Alter, wissen Sie. Können Sie sich denken, wie alt er ist?«


  Ariadne zuckte die Achseln. Ich überlegte einen Moment, sagte: »Neun.«


  »Vierzehneinhalb. Man sieht es ihm nicht an, wie?«


  »Nein.«


  »Aber er fühlt es, wissen Sie.«


  Ariadne und ich wussten nicht, was wir sagen sollten. Mir schien, dass die Menschheitstragödie, die sich während unserer Abwesenheit ereignet hatte, von der blassen, schmächtigen Gestalt Kiers symbolisiert wurde.


  »Es wird Zeit, dass ich auch gehe. Es gibt zu tun, die Hühner müssen gefüttert werden.«


  »Wo sind Ihre Eltern?«, fragte Ariadne. »Helfen Sie ihnen?«


  »Sie sind fort«, sagte Pedro. »Meine Mutter wurde, kurz nachdem sie Kier geboren hatte, für das Programm dienstverpflichtet. Mein Vater wollte zu ihr und ging nach Norden. Wir haben nichts mehr von ihnen gehört. Aber wir kommen zurecht. Sorgen Sie sich nicht um uns.«


  Zum ersten Mal glaubte ich eine Verdüsterung und einen tief sitzenden Groll in ihm zu spüren, aber er überwand sie rasch. »Ich wünsche Ihnen eine kurzweilige Wartezeit. Und sorgen Sie sich nicht um Ihr Schiff. Kier und ich werden nach dem Rechten sehen.« Er stand auf. »Also, dann …« Und im Nu war er draußen.


  


  Ariadne aß einen Apfel und betrachtete mich mit nachdenklichem Ausdruck. »Glaubst du, dass das Schiff sicher sein wird? Dass diese beiden der Sache gewachsen sind?«


  »Das Schiff wird sicher sein, nehme ich an. Sollte jemand versuchen, dort einzubrechen, wird er einen verdammt guten Dosenöffner brauchen. Und was Kier und Pedro betrifft, so werden sie sich mit den Hydrokulturen besser auskennen als ich.«


  »Pedro scheint ein netter junger Mann zu sein.«


  »Ja.«


  »Ganz sicher scheinst du dir nicht zu sein.«


  »Nicht? – Nun, das hat nichts mit ihm zu tun. Ich finde, dass er ein netter junger Mann ist, wie du sagst, aber er weiß nicht, was in der Welt vorgeht. Seit ich hier bin, muss ich ständig an die Vergangenheit denken.«


  »Mmm. Ja, vieles scheint sich geändert zu haben. Warum hat Chrono uns nicht gewarnt?«


  »Ich glaube, nicht einmal Chrono weiß, wie sehr alles heruntergekommen ist. Vergiss nicht, er verkehrt hauptsächlich mit dem Mondstützpunkt.«


  »Trotzdem. Stell dir vor, dass es kaum noch fruchtbare Frauen gibt. Männer ohne Frauen werden verrückt.«


  »Manche vielleicht. Andere empfinden es als Erleichterung.«


  »Hah.« Sie warf das Kernhaus nach mir. »Du würdest ohne mich nicht einen Monat überleben.«


  »Ich überlebte sechs Monate, während du schliefst. Die besten sechs Monate meines Lebens. Ich konnte ein bisschen nachdenken.«


  »Ja, aber du vermisstest mich. Gib es zu!«


  »Ja, ich vermisste dich. Ich dachte schon daran, den Klon zu aktivieren. Hübsch und fest und unschuldig. Aber dann dachte ich mir, dass zwei von deiner Sorte zuviel für mich sein würden.«


  »Sie würde nicht ich sein«, sagte Ariadne mit tiefer Überzeugung. »Sie mag mein Aussehen haben, aber sie würde nicht ich sein.«


  »Nein, vielleicht nicht«, sagte ich und verstummte. Ich konnte das scherzhafte Hin und Her nicht aufrechterhalten; die Verhältnisse und Vorgänge hier auf Erden beschäftigten mich zu sehr.


  Ariadne kam herüber und setzte sich auf mein Knie. »Komm schon, Bimbo! Manchmal siehst du so traurig aus.«


  »Meinst du? Das ist unabsichtlich. Hörtest du, wie Pedro mich nannte? Einen intelligenten Affen.«


  »Er …«


  »Nein, lass gut sein, ich bin nicht beleidigt. Er meinte es nicht böse. Aber das ist alles, was er sah. Er kam nicht auf den Gedanken, nach dem Wie oder Warum zu fragen. Und natürlich hat niemand sich je die Mühe gemacht, ihm auseinanderzusetzen, wie es sich mit alledem verhält. Früher einmal waren wir Teil des großen Abenteuers. Wir brachten die Pioniere zurück. Wir setzten unser Leben aufs Spiel. Heute sind wir nur noch überflüssige Relikte, Leute, von denen man sich nichts mehr verspricht. Ich sage dir, dass Pedro nur so freundlich war, weil er unwissend ist. Er ist ein netter junger Mann, weiß aber nichts vom größeren Geschehen und seinen Ursachen. Er sieht dich an und denkt: Mmm, eine richtige Frau!«


  »Und was ist dagegen einzuwenden?«


  »Nichts ist dagegen einzuwenden. Es ist eine ganz natürliche, menschliche Reaktion. Aber du bist keine Frau. Du bist etwas, das gemacht wurde. Wie ich. Wir sind … etwas anderes.«


  »Wo es darauf ankommt, bin ich eine Frau.«


  »Dann zeig mir, wo es darauf ankommt.« Ich hielt inne, überrascht, wie zornig ich auf einmal war. »Was hältst du als Frau von diesem Fruchtbarkeitsprogramm?«


  »Ich glaube, es ist eine aus Verzweiflung geborene Notmaßnahme. Nur unter dieser Voraussetzung kann man es verstehen. Unter normalen Umständen würde ich es als widerwärtig verurteilen.«


  »Ich auch. Ich weiß nicht, ob der Zweck die Mittel rechtfertigen kann. Mit der Einrichtung menschlicher Zuchtanstalten stellt die Menschheit sich auf eine Stufe mit dem lieben Vieh.«


  Die Diskussion hatte sich plötzlich totgelaufen. Ich hatte halb erwartet, dass Ariadne für das Programm Partei ergreifen würde, und als sie es nicht tat, war die Luft heraus.


  »Aber ich bin trotzdem eine Frau«, sagte sie und verschloss mir den Mund mit ihrer Hand, ehe ich antworten konnte. »Warte, bis wir nach Rotorua kommen. Ich weiß, dass du viele Fragen hast die dich bedrücken. Aber vielleicht können Bonniface und Amsterdame sie beantworten.«


  »Ja, vielleicht.« Ich wurde ruhiger. »Aber lass mich meinen Gedanken zu Ende führen, Ariadne. Ich sorge mich um uns. Ich sorge mich um die Einstellung der natürlichen Menschen zu uns. Denk an Lindis und Tui, an Larum und Silver. Was geht vor? Pioniere heimzuholen, ist eine Sache. Zu sinnlosen Expeditionen ausgesandt werden, ist eine andere. Denk daran, wie sie uns da oben behandelten. Du kahl wie ein Frosch, ich wie ein gerupftes Huhn. Wundere dich nicht, wenn ich zornig bin und Fragen stellen möchte. Ich würde gern ein paar Köpfe gegeneinander schlagen. Wir brachten Murray zurück. Es war unsere Leistung. Er ist lebendig und bei klarem Verstand und gesund, und wie es scheint, ist er mit Begeisterung ins Fruchtbarkeitsprogramm eingestiegen und versucht nachzuholen, was er sein Leben lang versäumt hat. Wir haben das möglich gemacht.«


  »So machen sie es nicht, Angelo. Es geht alles mit künstlicher Besamung. Das ist viel rationeller.«


  »Verlass dich nicht darauf. Jede Frau, die glaubt, sie habe auch nur eine geringe Chance, fruchtbar zu sein, wird keine Mühe scheuen, um eine Portion gesundes Vorkatastrophensperma zu bekommen. Und du weißt so gut wie ich, dass Pionier Murray einen guten rassischgenetischen Stammbaum hat. Außerdem ist er geil wie ein Ziegenbock. Wahrscheinlich verkauft er sich auf dem Schwarzen Markt und genießt jede Minute seines Lebens, indem er jede bespringt, die sich ihm anbietet.«


  »Sei still, Liebling.«


  »Nein, ich bin nicht still! Wenn die Menschheit gerettet wird, dann wird es nicht zum geringsten Teil daran liegen, dass wir und Bonniface und Amsterdame und unsere toten Freunde Lindis und Tui unser Möglichstes getan haben. Wir retteten die kostbaren Gene für sie. Wir verdienen Besseres, als in einem schmutzigen, verwahrlosten Warteraum zu kauern und stundenlang auf einen alten Lastwagen zu warten.«


  »Wir kauern nicht.«


  »Du weißt, was ich meine. Wo ist der Sinn? Wo ist die Gerechtigkeit?«


  »Sie gehen mit ihresgleichen genauso kalt um.«


  »Ja, das bereitet mir auch Sorgen. Wer sind sie?«


  »Die Raumfahrtbehörde, nehme ich an.«


  »Das würde ich gern wissen. Und was ist überhaupt die Raumfahrtbehörde? Die Urururururenkel der Leute, die das Glück hatten, an sicheren Orten zu sein, als die Katastrophe kam. Wahrscheinlich sind sie inzwischen durch Inzucht degeneriert wie Labormäuse.«


  »Das war immer die Gefahr. Und sie sahen sie. Daher das Pionierprogramm. Und das Fruchtbarkeitsprogramm.«


  »Aber das Pionierprogramm war ein Fehlschlag.«


  »Bisher, ja. Seit Pionier Murray da ist, nicht mehr.«


  »Das bleibt abzuwarten.«


  »Richtig.«


  »Es kann gut sein, dass die Zukunft der Menschheit in den Händen von Idioten liegt. Vielleicht steckt in diesem armen jungen Kier mehr gesundes Blut als in allen Entscheidungsträgern zusammen.«


  »Weißt du, dein neues Fell ist herrlich seidig.«


  »Was?«


  »Feiner als vor der Schur. Und es riecht auch besser.«


  »Ariadne!«


  »Angelo, ich will keinen Streit, ich will Ruhe. Ein paar Monate lang möchte ich einfach ich sein. Ich möchte mich nicht um die Raumfahrtbehörde sorgen oder mir den Kopf zerbrechen, wer die Geschicke der Menschheit leitet oder wer jetzt nachholt, was er sein Leben lang versäumt hat, und wie. Ich möchte mich einfach entspannen, verstehst du? Komm, iss einen Apfel und lass gut sein.«


  »Ich will keinen Apfel.«


  »Du isst einen Apfel, ob du magst oder nicht! Oder soll ich ihn dir in die Kehle stopfen, du räudiger Gorilla?«


  »Was!«


  Wir begannen zu ringen, wälzten uns am Boden herum. Ariadne scheut keinen schmutzigen Trick, und Sie wissen, wohin das führt.


  Meine einzige Sorge war, dass Pedro unser Toben hören könnte und gerannt käme. Aber er kam nicht. Und als wir fertig waren und beisammen lagen und unsere Erregung abklang, fühlte ich mich entspannt und aß einen Apfel.


  Endlich ging das Tor am Ende des Transitraums auf, und draußen hielt unser Transportmittel. Ariadne war am Einschlafen und wollte nicht aufstehen, also hob ich sie auf, nahm unser Gepäck in die andere Hand und kletterte an Bord.


  Die Hecktüren schlossen sich mit einem schauerlichen Quietschen, das Fahrzeug setzte sich schwankend in Bewegung und wir fuhren.


  


  So sind wir jetzt hier. Das Schreiben hat eine schlechte Wirkung auf mich gehabt; ich bin wieder zornig und habe keine Möglichkeit, meinem Zorn Luft zu machen.


  Ich kann nur warten und versuchen, endlich Schlaf zu finden. Mein Fell ist mit Schnee überstäubt und steifgefroren, wo es zuvor feucht war.


  Ich kann nicht schlafen. Zum Schlafen ist Zeit, wenn ich unter meinesgleichen bin und mich in einem Becken heißen Quellwassers aufgewärmt habe. Vor den Fenstern ist es grau geworden. Ich habe lange geschrieben, nun bin ich steif, durchgefroren und muss mich recken.


  Um zum Fenster hinauszusehen, musste ich an die Scheibe hauchen und den Reif auftauen, bevor ich ihn abreiben konnte.


  Ich spähte hinaus, und ein Berg starrte zu mir zurück. Seine Schultern waren schneebedeckt, wo das schwarze Gestein nicht in senkrechten Abbrüchen zutagetrat. Die Gegenwart des Berges scheint bis ins Innere des Wagens zu dringen. Die Niederschläge haben aufgehört, und draußen liegt der graue Nebel früher Morgendämmerung. Der Himmel darüber scheint klar zu sein, und bald muss die Sonne aufgehen. Der Wind ist wie eine kalte Flamme.


  Ariadne ist wieder wach. »Sind wir bald da? Mir ist so kalt. Wärme mich, Angelo.«


  Ich setze mich neben sie. »Nicht mehr allzu weit«, sage ich. »Wir fahren gerade am Ruapehu vorüber. Bald wird es bergab gehen, und dann gibt es eine Frühstückspause, denke ich. In Taupoo wurde immer ein Zwischenhalt eingelegt.«


  »Ich weiß. Ich wollte, ich hätte einen gewachsenen Pelzmantel wie du.«


  »Der Berg ist großartig.«


  »Von mir aus. Kannst ihn von mir grüßen.«


  Sie schläft wieder ein, und ich strecke mich neben ihr aus. Jetzt kann ich schlafen. Das Schlimmste ist überstanden.
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  Lassen Sie mich das schnell niederschreiben. Es sagt soviel über die natürlichen Menschen aus. Vor mir steht ein kleiner alter Mann, in dessen Augen der Hass glitzert. Er hält vorsichtig seinen gebrochenen Arm. Das habe ich getan, und es tut mir nicht leid. Neben mir liegen die Reste einer Pistole.


  Dieser bösartige alte Satanskerl hätte mich beinahe umgebracht.


  Wir mussten das Bergland hinter uns gebracht haben. Ich wachte auf, als der Wagen hielt. Zuerst musste ich blinzeln, denn die Morgensonne schien mir voll ins Gesicht, und als ich hinausspähte, sah ich einen harten blauen Himmel, schwarzes Gestein und silbrigen Glanz.


  Die Luft kam mir nicht viel wärmer vor als in der Nacht, aber an den Fenstern hatte sich Kondenswasser gebildet, und die Reifschicht war geschmolzen.


  Wir waren im tiefgrünen und sumpfigen Krater von Taupoo. Früher hatte es hier einen See gegeben, der jedoch bei einer Eruption nach der Katastrophe verdampft oder ausgelaufen war, und wo früher einmal Forellen gefangen worden waren, hatten sich Lavaströme ergossen. Inzwischen war das Land wieder zur Ruhe gekommen und besiedelt, aber die Pflanzenwelt sah jung und frisch aus. Dieses Land wird ständig von Erdbeben heimgesucht.


  Wir waren in eine kleine, beleuchtete Station eingefahren. Hier war früher ein großer Verladepunkt für Lebendvieh, und zu beiden Seiten von Straße und Schiene erstreckten sich Pferche für Rinder und Schafe. Ich war erleichtert, als ich Rauch aus einem krummen alten Schornstein steigen sah.


  Kaum hatten wir angehalten, da flog eine Tür auf, und ein alter Mann mit einem Bart, der ihm bis zum Gürtel reichte, kam herüber. Er spähte mit zusammengekniffenen Augen zu uns herein, dann stieß er den Riegel zurück und zog die Hecktüren auf. »Seid ihr lebendig oder tot?«, rief er, als ich ihm zuwinkte.


  »Mehr tot als lebendig«, sagte ich.


  Er gackerte. »Ja, das war nicht von schlechten Eltern, letzte Nacht. Im Hochland wird es eine Menge Schafe erwischt haben.« Er blickte im Laderaum umher. »Warum habt ihr die Heizung nicht eingeschaltet?«


  »Heizung?«, fragte Ariadne.


  »Ja. Für Personenbeförderung haben wir eine Heizung. Da hinten ist der Schalter.«


  Der Mann musste kurzsichtig gewesen sein. Ich sah, wie er mich mit zusammengekniffenen Augen musterte, und dann muss er eine Scharfeinstellung von mir bekommen haben, denn er wich zurück und hob abwehrend eine Hand. »Einer von denen«, sagte er, als wäre damit alles erklärt. »Also keine menschlichen Fahrgäste.«


  »Ja, einer von denen«, sagte ich und versuchte zu knurren. Ich schwang mich aus dem Laderaum, und Ariadne folgte mir. Wäre ich an diesem kalten Morgen bei Verstand gewesen, hätte ich angefangen, mit den Fäusten auf meine Brust zu trommeln. Aber ich dachte nur an Wärme und Frühstück.


  Wir betraten das Stationsgebäude, und das erste, was ich erblickte, war ein helles Feuer aus Fichtenzapfen. Auf dem Tisch stand ein Korb mit Eiern, und von den Deckenbalken hing eine Speckseite, braun und vom Räuchern verwittert.


  »Wir möchten was zu essen«, erklärte ich. »Brot, Butter, Honig, Speck, Tee. Oder Bier, wenn es das gibt. Seit unserer Landung hatten wir nur Obst und rohes Gemüse.«


  »Das wird eine Kleinigkeit kosten.«


  Diesmal war es Ariadne, die knurrte. Ohne sich auf eine weitere Diskussion einzulassen, stand sie auf, ergriff eine Bratpfanne und tat Butter hinein. Dann schlug sie Eier auf, schnitt dicke Speckstreifen von der Seite, legte sie in die Pfanne und schnitt Brot. Innerhalb von Minuten füllte ein rauchiger, brutzelnder, den Mund wässrig machender Dunst den Raum. Sie servierte die Mahlzeit von der Pfanne unmittelbar auf unsere Teller und setzte einen davon dem alten Mann vor, der sich am Tisch niedergelassen und nicht weiter eingemischt hatte. »Das geht auf Kosten des Hauses«, sagte sie. »Sie können die Rechnung der Raumfahrtbehörde schicken. Die wird bezahlen.«


  Als wir gegessen hatten, verströmte ein alter schwarzer Kessel Dampf, und wir brühten starken Tee.


  »Haben Sie Zigarren? Angelo mag Zigarren.«


  Der alte Mann suchte herum und brachte schließlich eine Pfeife zum Vorschein, die er mit Tabak stopfte und mir anbot. Ich zündete sie mit einem brennenden Span vom Feuer an und erfreute mich des ersten Tabakgeschmacks seit über hundert Jahren.


  »Verraten Sie uns, warum Sie so unfreundlich waren«, sagte Ariadne. »Freundlichkeit tut nicht weh und kostet nichts, oder?«


  Der alte Mann blickte auf den Boden. »Nein«, sagte er nach einer Pause. »Aber wir kriegen euresgleichen nicht oft zu sehen, und die letzten, die hier durchkamen, schlugen alles kurz und klein. Und außerdem …«


  »Außerdem – was?«


  »Nun, außerdem seid ihr nicht natürlich, nicht? Ihr bringt alle möglichen Krankheiten mit. Jeder weiß das. Ihr seid gefährlich.« Das war auf mich gezielt. Ich spürte seine Aufregung und Verärgerung. Und noch etwas. Er verbarg etwas. Der alte Fuchs hatte was unter dem Tisch.


  Ich handelte im Reflex und stieß den gusseisernen Teetopf um, dass der Inhalt in einer Welle über den Tisch schwappte. Er war einen Augenblick abgelenkt, und das gab mir Zeit zum Handeln. Ich langte über den Tisch, packte ihn bei der Schulter und stieß ihn herum. Die Waffe, denn das war es, was er unter dem Tisch versteckt hatte, eine alte Pistole, ging los, und die Kugel rasierte mein Bein unter dem Tisch und bohrte sich in die Dielenbretter. Er hatte keine Zeit, ein zweites Mal zu feuern, denn ich war über ihm und packte seinen Arm mit meiner Klaue. Er schrie auf, denn ich fasste ihn nicht sanft an. Die Pistole fiel zu Boden. Ariadne hob sie auf.


  »Hast du noch mehr Tricks auf Lager?«


  »Nein.«


  »Ich glaube, ich werde deinen Kopf ins Feuer stecken, nur um sicherzugehen«, sagte ich.


  »Nein, ich habe nichts …«


  Aber ich sengte ihm trotzdem das Haupthaar ab, und dann ließ ich ihn neben der Feuerstelle fallen, wo er stöhnend liegenblieb und seinen Arm hielt.


  »Willkommen daheim«, sagte ich zu Ariadne.


  


  So steht es also mit uns. Nach der rüden Behandlung durch die Behördenvertreter haben wir es mit Gewalttätigkeit aus Angst und Misstrauen zu tun.


  Ariadne verband den Streifschuss an meinem Bein, dann schiente sie den gebrochenen Arm des alten Mannes. Sie war behutsam und sanft im Umgang mit ihm. Ich nahm seine Pistole in die Klaue und zerbrach sie. Dann hob ich ihn auf, trug ihn hinaus zum Wagen und setzte ihn hinein. Vielleicht konnte er in der Bergbausiedlung in Rotorua ärztliche Behandlung bekommen. Wenn nicht, würde er nach Auckland weiterfahren müssen. Ich wusste, dass es dort ein großes Krankenhaus gab.


  Ariadne löschte das Feuer, füllte einen Beutel mit Lebensmitteln und sperrte hinter uns zu.


  Wir brachen zur letzten Etappe unserer Reise auf.


  


  Und wir sind beinahe am Ziel. Die Luft hat einen anderen Geruch.


  Ich habe aufmerksam Wache gehalten, aber niemanden gesehen. Keine Menschenseele.


  Der Wagen rollt auf schlechter Piste über welliges Waldland mit dunklen Nadelbäumen. Nebel liegt in den Tälern.


  Ein See mit graugrünem Wasser kommt in Sicht. Die Straße führt an seinem Ufer entlang.


  Da und dort steigt Dampf vom Wasserspiegel auf, wo siedend heiße Quellen aus dem Erdinnern dringen. Wir passieren wiederholt Solfataren, heiße Quellen, die von Zerfallsprodukten aus Gestein und Erde verschlammt sind und blubbernde Spritzer in die Luft schleudern. Überall dampft es, und Schwefelgeruch liegt in der Luft.


  Am anderen Ufer des Sees gibt es Geysire, Säulen aus kochendem Wasser und Dampf, die mit donnerndem Geräusch in die Luft emporschießen. Der leichte Wind nimmt die feinen Gischttropfen mit sich und verweht sie in seidigen Schleiern.


  Wir können den heißen Atem der Erde fühlen.


  Wir sind beinahe daheim.


  Es ist wundervoll.
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  Alles, was ich seit unserer Rückkehr vor zwei Tagen habe niederschreiben können, sind zufällige Eindrücke.


  Es ist schwieriger, hier etwas zu schreiben. Es gibt zuviel zu tun.


  


  Bonniface. Ich sah ihn schon, als der Wagen vor die kleine Station der Pioniersiedlung rollte. Er war am See, starrte herüber und beschirmte mit einer Hand die Augen.


  Er musste mich gehört oder mein Winken gesehen haben, denn im nächsten Augenblick kam er wie ein ungeschlachter schwarzer Affe gerannt, dass der Sand aufspritzte, und fuchtelte mit der Klaue über dem Kopf.


  So schnell er auch lief, der Wagen war schneller, und wir hielten vor dem Stationsgebäude und fanden es verlassen.


  »Gib acht, alter Mann«, sagte ich, nachdem ich die Hecktüren geöffnet hatte. »Dein Arm sollte wieder zusammenheilen …« – ich ließ meine Klaue vor seinen Augen auf und zu schnappen – »ist nicht giftig.«


  Er antwortete nicht.


  Ariadne warf unsere wenigen Gepäckstücke hinaus, und wir sprangen hinterher in die trockene schwarze Lavaschlacke der ungeteerten Straße. Ich schlug die Hecktüren zu, und der Wagen rumpelte weiter.


  Wir hörten Bonniface, bevor wir ihn sahen, denn im Laufen rief er aus Leibeskräften zu Amsterdame, dass sie aufstehen solle. Dann begann eine Glocke zu läuten. Sie war früher einmal eine Missionsglocke gewesen und wurde heutigentags benutzt, die Pioniere zusammenzurufen, wenn eine wichtige Versammlung stattfand.


  Dann kam Bonniface durch die Pendeltüren in die Station gestürmt und machte halt; riesig und schwarz und gefährlich. »Angelo, du räudiger Bastard! Wo, zum Teufel, hast du gesteckt? Wir dachten schon, sie hätten dich erwischt.«


  Dann war er bei uns. Er schwang Ariadne durch die Luft und pflanzte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Jung und hübsch wie immer, Ariadne. Warte, bis Amsterdame dein Haar sieht. Sie wird vor Neid grün.«


  Dann kam ich an die Reihe. Ich war bereit. Wenn Bonniface und ich einander in Freundschaft begrüßen, kann ein Außenseiter den Eindruck gewinnen, dass wir um Leben und Tod kämpften. Wir schlugen unsere Klauen zusammen, dass es knallte, dann knufften und stießen wir uns und gingen schließlich in eine Art Ringkampf über. Bonniface ist größer als ich und hat mehr Hebelwirkung, aber ich war besser in Form. Wir rangen grunzend und lachend und fielen schließlich übereinander und rollten eine flache Böschung hinunter und in eine Pfütze.


  Das beendete die erste Phase unserer Begrüßung. Bonniface setzte sich aufrecht und spuckte schlammiges Wasser aus, und mit ihm einen Zahn. Ich fühlte, dass mein rechtes Auge sich zu schließen begann.


  Am oberen Rand der Böschung lagen Ariadne und Amsterdame einander in den Armen. Dann entkorkte Amsterdame, von jeher unübertroffen in ihrem feinen Gespür für die Erfordernisse einer Situation, eine Flasche Wein und übergoss uns mit dem Inhalt. Wir schnappten Luft, versuchten zu trinken, rieben den Wein dann in unser Fell und fielen schnaufend zurück in die Pfütze.


  »Willkommen in Aotearoa«, rief Amsterdame. Andere Stimmen fielen ein. Ich blickte auf, kam auf die Beine und stapfte die flache Böschung hinauf. Um das Stationsgebäude versammelten sich die Pioniere. Viele waren mir bekannt, andere mussten seit unserer letzten Abreise eingetroffen sein. Die Anwesenden waren diejenigen, die sich auf festem Boden bewegen konnten. Ich sah haarige Gesichter und Schuppen, Stachel und Saugnäpfe, gefiederte Flügel und lederne Hautsäcke. Wirklich prachtvoll, die Vielgestaltigkeit. Murray wäre unter diesen Figuren ein Außenseiter gewesen. Alle aber hatten eines gemeinsam: Augen. Wache, intelligente Augen.


  Und alle lechzten nach Neuigkeiten.


  


  Zufällige Erinnerungen.


  Ariadne, wie sie auf einem Bein am Rand eines heißen Quells tanzte, in den sie voreilig den großen Zeh gesteckt hatte.


  Siesta am sonnigen Wiesenhang; ziehende Wolken am Himmel und das wechselnde Spiel ihrer Schatten auf den Hügeln; Erwachen in einem Regenschauer.


  Amsterdame als Bademeisterin, die einem der Pioniere das Schwimmen beizubringen versuchte, begleitet von den altertümlichen Flüchen des Pioniers.


  Bonniface strahlend vor Stolz angesichts eines Mosaiks, das er aus Bruchstücken alter Fliesen und Muschelschalen angefertigt hat.


  


  Es war alles zur gleichen Zeit alt und neu.


  Ich glaube, wir haben Glück gehabt. Die Pioniersiedlung ist ein Ort für sich, verschieden von allen anderen und unveränderlich.


  Früher einmal, vor der Katastrophe, war dieser Ort ein Ferienzentrum. Er nimmt einen ganzen Hügel ein, der nach meinem Eindruck künstlich ist und als Halbinsel in den grauen See vorspringt. Wir haben Pavillons und Gärten und kleine Spazierwege.


  Die Menschen, die in den alten Zeiten hier lebten oder ihren Urlaub verbrachten, würden zweifellos entsetzt sein, wenn sie sehen könnten, wie verfallen die einst prächtigen Gebäude heute sind. Aber der Verfall ist ein Zeichen unserer Zeit und hat eine eigene Stabilität. Mühsam hingegen ist es, einen Ort in ursprünglichem Zustand zu erhalten.


  Unser Stolz ist ein großes terassenförmiges Gebäude, wo die heißen Quellen in Becken gefasst sind. Sie sprudeln Jahr um Jahr, bisweilen ändern sie ihre Temperatur ein wenig, aber immer sind sie köstlich und entspannend.


  Seit unserer Rückkehr haben wir viel Zeit in den Becken mit warmem Quellwasser verbracht.


  Ich stand am Beckenrand auf den gesprungenen Fliesen über dem klaren, hell smaragdgrünen Wasser und hob die Arme und ließ mich wie eine Gestalt aus Blei vorwärts mit dem Gesicht ins Wasser fallen.


  Die Hitze umschloss mich, drang tief in mein Inneres. Ich schwamm ein paar Züge, drehte mich im Wasser wie ein Otter und kam dann an die Oberfläche, um auf dem Rücken zu treiben. Das Wasser öffnete mein Fell und kitzelte prickelnd die Haut. Ich wollte mich kratzen, wusste aber nicht, wo ich anfangen sollte, und so trieb ich einfach weiter, und bald verlor sich der Juckreiz.


  Nun, das kommt einer Definition des Glücks so nahe, wie ich ihr jemals werde nahekommen können.


  Die heißen Becken eignen sich gut für Gespräche. Während der Körper im Wohlgefühl schwelgt, kann der Geist seinen Gedanken nachgehen.


  Bonniface lechzte nach Neuigkeiten. Ausführlich berichtete ich ihm alles, was wir erlebt hatten, und er war nicht wenig erstaunt, als ich schilderte, wie Pionier Murray von Bord geholt worden war, und wie man uns empfangen hatte.


  »Uns geschah nichts dergleichen. Unser Pionier hatte nicht überlebt. Wir fanden die Überreste seiner Kuppel, aber sonst nichts. Das Funkfeuer hatte nicht richtig funktioniert. Ich zog es an Bord und überprüfte es. Die weite Reise, der Aufwand, alles vergebens. Als wir zurückkamen, berichtete ich ihnen, was geschehen war, und sie sagten mir, ich solle wie sonst landen. Master Town war wie ein Grab. Nur ein paar Beamte und Mechaniker, die den Unterschied zwischen einer Brechstange und einem Schraubenschlüssel nicht zu wissen schienen.«


  »War dein Schiff in schlechtem Zustand?«


  »Nun, du weißt, wie es ist. Ein paar harte Landungen. Und der Wurm funktionierte ruckartig. Nichts, was in den alten Tagen nicht in ein paar Wochen hätte gerichtet werden können.«


  »Als wir landeten, warteten sie immer noch auf Ersatzteile vom Mondstützpunkt.«


  Bonniface zuckte die Achseln.


  »Und wir trafen einen Freund von dir«, sagte ich. »Einen alten Mann, der im Stationsgebäude Taupoo sitzt. Er wollte mich erschießen.«


  Bonniface lachte laut, als er das hörte, und schlug mit Hand und Klaue aufs Wasser. »Das glaube ich, Angelo. Er ist ein geiziger alter Teufel. Hat er dir erzählt, was ich mit seinem Haus machte?« Ich nickte. »Ja, ich hätte ihm den Hals umdrehen sollen. Weißt du, was er getan hat? Hm? Er wollte mir weismachen, er hätte keine Medikamente. Und Amsterdame ging es hundeelend, sie spuckte und würgte alle fünf Minuten. Ich nahm seine Hütte auseinander. Du hättest sein Gesicht sehen sollen, als ich eine Seitenwand herausschlug. Er wollte, dass ich aufhörte. Bot mir Arzneimittel an, aber inzwischen war ich so in Fahrt, dass ich erst aufhörte, als ich die Wellblechtafeln des Daches ringsum verstreut hatte. Dann nahm ich, was ich wollte, und beförderte ihn mit Fußtritten den Abhang hinunter.«


  »Und was geschah mit Amsterdame?«


  »Ich brachte ihr Fieber herunter. Pumpte sie mit Antibiotika voll. Sie hatte verdorbenes Zeug gegessen. Ich sage dir, Angelo, unsere Hydrokulturen fingen an, toxisch zu werden, gerade als wir aus dem Tiefschlaf kamen. Es muss mit den Filtern zu tun haben. Ich weiß nicht, warum es mir nicht schadete. Ich muss einen gusseisernen Magen haben.«


  »Nun, wenigstens weiß ich jetzt, warum der alte Mann so schwierig war. Kein Wunder, dass er mich erschießen wollte, nachdem du sein Haus abgebrochen hattest.«


  »Nein, das erklärt nichts. Ja, natürlich erklärt es, warum er besonders wütend war, aber es erklärt nicht, warum er von Anfang an so schwierig war. Du kommst aus den Bergen, durchgefroren wie ein Eiszapfen, und er bietet dir nicht mal einen Teller Suppe oder Salzwasser für einen kranken Magen an. Das verlangt nach einer Erklärung. Ich habe viel darüber nachgedacht.«


  »Und?«


  »Ich glaube, es hat alles mit Angst zu tun. Menschen, die Angst haben, sind zu allem fähig. Angst macht die Menschen hart und misstrauisch. Um ihre Angst zu unterdrücken, werden sie aggressiv. Weißt du, dass wir angegriffen wurden, als wir letztes Mal in Rotorua waren?«


  »Nein.«


  »Ja. Fünf jugendliche Strolche aus der Bergbausiedlung gingen mit Eisenstangen auf mich los. Sie waren hinter Amsterdame her. Drei von ihnen sortierte sie im Handumdrehen aus.« Er schnippte mit den Fingern. »Und ich knackte ein paar Schädel. Ich meine, es war nichts. Wir zwei haben schon derber gerauft. Aber warum kam es dazu? Früher war es nicht so, nicht wahr? Wir konnten zu einem Fest oder einer Abendgesellschaft in die Stadt gehen, und die Leute kamen an unseren Tisch, um die Geschichten zu hören. Wir waren akzeptiert. Verschieden von ihnen, aber gleichberechtigte, sogar privilegierte Personen. Teil des Lebens.«


  »Und warum, meinst du, wurdet ihr angegriffen?«


  »Wegen des Fruchtbarkeitsprogramms. Es läuft schon seit drei Generationen. Es gibt viel zuwenig heiratsfähige Frauen hier. Alle haben solche Angst vor Mutationen, dass sie imstande sind, ihre eigene Großmutter umzubringen, damit sie behaupten können, sie hätten einen einwandfreien Stammbaum. Sie halten uns für Mutationen. Und wir sehen wie Mutationen aus, nicht wahr? Das ist nicht zu leugnen. Jedenfalls wir zwei. Aber Amsterdame und die anderen sehen wie normale Frauen aus.«


  »Wissen sie nicht, dass wir alle angepasst sind?«


  »Pah. Das ist für die Leute hier ferne Vergangenheit. Alte Geschichte, von der sie nichts mehr wissen. Sie urteilen nach dem Augenschein und glauben, dass wir blühen und gedeihen.«


  »Aber wir gedeihen nicht. Jeder kann das sehen. Wir können keine Kinder haben. Wir sind alle steril.«


  »Wir sehen nicht steril aus. Und wir haben Frauen. Gutaussehende Frauen. Sie sehen uns abreisen, wenn sie Kinder sind, und wenn wir zurückkommen, winken uns ihre Urenkel zu … bloß gibt es nicht mehr viele Urenkel.«


  Wir saßen im heißen Wasser und sahen einander an. Wir hatten einen toten Punkt erreicht. Nach einer Weile sagte ich: »Ich wünschte, wir könnten Kinder haben.«


  »Ja. Ich hätte gern einen Sohn zum Herumschubsen.«


  »Hat Amsterdame jemals etwas von Kindern gesagt?«


  »Nein, sie macht nicht viele Worte. Aber nach dem letzten Tiefschlaf befühlte sie stundenlang ihre Brüste und rieb sich den Bauch. Aus einem Ärmel meines Overalls hat sie sich eine Puppe gemacht, mit der sie schläft. Ein verdammter Unsinn. Später, als sie richtig aufgewacht war und wir darüber gesprochen hatten, warf sie das Ding weg.«


  »Ariadne hat nichts dergleichen gemacht.«


  »Aber man weiß nie, woran sie denkt. Ich wette, sie denkt an Kinder.«


  


  Dann sprachen wir von Lindis und Tui. Bonniface wusste mehr über sie als ich. Er bestätigte unsere Befürchtungen.


  »Dieser Absturz war kein Unfall. Das wäre Tui nicht passiert. Sie war als Navigator nicht zu übertreffen. Wenn du mich fragst, bekam ihr Bordrechner die falschen Koordinaten.«


  »Du meinst, Chrono …?«


  »Ich weiß nichts über Chrono. Ich hörte nur davon, als wir hierherkamen. Einer der Pioniere hatte die Signale empfangen. Er sagte, er habe gehört, dass Tui Schwierigkeiten mit dem Bordrechner gehabt und versucht habe, ihn umzuprogrammieren. Sie wussten also, was geschah. Dann verschwanden sie hinter dem Mond, und die Verbindung brach ab. Das war es dann.«


  »Aber wer würde ein intaktes Schiff zerstören, dazu einen Pionier und eine erfahrene Besatzung?«


  »Sag du es!«


  »Verrückte.«


  »Richtig.«


  Wir schwammen ein paar Züge hinüber zum anderen Beckenrand. »Was für ein Pionier war das, den Lindis und Tui an Bord hatten?«


  »Pionier Sorenson war eine Art intelligenter Kaktus geworden. Sogar Lindis und Tui scherzten darüber.« Bonniface spuckte ins Wasser. »Eine Pflanze. Als Beispiel für extreme Anpassungsfähigkeit sicherlich hochinteressant. Aber wenn du den Aufwand der Rettungsaktion dagegensetzt, und dass Lindis und Tui darüber ums Leben kamen … Ich sag dir was, Angelo. Und ich sage es nur dir, aber sollten sie mein Schiff jemals wieder in Ordnung bringen, wäre ich imstande …«


  »Wozu imstande?«


  »Abzuhauen. Ein stilles Fleckchen für mich und Amsterdame zu suchen. Es gibt hier auf Erden schöne, abgeschiedene Flecken. Wir könnten glücklich sein und ohne Sorgen leben.«


  »Du würdest nicht damit durchkommen. Sie würden dir die Rückkehr befehlen, und wir gehorchen immer.«


  »Vielleicht nicht. Aber ich wäre imstande, das Risiko auf mich zu nehmen. Glaubst du, was wir haben, sei besser? Es ist nicht besser.«


  Am anderen Ende des Bades gab es plötzlich Geschrei, und Ariadne und Amsterdame kamen taumelnd und lachend durch die Pendeltüren geplatzt und fielen mehr ins Wasser, als sie sprangen.


  »Betrunken wie Stinte«, sagte Bonniface und runzelte die Stirn. Dann wurden die Beine unter ihm weggezogen, und er verschwand mit offenem Mund unter Wasser. Ich lachte, und im nächsten Augenblick war auch ich unter Wasser und rang nach Luft. Als ich hochkam, grinsten mich drei Gesichter an.


  »Gute Nachrichten«, sagte Amsterdame.


  »Großartige Nachrichten«, sagte Ariadne. »Wir hörten eben, dass Raven und Lattisbourne und Kingi und Elf auf dem Heimweg sind.«


  »Sie haben ihre Untersuchung im Norden beendet und werden bald hier sein.«


  »Wenn es keinen Unfall gibt.«


  »Junge, das wird ein Fest!«, sagte Bonniface.
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  Ariadne und ich gehen meistens früh zu Bett. Die Reaktion auf unsere letzte lange Reise hat eingesetzt. Unsere Räume sind dieselben, die wir früher schon bewohnten, seit das Pionierzentrum hier in Rotorua eingerichtet wurde. Und wie lang ist das her? Jahrhunderte. Wenn wir nicht hier sind, bewohnen andere die Räume, aber wir haben gleichwohl das Gefühl, dass sie uns gehören.


  Hinter dem Haus ist ein kleiner Garten, vorn liegen Betonterrassen gestaffelt übereinander. Von unserem Schlafzimmerfenster können wir den großen dampfenden See bis zu den flimmernden Lichtern der Bergbausiedlung Rotorua überblicken.


  Die Nacht ist ruhig, der Mond steigt am Himmel empor, und obwohl die Nachtluft kühl ist, lassen wir das Fenster offen. Es ist so still, dass wir von irgendwo das Blubbern eines kleinen Schlammvulkans hören können.


  


  Ariadne hat viel Zeit mit Amsterdame verbracht, und sie haben über vieles gesprochen.


  »Wir sprachen auch über euch Männer«, sagt Ariadne. »Ich erzählte ihr von deiner fixen Idee, alles niederzuschreiben.«


  »Nein!«


  »Doch. Sie war nicht überrascht. Sie sagte, du seist immer ein Komischer gewesen. Sie sei froh, dass du da bist, weil Bonniface dich immer bewundert habe … deine Ruhe und Bedachtsamkeit … Ha. Sie sagte, Bonniface sei vor Langeweile vergangen und habe nicht erwarten können, mit dir zu sprechen.«


  »Was noch?«


  »Sie klärte mich über dieses Fruchtbarkeitsprogramm auf, oder wie es genannt wird. Es hört sich sehr seltsam an. Wirklich eine Verzweiflungsmaßnahme, in mancher Hinsicht. Sie glaubt, die Leute im Mondstützpunkt versuchten auf eigene Faust ein Zuchtprogramm durchzuführen, um später einmal die Erde zu kolonisieren. Aber natürlich fehle ihnen frisches Erbgut.«


  »Nun, das hört sich wie eine Latrinenparole an.«


  »Deshalb seien sie so scharf darauf gewesen, Pionier Murray in die Hände zu bekommen. Er scheint dem alten rassischen Idealtyp nahezukommen.«


  »Und die anderen?«


  »Unbrauchbar. Zu stark verändert. Sie sagt, in der genetischen Anpassung gebe es einen kritischen Schwellenwert. Werde er überschritten, erzeuge das Erbgut nichts als Monstrositäten. Kinder mit offenen Kiemen, mit Eidechsengesichtern.«


  »Ich dachte immer, sie hätten die Technologie, um mit diesen Problemen fertig zu werden.«


  »Ich auch. Wie es scheint, ist von dem alten Wissen jedoch viel verlorengegangen. Amsterdame sagte, sie hätten wissenschaftliche Lehrbücher, die niemand mehr verstehen könne. Jetzt scheint man zu hoffen, dass der alte Pionier Murray die Geheimnisse der Gentechnologie erläutern wird.«


  »Er versteht etwas davon, das haben wir gesehen.«


  »Meinst du, dass er ihnen helfen wird?«


  »Schon möglich.«


  »Eine schöne Nacht. Ich bin froh, zu Hause zu sein.«


  Wir lagen still und blickten zum Fenster hinaus in den Sternhimmel. Hoch oben durchschnitt eine Sternschnuppe die Dunkelheit und verschwand.


  »Die anderen werden bald hier sein.«


  »Bonniface redete von Kindern. Denkst du jemals an Kinder?«


  »Mmmm.«


  


  Von draußen dringt ein Rascheln herein, gefolgt vom klaren Ruf eines Weka, der sich zur Nachtruhe begibt.


  »Ariadne? Bist du wach?«
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  Ariadne meint, ich sei heutzutage weniger introvertiert, und sie sagt es anerkennend. Sie habe sich Sorgen gemacht, dass ich einsiedlerische Neigungen entwickeln könnte.


  Der Aufenthalt hier kräftigt meine Lebensgeister, und ich fühle mich besser, viel entspannter. Vielleicht ist es die Luft oder der Genuss von Tomaten, die im echten Sonnenschein gereift sind. Vielleicht ist es die Nähe von Freunden, die zwanglos und unkritisch sind. Ich sehe uns als Schiffbrüchige auf einer Insel. Die Pioniersiedlung hat vieles von einer Insel. Wir sind in einer einfachen, unkomplizierten Art und Weise selbstgenügsam. Zugleich warten wir in wachsender Unruhe auf Kingi und Elf und Raven und Lattisbourne. Sie sind bereits überfällig. Außerdem erwarten wir Nachricht, was von uns erwartet wird. Wir haben keine Anweisungen erhalten. Wir sind Müßiggänger in einem vergoldeten Käfig. Einstweilen bin ich damit zufrieden, aber das wird nicht ewig währen. Ich möchte nicht erleben, wie mein Fell räudig und meine Klaue steif wird, während ich den Rest meiner Tage, träge und fett geworden, in heißen Wasserbecken verbringe.


  


  Ariadne und ich unternahmen einen Spaziergang durch die Siedlung und statteten Besuche ab. Wir unterhielten uns mit den alten Pionieren und brachten ihnen Neuigkeiten von ihrem Schicksalsgefährten Murray.


  Es gab verschiedene, die ihn noch gekannt hatten; zum Beispiel Indira. Sie lag in ihrer Grotte, wo der Dampf in Schleiern über dem tiefgrünen Wasser liegt, und betrachtete uns mit Fischaugen. Seit unserem letzten Aufenthalt auf Erden hat sie das Sprechen wieder erlernt und ist kleiner und viel kompakter geworden. Ariadne saß am Beckenrand, ließ die Füße ins Wasser hängen, und Indira schwamm wie ein Aal hin und her.


  »Der junge Murray war ein stiller Junge«, sagte sie. »Ich erinnere mich, dass er viel las. Wenn wir Ausflüge über Land machten, war er immer der erste draußen. Ich kann mich nicht mehr erinnern, wie er aussah. Mager, glaube ich. Sah er wie ein Mensch aus, als ihr zu ihm kamt?«


  »Durchaus.«


  »Nicht wie ich, wie?« Sie gackerte und rührte das Wasser mit ihren breiten Händen auf, deren Finger durch Schwimmhäute miteinander verbunden waren. »Aber ich verändere mich. Die Anpassung hört nie auf, müsst ihr wissen. Eines Tages werde ich eine richtige Wassernixe sein. Einer von euch wird mich dann zur Küste hinüberfahren, und dann werde ich sehen, wie ich im weiten Pazifik zurechtkomme.«


  »Möchtest du nicht wieder Mensch werden?«


  »Was ist ein Mensch? Ich bin zufrieden, wie ich bin. Ich werde mir einen Seemann anlachen und die Fische fangen, und er darf mir das Haar auskämmen. Wir werden Sprotten zu Tausenden in die Welt setzen. Sie werden aus mir hervorkommen wie Wasser, das aus einem Schwamm gedrückt wird.« Sie lachte wieder und bespritzte Ariadne mit Wasser. »Himmel, Mädchen, mach nicht ein so ernstes Gesicht.«


  


  Mazeppa ist ganz anders. Er war einer von unseren Pionieren. Unsere dritte Rettung. Er lebt auf dem Dach eines alten Betongebäudes, das nur über eine rostige alte Wendeltreppe erreichbar ist. Dies war einst ein Ort, wo die Menschen vor der Katastrophe ihren Urlaub verbrachten, wurde mir erzählt. Wenn er jemand kommen hört, klettert Mazeppa auf das Geländer, breitet seine dünnen Hautflügel aus und schlägt damit, dass sie Luft einfangen. Er kann immer noch kleinere Strecken fliegen, aber auch er verändert sich, und bald werden seine Flügel nicht mehr sein als nutzlose Hautlappen. Bei all seiner Seltsamkeit – er hat ein Gesicht wie ein Papagei und ist kaum einen Meter groß – ist er sehr menschlich und kultiviert eine besondere Art von Eitelkeit. Er schätzt Zeremoniell in allen Lebenslagen und lässt sich ungern überraschen.


  Wir veranstalteten gehörigen Lärm und redeten laut, als wir die brüchige alte Treppe zu seinem Quartier hinaufstiegen. Als wir ankamen, war er bereit und erwartete uns. Er schritt auf Ariadne zu, nahm ihre Hand in seine dünnen Finger und drückte seinen Schnabel auf ihre Knöchel. Ich habe keine Ahnung, was diese Zeremonie bedeutet, aber er macht es immer so. Dann schlug er mit den Flügeln, hob vom Boden ab und katapultierte sich an meine Brust. Er prallte gegen mich, und ich streckte den Arm aus, während er mit Hilfe seines Schnabels und der Krallen in meinem Fell hinaufkletterte und schließlich Platz auf meiner Schulter fand.


  »Willkommen daheim, meine Lieben«, sagte er mit überraschend tiefer Stimme. »Wir haben euch vermisst. Setzt euch, macht es euch bequem. In dem Fass sind Zigarren, Angelo. Wenn du eine für mich anzündest, werde ich dir beim Rauchen Gesellschaft leisten.«


  Das Ritual ist stets das gleiche, und immer rauche ich eine seiner Zigarren, obwohl sie schmecken, als wären sie aus Kohlblättern gewickelt. Seine Technik des Rauchens ist einzigartig. Ich halte eine angezündete Zigarre, die er dann mit einem langen Fingernagel aufspießt. Ich bin überzeugt, dass er ihn eigens zu diesem Zweck zuspitzt. Er steckt die Zigarre seitlich in den Schnabel und pafft mit schnellen Zügen. Wenn er sieht, dass ich behaglich rauche, lässt er seine Zigarre gewöhnlich diskret über die Geländerbrüstung fallen. Wie ich sagte, das Zeremoniell ist für ihn alles. »Nun erzählt mir eure Neuigkeiten. Wir werden bald einen neuen Bruder bei uns haben, wie ich höre.«


  »Vielleicht nicht«, antwortete Ariadne. »Pionier Murray könnte der erste erfolgreiche Pionier sein.«


  »Erfolgreiche, pah! Ich war erfolgreich. War ich nicht König der Bäume, als ihr mich fandet?«


  »Ja.«


  »Nun, und?«


  »Ich meine, erfolgreich in einer anderen, neuen Art und Weise. Er könnte der erste Pionier sein, der genetisch intakt zurückgekehrt ist.«


  »Niemals. Ausgeschlossen. Er mag wie ein Mensch aussehen, aber innen wird er so wild sein wie ich. Verlass dich darauf.« Er schlug mit den lederigen Flügeln und bohrte seine Krallen in mein Fell. »Stimmt's, Angelo?«


  »Wie du meinst, Mazeppa. Beruhige dich.«


  »Er wäre besser daran, wenn er eine durchgreifende Umwandlung erlebt hätte. Erinnerst du dich, wie sie die Augen aufsperrten, als sie mich sahen? Haha. Sie konnten es nicht glauben. Ich bot ihnen keinen beruhigenden Anblick. Erinnerst du dich, wie ich entkam und zu den Dachträgern des Hangars hinaufflog und auf sie herunterschiss, so oft ich nur konnte?«


  »Ich erinnere mich«, sagte ich. »Ich musste hinaufklettern und dich überreden. Und hinunterbringen. Und du bissest mich in den Arm.«


  »Ich hatte Angst. Möchtet ihr Tee?«


  Wir nickten beide. Mazeppa bereitet den besten Tee auf der Welt. Er hat in einer der verlassenen Dachterrassenwohnungen nebenan Teesträucher gepflanzt. Die Blätter sind immer leuchtend grün, und er fügt etwas Pfefferminze und Zitrone hinzu. »Seit eurer Ankunft habe ich einen Kessel mit Teewasser am Kochen.«


  Er flatterte von meiner Schulter auf den Boden und schritt zu seiner Küche. Wir hörten Geschirr klappern.


  »Kann ich helfen?«, rief Ariadne.


  »Nein, nein. Macht es euch bequem. Es ist mir ein Vergnügen, euch zu bedienen.«


  »Schwer zu glauben«, sagte ich mit halblauter Stimme zu Ariadne, »dass Mazeppa und Indira und Murray alle vom gleichen menschlichen Stamm kommen.«


  »Künstlich geförderte Evolution bringt selten Harmonie und Schönheit hervor«, erwiderte sie. »Erinnerst du dich an Jinks auf Jeupardi?«


  »Ich erinnere mich. Hast du in meinen Aufzeichnungen gelesen?«


  »Selbstverständlich. Ich glaube nicht, dass es sehr klug von dir war, alles aufzuschreiben …«


  »Schon fertig«, sagte Mazeppa, aus seiner Küche zurückkehrend. »Eine andere Mischung, die euch hoffentlich schmecken wird.« Er schenkte sorgsam den Tee ein, indem er die trockenen grünen Blätter in die Tassen drückte und dann das blassgelbe Wasser hinzufügte. »Ich habe gefunden, dass sie die Verdauung fördert und ein Gefühl von Wohlbefinden hervorruft. Aber es ist mir noch immer nicht gelungen, den Tee so anzubauen, wie ich es einst auf meiner Welt konnte. Das ist etwas, das ich bis an mein Ende bedauern werde. Mit dem Rest habe ich zu leben gelernt.«


  Der Tee war köstlich. Wir beglückwünschten Mazeppa, und er nickte und hob die schmächtigen Schultern. »Wir freuen uns auch sehr, zu sehen, dass du wohlauf bist.«


  »Ich bin gesund. Aber meine Veränderung dauert an, wie bei uns allen, wenngleich die Entwicklung jetzt verlangsamt ist. Gäbe es eine geeignete Herausforderung, eine neue Welt … Vielleicht könntet ihr das erwähnen, wenn ihr mit der Raumfahrtbehörde sprecht.«


  Trotz allem ist Mazeppa ein Pionier geblieben. Er würde gern noch einmal hinausgehen. Als wir ihn aus den hohen Bäumen seiner ersten Pionierwelt pflückten, hatte er einen großen Teil des von ihm bewohnten Waldes bereits mit behelfsmäßigen Quartieren für die erwarteten nachkommenden Siedler ausgestattet. Er hatte die Sprache der dominierenden einheimischen Art gelernt und sich in einen arbeitenden Baumbewohner verwandelt. Ich erinnere mich gut seiner Enttäuschung, als er entdeckte, dass wir gekommen waren, ihn zurückzuholen, und nicht die Vorhut einer Menge neuer menschlicher Pioniere waren, gekommen, auf seinen Leistungen aufzubauen. Nach seiner Rückkehr zur Erde hatte er sich wieder gut angepasst, doch ein Teil seines Wesens blieb fremd.


  »Trinkt aus! Die erste Tasse ist zum Kosten. Die zweite ist zum Trinken, und die dritte zur Erinnerung.«


  Wir tranken pflichtschuldig unsere drei Tassen und plauderten über dies und das. Als ich meine letzte Tasse trank und den Satz von Teeblättern in einem Zentimeter Flüssigkeit zurückließ, hüpfte Mazeppa näher.


  »Vergib mir, Angelo, wenn ich dir einen Rat anbiete. Von meinem Ausguck sehe ich nicht viel von der Welt. Ich bin zufrieden, Nüsse zu knacken und Teewasser zu kochen, aber diese Welt ist keine glückliche Welt mehr. Vor einiger Zeit kam ein kleines Boot über den See. Ich hörte Gesang und Gelächter und dann Schüsse. Ich weiß nicht, ob die Schüsse auf mich gezielt waren, aber als sie fort waren, grub ich dieses Geschoss aus der Wand meiner Wohnung.« Er ließ eine deformierte Patrone in meine Hand fallen. »Die Zeiten wandeln sich. Wir Pioniere, die wir so viel aufgaben, sind jetzt zum Ziel geworden. Ich würde es nicht gern sehen, wenn einer von euch zu Schaden käme. Schließlich kennen wir uns schon lange, nicht wahr?«


  Ich stimmte zu und steckte das Geschoss in meine Tasche: Dann verabschiedeten wir uns und stiegen die schmale Wendeltreppe hinunter. Als wir wieder unten waren und ich zurückblickte, sah ich Mazeppa auf dem Rand des Terassengeländers stehen und die Flügel ausgebreitet in die Nachmittagssonne halten. Er sah klein und zerbrechlich aus.


  Wir arbeiteten uns durch den dichten Busch, der sein Wohnhaus umgab. Als wir einige hundert Meter entfernt waren, erleichterten wir uns. (Mazeppas Wohnung hat keine funktionierenden sanitären Einrichtungen.)


  »Ist das eine Kugel wie die, die dieser alte Mann in Taupoo auf dich abfeuerte?«, fragte Ariadne, die ein paar Schritte neben mir kauerte.


  »Ja«, sagte ich.


  »Könnte sie töten?«


  »Ja, wenn sie das Gehirn, das Herz oder ein anderes wichtiges Organ trifft.«


  »Dann hat Mazeppa recht. Wir müssen auf der Hut sein, Angelo. Wir alle müssen auf der Hut sein.«


  


  Den Rest dieses Nachmittags verbrachten wir mit Besuchen anderer Pioniere. Da war April, die von Lindis und Tui zurück gebracht worden war. Sie ist die einzige der mir bekannten Pioniere, der es gelang, sich mit Angehörigen einer fremden Art zu paaren. Sie hatte im Bergland gelebt und sich mit einem der hochgewachsenen, geweihtragenden Geschöpfe zusammengetan, die dort lebten. Ihre Welt war sehr erdähnlich und hatte eine vergleichbare Entwicklung durchgemacht. Als Kingi und Elf sie fanden, hatte sie selbst ein schönes Geweih entwickelt, das den Geweihen der männlichen Einheimischen gleichkam, und bewohnte ein feines Haus aus sauber ineinandergefügten Steinen. Ihre Wahlverwandten, wie sie die Einheimischen nannte, waren zottige Leute mit einer Neigung zu Sport und Ringkampf, die hohe Fertigkeit in Steinbearbeitung und Holzschnitzerei erlangt hatten. Sie betrachteten April als eine Art Halbgöttin und hatten unter ihrer Anleitung zahlreiche Häuser in den umliegenden Tälern errichtet und für die erwarteten Ankömmlinge ausgestattet.


  Lindis und Tui hatten sie betäubt und entführt und waren im Verlauf der Aktion in einen Hagel von Wurfgeschossen der ergrimmten Wahlverwandten geraten. Tui erzählte uns später, diese Bergung sei die schwierigste Aufgabe gewesen, die sie je auf sich genommen hätten. Und April konnte sich nicht mehr an das Leben auf Erden gewöhnen.


  Eine Zeitlang war sie die große Hoffnung der Gentechniker, aber sie leistete ihnen erbitterten Widerstand und bewirkte ihre eigene Mutation durch Willenskraft, wie es nur die Pioniere können. Wenige Jahre nach ihrer Rückkehr hatte sie sich ganz in die Wildnis zurückgezogen und aß nur, was sie finden konnte.


  Schließlich ließ man sie in Ruhe, und sie zog, um Nachstellungen menschlicher Jäger zu entgehen, in die Nähe der Pioniersiedlung, wo sie ihr naturnahes Leben fortsetzte. Niemals vergab sie Lindis und Tui und uns anderen die Entführung, und noch immer träumt sie davon, eines Tages zu ihrer Welt zurückzukehren.


  Wir fanden sie am Ufer eines der seltenen kalten Bergbäche, die in Wasserfällen und durch ausgewaschene Becken talwärts schießen, um sich dort in den großen warmen See zu ergießen. Sie war eine majestätische Erscheinung, gekleidet in eines der langen roten und braunen Gewänder, die sie selbst mit zerdrückten Beeren und Mineralfarben färbt. Ihr Geweih breitete sich aus wie die Zweige einer Magnolie.


  »Warum seid ihr gekommen?«, fragte sie und stand auf.


  »Um unsere guten Wünsche zu überbringen«, sagte Ariadne.


  »Habt ihr Neuigkeiten, die mich interessieren würden?«


  »Keine, glaube ich.«


  Sie starrte uns aus braunen Augen an, die trotz ihrer warmen Tönung eigentümlich hart waren. Dann warf sie den Kopf zurück, um ihr Geweih von kleinen Zweigen zu befreien, die von einem Baum herabhingen. »Ihr werdet gehört haben, dass Lindis und Tui tot sind?«


  »Ja.«


  »Ich habe nicht um sie geweint.«


  »Nein. Aber sie waren unsere Freunde, und wir vermissen sie.«


  Sie schwieg eine Weile. »Nun, da ihr einmal gekommen seid, will ich euch Gastfreundschaft bieten. Hier ist klares Quellwasser. Besser als das schmutzige, nach Schwefel stinkende Wasser dort unten. Seid ihr hungrig?« Wir verneinten. »Auch gut. Ich faste gegenwärtig. Das ist ein Geheimnis der Jugend. Ihr solltet daran denken. Setzt euch!« Wir gehorchten, und sie ließ sich ein Stück bachaufwärts von uns nieder, der Saum ihres Gewandes wehte im klaren fließenden Wasser.


  »Wie ich höre, seid ihr erfolgreich gewesen, und ein weiteres Schaf ist in den Pferch zurückgekehrt.«


  »Schwerlich ein Schaf«, sagte ich.


  Sie zog die Brauen hoch. »Ein Rebell?«


  »Wir wissen es nicht. Er war ein trauriger, schwieriger Mann. Aber Chrono berichtet uns, dass er für die Raumfahrtbehörde auf dem Mond arbeitet. Er hilft beim Fruchtbarkeitsprogramm.«


  »Ach, das. Wie heißt er?«


  »Murray.«


  »Nie gehört.«


  »Er war einer der ersten, lange vor deiner Zeit.«


  »Einer von den echten Alten? Wie Indira?«


  »Ja, aber er sieht wie ein natürlicher Mensch aus. Er hatte seine Kuppel nie verlassen.«


  »Und ich brauchte niemals eine zu benutzen.«


  »Nein.«


  April schien in geistesabwesende Betrachtungen zu versinken, den Blick starr auf das andere Ufer gerichtet. Dann, nach ein paar Minuten, ermunterte sie sich. »Nun, genug davon.« Sie richtete ihren Blick auf uns. »Ihr zwei seid ein seltsames Paar. Besonders du.« Sie neigte das hohe Geweih in meine Richtung. »Du bist so um Freundlichkeit bemüht, und doch bist du ein vollkommener Diener der menschlichen Herren. Kommt es dir nie in den Sinn, Fragen zu stellen?«


  »Welche Fragen?«, fragte ich.


  April lachte, als habe sie mich durchschaut. »Sollte es dir je in den Sinn kommen, Fragen zu stellen, wirkliche Fragen, wirst du wissen, was ich meine. Wie ich es sehe, sind wir alle Teil derselben Verschwörung. Sogar Lindis und Tui waren Teil davon. Ich würde gern erfahren, was ihre letzten Gedanken waren, als sie begriffen, dass sie auf dem Mond geopfert wurden. Sie werden keine freundlichen Gedanken für eure menschlichen Herrn gedacht haben.«


  »Woher willst du wissen, dass sie geopfert wurden?«


  »Weil mein Denken noch immer hinreichend menschlich ist, um diese Dinge zu verstehen. Ich glaube, dass sie im Zorn getötet wurden, aber mit hinreichender Schlauheit, um es als einen Unfall erscheinen zu lassen. Sie brachten einen Pionier zurück, der sich zu einer rein vegetativen Lebensform entwickelt hatte, wie ich hörte. Wie muss das die Hoffnungen der allmächtigen Raumfahrtbehörde enttäuscht haben. Eine Pflanze! Das ist die radikalste Umwandlung, von der ich je gehört habe. Sollte die Raumfahrtbehörde eine Pflanze pflegen oder die Dummköpfe belohnen, die sie gedankenlos mitgebracht hatten? Sie musste glauben, dass man sie zum Narren hielt. Und wie hätte sie die hohen Kosten des Unternehmens angesichts eines solch kläglichen und für das Fruchtbarkeitsprogramm unnützen Ergebnisses vor der Öffentlichkeit rechtfertigen können?«


  »Vielleicht hast du recht.«


  »Du weißt, dass ich recht habe. Und ich höre, eure Rückkehr war nicht einfach.«


  »Woher weißt du das?«


  »Informierter Klatsch. Wir Pioniere interessieren uns für euch Homunculi, die ihr oft viel besser seid als eure Herren. Wir können nur nicht verstehen, warum ihr darauf beharrt, euch wie Marionetten zu benehmen.«


  Sie starrte mich an. Ihr Blick war hart und spöttisch und zugleich herausfordernd.


  Ich wusste, in welche Richtung dieses Gespräch ging, und stand auf. Ariadne blickte überrascht zu mir auf, und April streckte die Hand aus und ergriff mich beim Arm. »Noch etwas, bevor du gehst. Solltest du jemals anfangen, selbständig zu denken und Fragen zu stellen und dich zum Handeln zu entschließen, möchte ich eine Passage bei euch buchen. Hast du verstanden? Ihr kennt mein Ziel. Ich würde mir sogar das Geweih vom Schädel sägen, um in einen eurer Tiefschlafbehälter zu passen. Muss ich noch mehr sagen? Also gehabt euch wohl, und denkt an meine Worte, Angelo und Ariadne!«


  Auch Ariadne stand auf, und wir gingen. Ich fühlte Aprils Blick auf mir. Sie ist eine mächtig anziehende Frau, die der Magie mächtig ist, wie ich gehört habe. In ihrer Gegenwart fühlte ich mich unbeholfen und linkisch.


  Als wir uns der Siedlung näherten, wo der Pflanzenwuchs durch den Schwefelgehalt des Wassers und Bodens zu Zwergwuchs verkümmert war, hielt Ariadne mich zurück.


  »Weißt du, Angelo, sollte es sich jemals ergeben, dass … nun, sollten die Umstände sich einmal verändern, so dass wir gezwungen wären, die Erde zu verlassen, so müssen wir dieses Versprechen halten.«


  »Welches Versprechen?«


  »Du hast sie gehört. Du lehntest nicht ab. Du regtest dich nicht auf und protestiertest, dass du ein gehorsames Kind des Pionierprogrammes seiest. Sie verstand das.«


  »Hast du unter vier Augen mit ihr gesprochen?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber ich bin eine Frau. Und du bist kein Dummkopf.«


  »Ich komme mir wie einer vor.«


  »April ist alles, was ein Menschenwesen sein sollte: leidenschaftlich für Liebe und Gerechtigkeit. Kein Wunder, dass sie Leute in Verlegenheit bringt. Wir nehmen sie mit, hörst du?«


  Schweigend gingen wir weiter.


  


  Während der blasse Nachmittag seinen Lauf nahm, besuchten wir andere Pioniere und die Gräber jener, die seit unserem letzten Besuch gestorben waren. Wir erwiesen Mohog die letzte Ehre, einem Bären von einem Mann, den wir zurückgebracht hatten. Er war ein großer Freund des Bieres und der Fröhlichkeit, aber schließlich wurde die Erdschwere seinem Herzen zuviel.


  Und Olympia, die eines Abends auf den See hinausruderte und nie wieder gesehen wurde, nur das leere Boot wurde später angetrieben.


  Und Benjamin, der immer eine Atemmaske trug, weil er die Luft auf Erden nicht vertrug.


  Und Astra, die bis an ihr Lebensende nicht glauben konnte, dass sie zur Erde zurückgekehrt war, und die immer zum Himmel hinaufklettern wollte, weil sie glaubte, er sei ein Stoff, und die Sterne Löcher darin.


  Und viele mehr …


  Dann, als wir zu unserem niedrigen weißen Pavillon zurückgingen, hörten wir ein Grollen im Westen, das die Erde erzittern machte. Durch die tiefhängenden Wolken kam der dunkle Umriss eines Schiffes wie des unsrigen. An seiner Seite waren große weiße Markierungszeichen, und wir wussten, dass es unsere Freunde waren, die aus dem fernen Norden zurückgefunden hatten. Das Schiff verlangsamte und ging über einer weiten Salzfläche nieder, wo die Triebwerke Wolken von Staub, Salz und Steinen aufwirbelten, bis die ausgefahrenen Stummelbeine sich mit weithin hörbarem Knirschen in den Boden bohrten. Nachdem es sich stabilisiert hatte, wurde der Donner der Triebwerke zu einem langsam verklingenden Winseln.


  Wir begannen zu laufen, übersprangen die kleinen mäandernden Wasserläufe und drängten uns durch das mannshohe Dickicht von Sträuchern und Manuka. Als wir ungefähr die Hälfte der Strecke zum Schiff zurückgelegt hatten, sahen wir die Seitentür aufgehen und Lattisbourne heraustreten. Sie trug ihren silbrigen Schutzanzug, aber ohne den Helm, und wir konnten ihr dunkles Gesicht gut erkennen. Sie winkte uns zu, die Hand über dem Kopf. Dann kam Raven zu ihr heraus, und ihm folgte eine kleine Frau, die nur Elf sein konnte, und ganz zuletzt die mächtige, gedrungene Gestalt Kingis.


  Sie alle winkten, als wir weiter auf sie zuliefen. Wir hörten Bonnifaces Kriegsschrei, der einen Seitenweg heruntergesprungen kam und sich zu uns gesellte.
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  Der Ferne Norden, das alte Europa, ist nicht bewohnt, könnte aber besiedelt werden. Wir hörten Erzählungen von ausgedehnten Wäldern und wilden, tosenden Flüssen und großen blauen Seen, wo es einst Städte gegeben hatte. Es gibt auch Gletscher in den Bergen, und an den Meeresküsten die Überreste von Häfen. Wenn man Lattisbourne erzählen hörte, konnte man glauben, es sei ein Gelobtes Land, eine jungfräuliche Wildnis, die nur auf den Pflug des Siedlers wartete … und ich frage mich, warum die Raumfahrtbehörde nicht daran gedacht hat. Wenn das Pionierprogramm auf Mutter Erde umgelenkt würde, so hätte das einen vernünftigen Sinn. Gäbe man einigen dieser alten Pioniere freie Hand, so würde man ihre Axtschläge bald durch die Wälder hallen hören. Aber wer würde sie beerben? Vielleicht liegt da das Problem. Denn wem kann die Anlage neuer Siedlungen nützen, wenn keine neue Siedlergeneration nachwächst?


  


  Heute Abend wird es eine Wiedersehensfeier geben. Wir alle bestehen darauf und haben uns auf einen kühnen Plan geeinigt. Wir wollen wie in den alten Tagen die Bergbausiedlung Rotorua unsicher machen. Einige der Pioniere kommen mit uns, so dass es eine seltene und seltsame Versammlung geben wird. Amsterdame hat die Leitung der Vorbereitungen übernommen. Sie hat uns Wildschwein am Spieß und Bier versprochen. Es wird eine Wiedersehensfeier für uns alle und ein angemessener Abschied für Lindis und Tui.


  Wir sind alle aufgeregt, und Ariadne hat darauf bestanden, dass ich Duftöl und Kräuter in mein Fell reibe. Meine einzige Sorge ist, dass es Ärger geben könnte, denn ich erinnere mich der Warnung Mazeppas.


  »Ärger?«, sagt Bonniface. »Mach dir keine Sorgen. Wenn sie Ärger wollen, werden wir ihnen zeigen, was das Wort bedeutet.«


  Solche Worte sind schwerlich geeignet, meine Befürchtungen zu zerstreuen. Ich habe Bonniface früher schon in dieser Stimmung gesehen und würde lieber zwischen einen hungrigen Löwen und seine Beute kommen als ihm in die Quere.
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  In den langen, flachgehenden Barken, die wir für kurze Fahrten hinaus auf den See benutzen, legten wir von unserem Landungssteg ab. Ich übernahm eine Barke, stieß die lange Stake in den Schlick am Grund des Sees und ging vom Bug des Bootes bis zum Heck, wo ich die Stake herauszog und nach vorn trug, um sie erneut einzusetzen. Bonniface manövrierte die andere Barke. Wir hatten uns auf ein Wettrennen geeinigt.


  Ich sollte vorausschicken, dass wir uns für den Wettkampf gestärkt hatten und beide nicht mehr allzu sicher auf den Beinen waren. Niemand konnte voraussagen, in welche Richtung die Barken fahren würden. »Hauptsache, wir kommen vor Sonnenuntergang hin«, rief Lattisbourne. »Amsterdame sagt, die Schweine werden bis dahin knusprig sein.«


  Ein stämmiger Pionier namens Rollo, der gelenkig wie ein Affe war, wurde zum Schiedsrichter gewählt. Er stand schwankend am Bugrand meiner Barke, und als er schätzte, dass wir beide ungefähr auf gleicher Höhe lagen, gab er das Zeichen zum Start.


  Bonniface und ich stießen die Stangen in den Grund und legten uns ins Zeug. Wir schoben und rannten, legten die Schultern in die Kerben der Staken und stemmten uns dann ins Heck, um sie aus dem Wasser zu ziehen. Wir rührten große schlammige Trübungen auf.


  Bei jedem neuen Einsatz der Staken liefen wir auf einer anderen Seite unserer Barken nach vorn, während die Insassen uns anfeuerten und ausschimpften. Auf diese Weise fuhren wir in einem Zickzackkurs auf den dampfenden See hinaus und hielten ungefähr Richtung auf die Bergbausiedlung Rotorua.


  Der See ist nicht tief. An den meisten Stellen nicht tiefer als anderthalb Meter, aber es gibt Löcher. Bonniface bekam als erster Probleme. Er stieß seine Stange ins Wasser und lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht darauf, ohne zu warten, bis sie am Grund auf Widerstand traf. Die Stake verschwand unter dem Wasserspiegel, und Bonniface folgte ihr kopfüber.


  Bis er aus dem Wasser und wieder im Boot war, hatte ich gute zwei Längen Vorsprung. Ich stakte und lief und stakte und lief und hielt nur inne, um mich zwischendurch aus einem Bierkrug zu erfrischen, den Ariadne mir hinhielt.


  Vielleicht war ich zu zuversichtlich, aber bei meinem sechsten oder siebentem Einsetzen merkte ich, dass die Stake sich verfing. Am Heck der Barke angelangt, zog ich mit aller Macht, aber sie kam nicht frei. Die Stake blieb, während die Barke weiterglitt, und ich hielt tölpelhaft die Stake fest. So glitt mir die Barke unter den Füßen davon, einen Augenblick strampelte ich in der Luft, und dann neigte sich die Stake und tauchte mich in den schwarzen, faulig riechenden Schlick, den meine Anstrengungen aufgewühlt hatten. Er geriet mir in Mund und Nase. Gott, schmeckte das scheußlich.


  Alberne Gedanken kommen einem in solchen Augenblicken in den Sinn. Ich erinnere mich, dass ich an Ariadnes aromatische Öle dachte, und dann war ich an der Oberfläche und wischte mir den Schlick vom Gesicht. Die Stange trieb neben mir. Ich ergriff sie mit der Klaue und schwamm seitwärts der Barke nach. Bonniface heulte vor Lachen, aber er gab darüber nicht acht, wohin er fuhr. Die beiden Barken kollidierten und kippten die Hälfte der Insassen in den See. Lattisbourne klatschte neben mir ins Wasser. »Wenn es so weitergeht«, sagte sie, nachdem sie wieder hochgekommen war und Wasser ausgespuckt hatte, »wird keiner von uns vor Tagesanbruch in Rotorua ankommen.«


  Schließlich, nachdem wir uns wieder an Bord gerettet hatten, wurde ein neuer Start ausgerufen. Rollo, triefend nass vom Kopf bis zu den Zehen, gab ein neues Startsignal, und Bonniface und ich plumpsten ins Wasser. Es war kaum einen Meter tief, und wir saßen im Schlick auf und wischten uns die Augen. Pionier Indira kam hinter den Barken aus dem Wasser und kreischte vor Lachen. Sie hielt die Heckleinen der beiden Barken in ihren breiten, mit Schwimmhäuten besetzten Händen.


  Als die beiden Barken auf den schwarzen, grobkörnigen Sand liefen, wurde auf unentschieden erkannt. Bonniface platschte durch den Schlamm zu mir herüber, und wir schlugen unsere Klauen zusammen. Dann warfen wir die Arme umeinander und stapften durch Schlick und Flachwasser an Land, wobei wir die Insassen unserer Barken so gründlich wie möglich bespritzten.


  Amsterdame erwartete uns am Ufer. Sie musterte uns mit einem Blick und warf die Hände hoch. »Habt ihr keinen Stil? Ich arbeite mir die Finger bis auf den Knochen ab, um ein ordentliches Fest zu organisieren, und ihr zwei Hanswurste kommt an Land wie die Schweine aus der Suhle. Hier, trocknet euch ab.«


  


  Amsterdame hat eine Vorliebe für Organisation. Es gab nicht viele Wirtshäuser, unter denen zu wählen möglich war, aber sie hatte einen Wirt gefunden, der gegen hohe Gebühr bereit war, uns sein Gasthaus für die Nacht zu überlassen. Es war ein farbenfroh gestrichenes Gebäude (neu seit unserem letzten Besuch), das zum Teil auf Pfählen über dem See errichtet war. Es gab ein Schwimmbecken mit Wasser aus den heißen Quellen, und einen mit Schlackensteinen gepflasterten Innenhof. Hier brannten Feuer und zischten, wenn Fett von den am Spieß gerösteten Schweinen hineintropfte. Der Duft war beinahe überwältigend, eine Mischung von harzreichem Holzrauch und gebratenem Wildschwein. Und nachdem wir uns erfrischt und gesäubert hatten, zogen wir uns an und gesellten uns zu den anderen.


  Wir sind ein seltsames Völkchen, wir Pioniere und Bergungsleute. In unserer Arbeit sind wir überaus besonnen und sorgsam, doch in unseren Vergnügungen kennen wir keine Mäßigung. Man kann das an unserem Tanzen erkennen. Wir fallen von einem Extrem ins andere. Entweder sitzen wir zurückgelehnt, die Beine von uns gestreckt, und trommeln bloß mit einem Finger den Rhythmus, oder wir sind auf den Beinen und versuchen die Luft zu zerreißen. Auf die Musik kommt es dabei kaum an. In unseren Tänzen sind wir wild und ausgelassen und gefährlich. Wir zerschlagen Tische und Stühle und fallen auf die Knie und bellen den Mond an. Zu anderen Zeiten, wenn uns danach ist, tanzen wir allein und verschließen Augen und Ohren gegen alle Gesellschaft. Wir tanzen in einer Welt persönlicher Absonderung, bis uns übel wird und wir hinausgetragen und ins Gras gelegt werden müssen.


  Elf war in einer Stimmung wilder Ausgelassenheit. Sie tanzte wie eine Göttin, und alle machten ihr Platz. Der Schweiß rann ihr in Strömen herunter, und sie riss sich die Kleider vom Leib, ohne im Tanzen innezuhalten. Ich glaube, sie tanzte Tui und vielleicht Silver zum Gedächtnis. Ich erwartete, dass Ariadne sich ihr bald anschließen würde. Auch ich fühlte mich in den Sog ihres Tanzes gezogen und hatte Lust, mit meiner Klaue den Mond zu zwicken und zur Erde herabzuziehen. Aber das hatte Zeit bis später. Man sagt, dass ich einer der Wildesten sei, wenn ich in Fahrt komme. Ich spare meine Energie, bis ich mich verströmen kann.


  Rollo schwenkte beim Tanzen seinen Ziegenbart und pumpte mit den Armen. Raven vollführte einen einarmigen Handstand und schlug mit der Klaue im Rhythmus auf den Boden. Mazeppa flatterte. Lattisbourne flocht ihre Arme schlangengleich ineinander. Bonniface schnaufte wie eine Dampfmaschine und stampfte mit den Füßen auf die Schlackensteine, dass ihm der inzwischen getrocknete Seeschlick aus dem Fell staubte.


  Der arme Gastwirt wusste nicht, was er von alledem halten sollte. Er sperrte Mund und Augen auf. Ich vermute, dass er gern mit Elf getanzt hätte. Wer hätte es nicht gern getan?


  Ich fand Kingi bei den Bratspießen. Während Amsterdame die gerösteten Schweine mit Fett übergoss, stahl er Bissen von den Braten, indem er sie mit der Klaue herunterschnitt.


  »Sind alle froh und zufrieden?«, fragte er.


  »Ich denke schon«, sagte ich und füllte meinen Krug mit Bier.


  Die Pioniere, die uns begleitet hatten, waren im allgemeinen zurückhaltender, wie sie es sein müssen. Auch Aldus hatte am Ausflug teilgenommen. Er hat noch immer die langen, scharfen Stacheln aus Knorpelgewebe, die sich aufstellen, wenn er zornig wird oder sich bedroht fühlt. Ist er ruhig, so sieht es aus, als trüge er einen Umhang. Caesar und Vesta hatten ihre Schuppen geölt und sahen prachtvoll und wild aus, wie aus Elfenbein geschnitzt. Mazeppa hüpfte von Tisch zu Tisch, einen Becher in der dünnfingrigen Hand.


  Alles war gut. Nirgends war eine Andeutung von Verdruss zu erkennen, obwohl sich draußen viele Gesichter die Nasen an den feuchten Fensterscheiben plattdrückten, um unser Treiben zu beobachten.


  Ich vergaß sie, als das Essen serviert wurde.


  Mächtige Schnitten Schweinefleisch mit knuspriger Schwarte und voll Saft, der vom Kinn tropfte, wenn man hineinbiss: das war alles, woran ich dachte.


  


  »Eine Geschichte! Eine Geschichte!«, rief Bonniface. Er war auf einen der Tische gesprungen und fuchtelte mit einer Wildschweinkeule, die er in der Klaue hielt, um Aufmerksamkeit zu erlangen. »Eine Geschichte wie in den alten Zeiten! Wer möchte vom alten Europa hören?«


  Dies wurde mit Rufen und Getrampel begrüßt. Für viele Pioniere war das, was wir das alte Europa nennen, noch immer lebendige Erinnerung. »Erzähl uns von Europa!«


  »Dann gebe ich euch …« Bonniface hielt inne und blickte umher, während alle still wurden. »Ich gebe euch Lattisbourne, die Königin der Geschichtenerzähler.«


  Lattisbourne winkte ab, aber Sprechchöre riefen ihren Namen, und dann wurde sie kurzerhand aufgehoben und in die Mitte der Versammlung getragen.


  »Also meinetwegen, wenn ihr alle friedlich und bequem seid …«


  »Sind wir. Sind wir.«


  »Und genug zu trinken habt, damit ich nicht unterbrochen werde.«


  Darauf gab es einen allgemeinen Ansturm auf die Getränketische, wo der Wirt gerade das dritte Fass angezapft und Kisten mit geharztem Weißwein aufgestellt hatte.


  Lattisbourne ist die beste Geschichtenerzählerin unter uns und weiß ihr Publikum zu behandeln. »Dann fange ich an.«


  »Erzähl uns vom Mittelmeer!« Dies von Rollo.


  »Ist's dunkel und trüb? Und gibt es Delphine?«


  »Das Mittelmeer ist blau wie Angelos Augen.« Hier zwinkerte sie mir scherzhaft zu, und viele Gesichter wandten sich zu mir um. »Wenn du einen Pinsel hineintauchen würdest, könntest du den Himmel damit streichen. Wir sahen mehr Delphine, als man in einer Woche zählen könnte, und rote Krabben so groß wie ein Ruderboot. Wir kamen in niedriger Höhe von Südosten. Nicht weit von den Pyramiden gibt es ein großes Delta.«


  »Ich bin dort gewesen! Ich bin dort gewesen!«, sagte Rollo.


  »Und das Delta ist grün und fruchtbar und streckt sich aus wie eine Hand. Dann überflogen wir Inseln und kamen zu einer alten Stadt mit einem steilen Felshügel und bleichen Gebäuden darauf, wie die Gebeine eines großen Tieres.«


  »Athen. Die Akropolis.«


  »Vielleicht …«


  »Ich bin dort gewesen. Ich bin hinaufgestiegen …« Aber viele Hände zogen ihn auf seinen Platz, und er sank murrend zurück. »Wir flogen weiter über Gebirge und Meer und Inseln. Alles ist grün und blau und weiß, wo der Schnee auf den Höhen liegt. Dann beginnen die Wälder. Unübersehbare Wälder prachtvoller Laubbäume und dunkelgrüner Nadelhölzer. Wir kamen zu einem großen schwarzen See, aus dem eine hohe eiserne Festung ragte.«


  »Est-çe que la Tour Eiffel reste …?«, begann Mazeppa, aber viele Stimmen zischten ihn nieder.


  »Wir wandten uns nordwärts und folgten der Küste, aber es ist schwer zu erkennen, wo die See endet und das Festland beginnt. Es ist ein riesiges Wattenmeer, bedeckt mit niedrigem Gesträuch, das sich unabsehbar in die Ferne erstreckt. Die Wellen von der Nordsee überspülen bei jeder Flut weite Flächen davon und lassen sie bei Ebbe wieder trockenfallen. Wir flogen lange darüber hin und wandten uns dann landeinwärts zu einer Reihe niedriger Hügel.


  Hier herrschte das blassere Grün von Espen und Birken vor, vermischt mit ragenden Eichen. Es gab auch Grasflächen, abgeweidet vom Wild, das vor unserem Schatten die Flucht ergriff.


  Als wir die Hügel überflogen, sahen wir für einen Augenblick Lichtschein zwischen den Bäumen schimmern, und obwohl die Instrumente uns sagten, dass es dort unten nichts von Interesse gäbe, wendeten wir in einem weiten Kreis und gingen tiefer, um der Sache auf den Grund zu gehen. Die Baumwipfel streiften den Bauch des Schiffes, und dann öffnete sich eine Lichtung, und wir konnten landen, ohne Bäume zu entwurzeln oder eine tiefe Narbe in den Boden zu reißen.


  Ihr hättet die Luft riechen sollen, als wir die Türen öffneten und die Vögel singen hörten. Es war Abend. Und mit der Dunkelheit kam leichter Regen. Stundenlang saßen wir an der Tür und lauschten in die Stille hinaus, aber niemand kam aus dem Wald, unser Schiff zu sehen.


  Am Morgen beschlossen wir, zu Fuß zu einer Erkundung aufzubrechen. Wir zogen das Los, und ich wurde Anführerin. Raven musste zurückbleiben.


  Als wir das Schiff verließen, geschah etwas Wundervolles. Hirsche hatten sich in der Nacht auf der Lichtung versammelt – vielleicht, um zu grasen, vielleicht, weil sie unsere Wärme gefühlt hatten. Sie hoben witternd die Köpfe und blickten uns unverwandt an. Dann kam das Leittier langsam näher und begann an mir zu schnüffeln. Ich bot ihm etwas Trockennahrung an, und es fraß mir aus der Hand. Das war eine meiner schönsten Erfahrungen.


  Als wir uns vom Schiff entfernten, zerstreuten sich die Hirsche und liefen in den Wald zurück. Innerhalb von Sekunden waren sie fort und hinterließen Wildgeruch und die Abdrücke ihrer Schalen in der Grasnarbe. Wir fanden einen Weg – vielleicht war es einst eine Zufahrt gewesen –, der unter den Bäumen die Seite eines Hügels hinabführte, und an seinem Ende war ein Haus.«


  »Ein richtiges Haus?«, fragten mehrere Stimmen in ungläubigem Staunen.


  »Ein richtiges Haus. Zwei oder drei Stockwerke hoch. Aus Stein gebaut, mit Fenstern und einem kleinen Tor. Blumen blühten ringsherum, Herbstblumen in roten und goldenen Farben. Es sah sauber und hübsch aus, und wenn jemand an die Tür gekommen wäre und uns zugewinkt hätte, hätte es mich nicht überrascht. Aber niemand kam. Wir riefen und riefen, da wir nicht glauben konnten, dass das Haus unbewohnt sei, doch nichts regte sich. Die Tür war zugesperrt, und Kingi musste eine der Füllungen zurückbiegen und hineinlangen. Dennoch gab die Tür nicht nach. Sie war fest in ihrem Rahmen. Zuletzt schnitten wir das Schloss heraus und standen in der Diele. Die Luft war trocken und unbewegt. Teppiche lagen am Boden, Gemälde hingen an den Wänden. Es gab sogar Tapeten, aber alles war braun. Wir betraten einen Raum, der voll von Büchern war, und einen anderen, der die Küche gewesen sein musste, wo große Töpfe und Pfannen an hölzernen Zapfen hingen. Im eisernen Herd war noch Asche. Glaubt ihr an Zauberei?«


  »Zauberei?«


  »Ja, Zauberei. Denn die Asche im Herd war noch warm. Ich legte meine Hand hinein und fühlte die Wärme.«


  »Lebte dort noch jemand?«


  Lattisbourne zuckte die Achseln. »Vielleicht. Geister. Geister, die es nicht ertragen konnten, den Ort zu verlassen, den sie geliebt hatten, und die darum geblieben waren. In einem anderen Raum mit Erkerfenstern, die Ausblick auf ein Tal und einen See gewährten, fanden wir Knochen. Sie lagen auf einem gepolsterten Sofa, und nur ein Arm hatte sich gelöst und lag am Boden verstreut. Ein Stockwerk darüber waren die Überreste zweier Kinder. Das war alles. Aber das Haus fühlte sich lebendig an. Es begrüßte uns. Es sprach zu uns. Es sagte: ›Willkommen. Bleibt hier. Bringt Gelächter und Tränen herein. Lasst die Korridore widerhallen.‹ In der folgenden Nacht blieben wir in dem Haus. Wir sperrten unser Schiff ab und brachten Raven herunter, und er und Kingi stiegen auf das Dach und reinigten die Regenrinnen von Moosklumpen und räumten die Schornsteine aus. Wir brachten in der Küche ein Feuer in Gang und reinigten das alte Geschirr und kochten Fleisch und Gemüse. Wir aßen von Porzellantellern mit bunten Blumenmustern. Und nachdem wir gegessen hatten, trugen wir die Gebeine der Verstorbenen hinaus und begruben sie unter den Bäumen. Wir schliefen in dem Raum mit den Büchern und hörten die Wände knarren. Und am Morgen gingen wir. Wir deckten die alten Schornsteine zu, reparierten die Tür und gingen leise fort.


  Das war das einzige Haus, das wir auf unserer ganzen Reise sahen.«


  »Es muss andere geben.«


  »Vielleicht, aber wir fanden sie nicht. Wir sahen überwachsene Trümmerfelder und Seen von Asche. Wir sahen Türme und Ruinen. Wir sahen große Steinbrüche, und Kiesgruben, wo der Beton einst wie Wasser floss, aber wir sahen kein zweites unversehrtes Haus. Wenn sich darin widerspiegelt, wie ihr Alten einst gelebt habt, welcher Wahnsinn brachte euch dazu, es aufzugeben?«


  Darauf gab es keine Antwort. Nur Mazeppa, der auf einen Tisch hüpfte und mit den lederigen Flügeln schlug, erwiderte: »Nicht alle lebten so in den alten Tagen.«


  »Vielleicht nicht. Aber ihr hattet alles zu verlieren und nichts zu gewinnen.«


  »Richtig.«


  »Und seht uns jetzt an«, meldete sich Aldus zu Wort. »Jämmerlich, nicht wahr?«


  »Ich lebte einmal in solch einem Haus«, sagte Rollo. »Ich wurde dort geboren. Aber es war in einer Stadt. Und es war nicht genauso. Aber es hätte so sein sollen. Ich weiß, was du sagen willst. Lehmhütte oder Herrenhaus, auf die Heimat kommt es an. Warum gaben wir es alles auf?«


  »Wir waren die Glückspilze«, sagte Mazeppa. »Wir sind noch da.«


  »Glückspilze? Was ist Glück?«


  Die alten Pioniere begannen sich zu ereifern. Jeder von ihnen hatte seinen eigenen Hintergrund, eingebildet, oder wirklich, und ich musste über mich selbst nachdenken. Meine früheste Erinnerung war das Internat der Wissenschaftsakademie, wo Ariadne, Bonniface, Lindis und Tui und wir anderen alle zusammen zwischen weißen Plastikfliesen aufwuchsen. Ich bin nicht sentimental, aber ich kann nicht behaupten, dass das, was uns als Erbteil zufiel, besser sei als das, was die Menschheit verlor. Lattisbourne spürt genau dies. Sie sehnt sich nach der Dauerhaftigkeit fester, tief im Boden verankerter Steinmauern und nach der Zeit und Muße, die Blumen wachsen und welken zu sehen. Auch Ariadne spürt den Sog der Gezeiten. Nach und nach, glaube ich, erwacht in uns allen der Wunsch, uns niederzulassen. Nicht, dass wir viel verlangten. Zeit zu bauen, Zeit, alt zu werden, Freiheit von Furcht und der harten Hand vorgesetzter Behörden. Unterscheiden wir uns so sehr von den natürlichen Menschen?


  Weitere Gedanken wurden vom Bersten splitternden Glases über unseren Köpfen unterbrochen. Jemand hatte einen Stein von draußen in den Innenhof geworfen und das gläserne Schutzdach über der Getränkeausgabe getroffen. Wir starrten einander an. Ich glaube nicht, dass jemand von uns sofort begriff, was geschehen war. Wie in einem Traum sah ich Blut über Rollos Gesicht rinnen.


  Dieser erste Stein muss ein Signal gewesen sein, denn im nächsten Augenblick prasselten Steine und Flaschen gegen die Wände und durchschlugen die Fenster. Der Bann war gebrochen, und auf einmal schrien wir alle durcheinander.


  Wir stießen die Pioniere, die am verwundbarsten waren, unter die Tische. »Wir werden angegriffen!«, schrie jemand, doch war diese Aufklärung kaum noch nötig. Ich hatte einen Arm instinktiv vors Gesicht gehoben, spähte darunter heraus und sah im blassen Lichtschein vor dem Gasthaus Hunderte von Gesichtern und fuchtelnden Armen.


  Bonniface, der unter einem Fenster gesessen hatte, als der Steinhagel über uns hereingebrochen war, schüttelte sich, und Glasscherben flogen aus seinem Fell. Er sprang zu den Feuerstellen, packte eine der Stützen, die die Bratspieße trugen, und riss sie aus ihrer Verankerung. Kingi brachte einen der langen Bratspieße an sich. Ich hatte nichts, aber einen Augenblick später hörte ich Ariadnes Ruf, und sie warf mir ein Stück Kette mit einem schweren Vorhangschloss am Ende zu.


  Dann krachte ein Schuss, und Raven, gerade im Begriff, ein Tischbein loszureißen, wankte, sich aufrichtend, ein paar Schritte zurück und brach mit einem Ausdruck ungläubigen Staunens zusammen.


  Dass wir nicht daran gedacht hatten, Waffen mitzubringen, erwies sich jetzt als verhängnisvolles Versäumnis. Wir hatten gewusst, was geschehen könnte. Ich hatte meine Befürchtungen sogar Bonniface anvertraut. Ich glaube, wir hatten alle vor der Wirklichkeit die Augen verschlossen.


  Nun übernahm der Instinkt, dieser verlässlichste, wenn schon nicht vernünftigste aller Wegbegleiter, das Kommando. Wir wurden angegriffen, und so gingen wir zum Gegenangriff über.


  Bonniface schlug eine Tür aus ihren Scharnieren. Kingi warf einen Tisch durchs Fenster, den Angreifern entgegen. Ich hob einen umgeworfenen kleinen Serviertisch auf und gebrauchte ihn als einen Schild, während ich gegen die Angreifer vorrückte und die Kette schwang.


  Wir gingen gemeinsam vor. Die Bewohner der Bergbausiedlung waren nicht organisiert und wichen zurück, als wir auf sie losstürmten. Holz splitterte aus dem Tisch, den ich vor mich hielt, und ich hörte ganz in der Nähe das laute Krachen eines weiteren Schusses. Jede Zurückhaltung fiel jetzt von mir ab. Ich schwang die Kette in Gesichter, ich stieß den Tisch vorwärts und trampelte nieder. Vor meinen Augen war eine dunstige Röte, und ich wusste nicht, wer oder wo ich war. Die einzige Realität war die Kette mit ihrem guten Gewicht am Ende.


  Die Mordlust war in mir erwacht. Sie ist ein gentechnisch in mich eingepflanzter Instinkt, der bis dahin kaum jemals wachgerufen worden war. Ich weiß nicht, wie oft ich getroffen wurde. Ich fühlte Schmerz, aber er wirkte sich nicht als Schmerz aus. Er feuerte mich an. Ich ließ die Kette durch die Luft pfeifen, fetzte sie durch Gesichter und Leiber und riss sie frei, wo sie sich festhakte. Ich dachte weder an Bonniface noch an Kingi, nur an die undeutlichen, bald angreifenden, bald fliehenden Gestalten vor mir.


  Und auf einmal sah ich mich bis zum Bauch im Wasser am Seeufer. Die Feinde waren verschwunden, und ich fühlte mich betrogen und schlug mit der Kette aufs Wasser.


  Hinter mir brannte es. Ich wandte mich um und sah rot aufschießende Flammen und Rauch aus dem Gasthaus schlagen, wo wir unser Fest gefeiert hatten.


  Ariadne.


  Ich kam zu mir und begann zu laufen, in der Dunkelheit ausgleitend und strauchelnd.


  Als ich dem Haus so nahe war, dass ich die Strahlungshitze der Flammen fühlte, tauchte plötzlich Ariadne vor mir auf. Ich versuchte sie bei der Hand zu fassen, aber meine Finger waren schlüpfrig vom Blut.


  »Zu Ravens Schiff«, befahl sie. »Schnell!«


  »Die Pioniere …?«


  »Die meisten sind auf dem See. Indira stakt sie hinüber. Nun beweg dich schon, verdammt!«


  Sie stieß mich an, zerrte an meinem Fell und wandte mich vom brennenden Gasthaus weg. »Lauf! Du musst mit mir Schritt halten. Es sind zu viele von ihnen.«


  Aber ich zögerte noch immer. »Lattisbourne, Amsterdame, Elf …?«


  »Die sind schon fort. Ich blieb deinetwegen zurück. Jetzt komm!«


  Sie begann zu laufen, und ich folgte ihr. Wir rannten eine Straße hinunter. Im Schein der wenigen Laternen konnten wir sehen, was Kingi und Bonniface in ihrem Berserkerzorn angerichtet hatten.


  Wir bogen um eine Ecke und sahen uns einer großen Menschenmenge gegenüber. Ich glaube, sie waren so überrascht wie wir. Viele trugen brennende Fackeln, andere hatten sich mit Gartenwerkzeug wie Rechen und Sicheln bewaffnet. Ein gewaltiges Gebrüll hob an, und es begann Steine und Flaschen auf uns zu regnen. »Hier entlang!«, rief Ariadne. »Zur Seeuferstraße. Wir können sie abhängen.«


  Wir sprangen über einen Platz und rannten eine Seitenstraße hinunter, die schräg zum Seeufer führte. Hinter uns war ein Gebrüll wie von einem tausendköpfigen Tier. »Vorwärts! Die können sicher nicht besser sehen als wir.«


  Ich lief schwerfällig weiter, aber der vorausgegangene Kampf forderte nun seinen Tribut; Schmerzen schienen meine Schulter zu zerreißen, und meine Beine waren gefühllos wie Eisklumpen.


  Wir kamen an einen seichten, schlammigen Bach und übersprangen ihn. An der jenseitigen Böschung glitt ich aus, aber Ariadne zog mich an der Klaue hinauf. »Komm schon, Angelo. Es ist nicht zu weit. Kämpfen, Mann!«


  Ich rannte wie eine Maschine, setzte einen Fuß vor den anderen. Das war alles, worauf es ankam. Ein Schritt, zwei Schritte, drei Schritte …


  Hoch über dem See erschien plötzlich ein Feuerstrahl am Himmel, gefolgt von einem hallenden Donner, und im Sternenlicht zeichneten sich die Umrisse eines Schiffes ab. »Ist es Raven?«, keuchte ich.


  »Gott allein weiß, was es ist. Lauf weiter, nicht nachlassen!«


  


  Die Zeit verlor alle Bedeutung. Es gab nur noch mich, einen Knäuel aus Schmerzen, und die Frau, die neben mir lief. Verschwommen wunderte ich mich über Ariadnes Ausdauer.


  Dann kamen weitere Lichter in Sicht, die Positionslampen von Ravens Schiff, und wir konnten seinen plumpen Umriss mit den Stabilisierungsflächen sehen, und ein Suchscheinwerfer fuhr hinaus über den See und tastete über das graue, dampfende Wasser. Es stand auf der Ebene zwischen dem Seeufer und den angrenzenden Hügeln. Wir änderten unseren Kurs landeinwärts, und als wir durch den niedrigen Busch wankten, fand uns der Suchscheinwerfer.


  Wir hatten nur noch ein paar hundert Schritte zu laufen, und die Landerampe war schon ausgefahren, als zwischen uns und dem Schiff ein Aufgebot bewaffneter Männer aus dem Busch gestürmt kam. Sie hatten Feuerwaffen, und ich sah die orangefarbenen Blitze von Mündungsfeuer, und dann, als ich beinahe über ihnen war, schlug ich vornüber in Dunkelheit.


  


  Das ist alles, an was ich mich erinnere.


  Nein, nicht alles. Ich erinnere mich zweier weiterer Einzelheiten, aber sie ergeben kaum einen Sinn. Durch eine siedende Röte wie kochenden Dampf sah ich Männer mit Gesichtern wie Auberginen auf mich zukommen und weißen Schaum aus Schläuchen spritzen, die sie vor sich hielten. Der Schaum besprühte mich und klebte. Ich versuchte die Klaue zu heben, aber der in Sekundenschnelle aushärtende Schaum hatte mich gefesselt. Der Schaum bedeckte mein Gesicht, und ich sank in Dunkelheit, als ob ich in Sand begraben wäre.


  Als ich wieder zu mir kam, schleiften sie mich. Vier von ihnen hatten mich bei den Beinen, und ich schleifte mit ausgebreiteten Armen auf dem Rücken dahin. Ich sah nackte Glühbirnen über mir vorübergleiten.


  Strampel, dachte ich.


  Aber ich hatte keine Kraft mehr. Auch keine Stimme, nur ein Rasseln, und dann kam wieder die barmherzige Schwärze.


  Als ich erwachte, war ich hier.
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  Hier ist ein Bett in einer Zelle.


  Ich liege auf dem Rücken und sehe einen transparenten Plastikschlauch, der aus einer aufgehängten Flasche in meine Nasenlöcher führt.


  Ich fühle mich gut, kann mich aber nicht bewegen … oder wenn ich es versuche, spüre ich Schmerzen, und so halte ich still.


  Gelegentlich erhalte ich Besuch von einem Mann, der meine Arme bewegt und meine Verbände untersucht und mich abhorcht.


  


  Ich bin nicht sicher, ob ich in einem Krankenhaus oder in einem Gefängnis bin.


  


  Ich langweile mich und zugleich sorge ich mich um meine Freunde. Das ist eine seltsame Kombination, aber wenn ich zu denken versuche, übermannt mich meist der Schlaf. Nichtsdestoweniger gebe ich nicht auf. Ich versuche mir alles einzuprägen. In einer Willensanstrengung zähle ich die weißen Fliesen mir gegenüber und an den Wänden. 32 mal 40 ergibt 1280 Fliesen. So viele Fliesen umgeben mich. Aber welche Anstrengung! Und wo ist Ariadne? Ist sie in einem Bett in meiner Nähe, oder im Nebenraum, oder bei den anderen?
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  Es ist hier unmöglich, Tage und Nächte zu unterscheiden. Tag ist, wenn ich wach bin, und Nacht ist der Rest der Zeit. Dass Zeit vergeht, erkenne ich nur an dem Umstand, dass mein Befinden sich bessert. Heute drückte der Arzt in einem seiner seltenen mitteilsamen Augenblicke sein Erstaunen darüber aus, dass ich mich so rasch erhole. Ich werde nicht mehr durch einen Schlauch künstlich ernährt, und einige meiner Verbände sind entfernt worden. Verschiedene Körperpartien hat man abermals rasiert, besonders die Arme, und ich kann Wunden wie dicke rote Streifen erkennen, die geklammert und durch glänzende Plastikfenster in den Verbänden zu beobachten sind. Aber meine Schultern schmerzen noch immer mörderisch.


  Ich kann jetzt sitzen und habe um Papier und Bleistift gebeten. Zwar hatte ich nicht erwartet, dass man meinen Wunsch erfüllen würde, doch mit meiner nächsten Mahlzeit waren ein leeres Notizbuch und drei gespitzte Bleistifte auf dem Tablett. Ich habe alles aufgeschrieben, an das ich mich erinnere, über das Fest und den Kampf und wie ich hierherkam.


  Natürlich habe ich die Leute gefragt, die das Essen bringen und mich säubern, und auch den Arzt, blieb aber ohne Antworten. Ich weiß nicht, wo ich bin und was geschieht. Ich weiß nicht, ob ich gesundgepflegt werde, nur damit ich vor einem Erschießungskommando stehen kann. Meine letzten und lebhaftesten Erinnerungen betreffen jedenfalls die lynchwütige Menge, die uns den Weg abschnitt, bevor wir Ravens Schiff erreichen konnten.


  


  Vergangene Nacht geschah etwas Sonderbares. Ich wachte auf, und der Raum war dunkel. Ich war gerade rechtzeitig erwacht, um den schrumpfenden Lichtstreifen zu sehen, als die Tür geschlossen wurde. Jemand war in meinem Raum gewesen und hatte mich beobachtet. Als der Betreffende sah, dass ich bereits unruhig wurde und erwachte, war er offenbar gegangen. Wer? Und warum?


  Im Raum war ein schwacher Geruch zurückgeblieben. Ein Geruch, der mir bekannt vorkam, ohne dass ich ihn hätte bestimmen können. Es war nicht Ariadne, aber jemand war dagewesen.


  Danach konnte ich nicht wieder einschlafen, und als der Arzt kam, fragte ich ihn, ob er mich in der Nacht besucht habe. Er sah mich ausdruckslos an und setzte dann die Beschäftigung mit meinen Wunden fort, als hätte ich nie gesprochen.


  


  Das bringt mich zur Gegenwart. Ich habe beschlossen, die Initiative zu ergreifen und angefangen, Übungen zu machen. Meine Beine sehen schlimm aus, aber wenigstens tragen sie mich. Meine Kleider habe ich sauber gewaschen und gebügelt im Kleiderschrank in der Ecke meines Raumes gefunden. Ich weiß, dass ich in der Lage sein werde, hinauszugehen, sollte ich die Gelegenheit erhalten, und heute Nacht will ich wachsam sein.


  


  Ich lag still in der Dunkelheit. Von Zeit zu Zeit hörte ich Leute auf dem Korridor vorbeigehen, aber niemand machte an meiner Tür halt. Dann, nach einer langen stillen Zeit, in der ich beinahe eingenickt wäre und mich mit Mühe wachhalten musste, hörte ich schnelle Schritte näher kommen. Der Türgriff wurde gedreht, ein Schlüssel eingesteckt und rasselnd umgedreht. Ein Lichtspalt erschien und weitete sich.


  Ich wartete, bis mein Besucher eingetreten war und die Tür geschlossen hatte, dann handelte ich. Ich schlug die Decke zurück, schwang die Beine aus dem Bett und langte zum Lichtschalter.


  Die Leuchtstoffröhre flackerte und ging voll an, und ich starrte auf einen kleinen, affenähnlichen Mann in einem weißen Kittel nieder. Er hatte ordentlich geschnittenes gewelltes Haar und einen Bart. Er sprang vor mir zurück, bis er außer Reichweite meiner Klaue war, dann grinste er und zwinkerte. »Hallo, Bimbo. Freut mich, dich wieder auf den Beinen zu sehen.«


  Jemand ging draußen vorbei, und er erstarrte mit dem Finger an den Lippen. Als die Schritte verklangen, bedeutete er mir, mich zu setzen. Ich ließ mich aufs Bett zurückfallen. Die Überraschung hatte mir die Luft herausgelassen. Von allen Personen, die als Besucher in Frage kamen, hatte ich am wenigsten Pionier Raoul Murray erwartet.


  Er sperrte die Tür zu und kam an mein Bett. Endlich fand ich meine Stimme wieder.


  »Was, zum Henker, tust du hier?«


  »Ich behalte dich im Auge. Sorge dafür, dass du nicht noch mehr Ärger bekommst. Versuche dich am Leben zu erhalten.«


  »Ich bin am Leben. Wo ist Ariadne?«


  »Pst, pst. Nicht so laut. Keiner weiß, dass ich hier bin.«


  »Warst du derjenige, der gestern Nacht da war?«


  »Ja. Ich komme vorbei, wann immer es mir möglich ist. Nur um sicherzugehen, dass alles in Ordnung ist. Fühlst du dich besser?«


  »Ja … ein bisschen steif. Pass auf! Was, zum … Was geht hier vor?«


  »Alles zu seiner Zeit. Gib acht! Ich weiß, dass du es schwierig finden wirst, aber ich habe nur ein paar Minuten Zeit, also hör mich an! Morgen wirst du offiziellen Besuch erhalten. Von mir. Ich möchte, dass du dich kalt und stur gibst. Sei der perfekte Bergungsspezialist, bereit, zu den fernsten Sternen zu reisen, um die Pioniere lebendig zurückzubringen. Widersprich nicht, such keinen Streit! Wenn du tätlich wirst, bringen sie dich um. Sie suchen nur einen Vorwand, um zu sagen, dass deine Programmierung durcheinandergeraten ist. Sei einfach still und höflich. Aber erfreut, mich zu sehen. Mit etwas Glück wird es mir gelingen, dich hier herauszuholen. Vertraue mir, Bimbo. Ich werde all deine Fragen beantworten, sobald ich kann. Hier habe ich dir was mitgebracht. Ich dachte, ich würde dich aufwecken müssen und wollte etwas, um dich zu beruhigen.«


  Er zog ein seidenes Halstuch mit dunkelbraunem Muster aus der Tasche. Es war das Halstuch, das Ariadne am Abend des Festes getragen hatte. »Außerdem dachte ich mir, es würde dir gefallen. Versteck es! Jetzt muss ich gehen. Bis morgen nach der zweiten Mahlzeit. Und vergiss nicht, was ich gesagt habe!«


  Er stand auf, ging zur Tür und lauschte, dann sperrte er auf und schlüpfte hinaus. Ehe ich richtig wusste, wie mir geschah, war er fort, und ich hörte seine schnellen Schritte im Korridor verklingen.


  Ariadnes Halstuch. Ich beschnüffelte es, aber es roch nach Seife. Was hatte es zu bedeuten? Verwirrter denn je, und mit dem ohnmächtigen Bewusstsein, dass die Initiative nicht bei mir lag, schaltete ich das Licht aus und tastete mich zum Bett zurück. Ich legte mich schwerfällig nieder und zog die Decke über mich.


  Tränen sind kein Zeichen von Schwäche, glauben Sie mir. Sie sind eine Tröstung der Natur. Sogar Hunde können weinen, und in dieser Nacht weinte ich. Aus Einsamkeit, aus Furcht und Sorge, aus Sehnsucht, um meine toten Freunde, die ich liebte, um mich selbst. Und irgendwann spät in dieser langen dunklen Nacht schlief ich ein.


  


  Das Frühstück am nächsten Morgen war eine richtige Mahlzeit, nicht dünner Haferschleim und Toast. Der Pfleger schien aufgeregt und geschäftig. Er schüttelte mein Kissen auf. »Ein besonderer Tag«, sagte er und nickte mir zu, als sollte ich dankbar sein.


  »Was soll sein?«, fragte ich.


  »Sie werden schon sehen.«


  Dann wartete er abseits, während ich aß, und als ich fertig war, räumte er mein Tablett hinaus und brachte mir eine Wasserschüssel nebst Seife und Handtuch. »Waschen Sie sich ordentlich, vor allem dieses Ding da«, sagte er und deutete mit einem Nicken auf meine Klaue. »Manchmal stinkt es so schlimm, dass es einem hochkommt.«


  Das war das erste Mal, dass jemand so etwas über meine Klaue gesagt hatte.


  Als er fort war, wusch ich mich gemächlich, freute mich am Wasser und schenkte meiner Klaue tatsächlich besondere Aufmerksamkeit. Ich polierte sie und zog sie zurück und ließ sie wieder vorschnellen, beroch sie von allen Seiten, konnte aber nichts daran aussetzen.


  Ich versteckte Ariadnes Halstuch unter meinen eigenen Sachen, dann hüpfte ich wieder ins Bett und glättete die Decke und wartete auf den Arzt. Ein paar Minuten später kam er geschäftig mit zwei Begleitern herein und machte sich daran, alle Verbände zu wechseln.


  »Ist was Besonderes?«


  »Wieso?«


  »Sie machen mich zurecht wie einen Pharao.«


  »Einen was?«


  »Unwichtig. Ist was Besonderes?«


  »Es kommt eine Inspektion, das ist alles. Man will sich über Ihren Zustand unterrichten. Sich vergewissern, dass Sie hier gut versorgt worden sind.«


  »Bin ich gut versorgt worden?«


  »Sie haben sich sehr rasch erholt. Ihr Stoffwechsel setzt mich in Erstaunen.«


  »Das meinte ich nicht. Mich hier allein zu halten, ohne Besucher, ohne Information über die Außenwelt: Nennen Sie das ›gut versorgt‹?«


  »Mir geht es nur um Ihr körperliches Wohlbefinden. Und ich bin sehr beschäftigt. In anderen Flügeln, weit entfernt von diesem isolierten kleinen Raum, gibt es Krankenzimmer mit Menschen, die nicht Ihren eingebauten Überlebensmechanismus haben. Sie wurden von Ihnen und Ihresgleichen schwer verletzt und verstümmelt. Noch immer sterben jeden Tag einige. Wir haben nicht alle Medikamente, die wir benötigen. Aber wir haben genug Berufsethos, um jemanden wie Sie am Leben zu erhalten, und wir verstecken Sie hier unten, damit niemand davon erfahre. Sonst würden wir Gefahr laufen, dass das Krankenhaus angegriffen wird. Guten Tag. Ich habe noch weitere Patienten. Ich hoffe, Sie werden Ihre Freude an der Inspektion haben.«


  Natürlich sagte er es nicht, aber ich denke mir, dass er in den ersten Tagen hier, als ich verletzlich wie ein schlafendes Kätzchen war, versucht gewesen sein musste, meine Wunden zu erweitern oder eine Arterie zu öffnen. Er widerstand der Versuchung, zu seiner Ehre sei es gesagt. Schweigend packte er Instrumente und Verbandmaterial ein. Ich sah ihm zu, und dann sagte ich: »Kopf hoch, Doktor! Wir alle haben bisweilen Arbeit zu verrichten, die uns nicht gefällt. Danke, dass Sie mich gerettet haben.« Er antwortete nicht, sondern eilte hinaus, gefolgt von seinen Assistenten.


  Ich lag in meinem sauberen Bett in dem abgesperrten Raum, starrte die Fliesen an und wartete und wartete.


  Endlich entstand im Korridor vor meiner Tür Bewegung. Ich hörte Anweisungen und Schritte, die sich näherten. Der Schlüssel rasselte, die Tür sprang auf, und zwei bewaffnete Soldaten marschierten herein. Sie nahmen am Fuß meines Bettes Aufstellung und richteten ihre Laserwaffen auf mich. An ihren Gürteln baumelten knollige Gummigasmasken, und mir fielen die Gesichter der Männer ein, die mich gefangen hatten.


  Nach den Wachsoldaten kam der behandelnde Arzt, und ihm folgten mehrere Beamte und Offiziere in eleganten Uniformen. Sie trugen Abzeichen oder Ehrenzeichen aus billigem, bedrucktem Kunststoff. Ein Gesicht erkannte ich sofort: Major DeBeer.


  Eingedenk Murrays Anweisungen, starrte ich Major DeBeer in sturem Gleichmut an. Dann kamen zwei Frauen herein, auch sie in Uniform. Eine von ihnen war schwanger, und ihr gedehnter Leib ließ sie in der Uniform lächerlich aussehen. Sie alle nahmen Haltung an, als Pionier Murray hereinstolzierte. Er machte ein Gesicht, als hätte er einen schlechten Geruch in der Nase. Auch er trug Uniform.


  Die ganze Gruppe versammelte sich im Gepränge ihrer Uniformen um mein Bett und starrte auf mich herab. Dann ergriff Pionier Murray das Wort und sagte:


  »Angelo, fühlen Sie sich gut?«


  »Jawohl, Pionier Murray.«


  »Sind Sie gut behandelt worden?«


  »Sehr gut behandelt, Pionier Murray.«


  »Haben Sie irgendwelche Fragen?«


  »Was ist mein nächster Auftrag?« Ich sah einen Glanz in Murrays Augen und erkannte, dass ich zu weit ging. »Aber vorher würde ich gern mit meiner Partnerin Ariadne vereint sein.«


  »Das ist gegenwärtig nicht möglich.«


  Ich hätte ihm am liebsten Fragen zugeschrien, enthielt mich aber und richtete meinen Blick auf die Decke über den beiden Wachsoldaten.


  »Können Sie gehen?«


  »Ich glaube es, ja.«


  Der Arzt trat an meine Seite und hob die Hand. »Ich sehe keinen Grund, der den Patienten am Gehen hindern sollte, obwohl seine motorischen Reflexe noch nicht geprüft worden sind, aus offensichtlichen Gründen der Sicherheit.« Er trat zurück. Ich begriff den wesentlichen Inhalt seiner Feststellung: Ich war irgendwie ein Sicherheitsrisiko. Befürchtete man dass ich Amok laufen könnte?


  Pionier Murray blickte mich eine Weile schweigend an, dann fragte er: »Erinnern Sie sich, was in der Bergbausiedlung Rotorua geschah?«


  »Ich erinnere mich an keine Einzelheiten.«


  »Warum wurden Sie gewalttätig?«


  »Die Pioniere wurden angegriffen. Ich verteidigte sie.«


  »Warum verteidigten Sie sie?«


  Ich machte eine Denkpause, dann zitierte ich aus einem frühen Ausbildungshandbuch, das vor vielen Jahrhunderten zu unserer Anleitung ausgearbeitet worden war. »›Die Pioniere repräsentieren das wertvollste und am höchsten entwickelte menschliche Erbgut. Sie müssen um jeden Preis geschützt werden, selbst wenn es Sie das Leben kosten sollte.‹« Und mit diesem Zitat traf ich eine Feststellung, die der einfachen Wahrheit am nächsten kam. Die Kampflust in mir, der rücksichtslose Wille zu töten, der mich über viele Tote hinab zum Seeufer getragen hatte, war durch diese Anweisung ausgelöst worden. Die alten und seit langem toten Programmierer hatten nicht vorausgesehen, dass solch eine Anweisung sich jemals gegen Menschen richten würde. Sie hatten angenommen, dass wir als Einzelkämpfer gegen wilde Raubtiere und Geschöpfe wie die Riesenameisen, die wir auf Jeupardi gefunden hatten, würden bestehen müssen.


  »Wussten Sie, dass Sie Menschen töteten?«


  »Ich verteidigte die Pioniere.«


  Die Offiziere und Beamten konferierten miteinander. Ich konnte nicht alles auffangen, was sie sagten, aber einzelne Brocken schnappte ich auf: »Er brachte Mazeppa zurück, der an dem Fest teilnahm … Keine Hinweise auf Vorbereitung … Keine Anzeichen von krankhaft abweichendem Verhalten … Untersuchung …«


  Sie traten zurück, und Pionier Murray fasste mich wieder ins Auge.


  »Bezeichnen Sie Bonniface als Ihren Freund?«


  »Wir sind zusammen aufgewachsen. Er ist ein Kamerad im Bergungsdienst. Ariadne ist natürlich meine Freundin.«


  »Bonniface ist instabil geworden. Er greift Menschen an. Wir halten ihn draußen fest. Sie müssen ihn hinrichten. Sind Sie bereit?«


  »Wenn Bonniface den Zweck, zu dem er und ich geschaffen wurden, nicht mehr erfüllen kann, dann …« Ich ließ den Rest ungesagt. »Ich möchte jedoch nicht derjenige sein, der ihn tötet. Wir sind von gleicher Art. Angepasst.«


  »Das erscheint mir durchaus vernünftig«, sagte Pionier Murray zu seinen Kollegen. »Wir müssen uns vor Augen halten, dass sie zusammen erschaffen wurden, und das lässt starke Bindungen entstehen. Wir können nicht das Unmögliche verlangen.«


  Ich wusste, dass sie Bonniface nicht hatten, denn kurz bevor ich überwältigt worden war, hatte ich ihn auf der Rampe des Schiffes gesehen. Außerdem hätte er in jedem Fall bis zum letzten Atemzug gekämpft. Ich wusste, dass Murray die Frage eingeschoben hatte, um mir Gelegenheit zu geben, meine Loyalität zu demonstrieren.


  Die Offiziere und Beamten in Murrays Begleitung grunzten widerwillige Zustimmung. Dann trat einer von ihnen auf mich zu. »Sind Sie bereit, Ihren nächsten Auftrag auszuführen?«


  »Sobald ich ganz wiederhergestellt bin«, erwiderte ich.


  »Ich meine, Sie können ihn jetzt in meine Obhut geben«, sagte Pionier Murray. »Er ist keine Gefahr für irgend jemand. Er betrachtet mich als Vaterfigur. Ich werde ihn durch seine Rekonvaleszenz begleiten.« Er blickte in die Runde seiner Begleiter, und alle nickten zustimmend, einer nach dem anderen. »Ich werde ihn in drei Tagen abholen«, sagte Murray, zum Arzt gewandt. »Tragen Sie Sorge dafür, dass alles getan wird, um ihn wieder zu Kräften zu bringen. Aber sollten Sie irgendwelche Sorgen haben oder gefährliche Regungen wie Unberechenbarkeit oder Eigensinn beobachten, erstatten Sie mir augenblicklich Meldung.«


  »Sehr wohl«, sagte der Arzt. Und dann ging der ganze Trupp hinaus, als letzte die beiden Wachsoldaten, die mich bis zu dem Augenblick, als die Tür geschlossen wurde, mit ihren Waffen in Schach hielten.


  


  Sie können mir glauben, dass ich in den nächsten drei Tagen ein Musterpatient war. Ich stellte keine Fragen. Ich aß das gute Essen und abends, wenn alles still war, übte ich. Pionier Murray besuchte mich nicht.


  Und dann, am dritten Tag, nach dem Frühstück, öffnete der Pfleger meinen Schrank und legte meine Kleider heraus. Ich tat, als ob ich schwach wäre, und er half mir das Hemd über die Schultern ziehen und meine kraftlosen Beine in die Hose zu stecken. Ich hatte keine Ahnung, was ich von der Zukunft erwarten sollte. Ich war wachsam und argwöhnisch gegenüber dem Spiel, das Murray mit so bewundernswerter Dreistigkeit betrieb, aber es blieb mir nichts anderes übrig als mitzuspielen. Ich hatte so viele Fragen.


  Ich saß angekleidet in meinem abgesperrten Krankenzimmer, und die Minuten tickten dahin, sammelten sich zu Stunden, und dann, als meine Geduld ihre Grenze erreichte, wurde die Tür aufgestoßen, und zwei bewaffnete Posten, die ihre widerwärtigen Gasmasken trugen, winkten mich heraus. Flankiert von ihnen, marschierte ich durch lange Korridore und Treppen hinauf, bis wir ans Tageslicht kamen. Es war eine rückwärtige Tür für Lieferanten mit einer Rampe, wo Gemüse und andere Lebensmittel abgeladen werden konnten. Draußen wartete ein Hubschrauber des Typs, der früher für kurze Strecken von Stadt zu Stadt benutzt worden war. Ich kletterte hinein, und in der Passagierkabine wartete Murray. Er saß zurückgelehnt auf einem Sitz, umsorgt von zwei Begleiterinnen. Lässig zeigte er auf den Sitz gegenüber und reichte mir eine Zigarre. Er schnippte mit den Fingern, und eine der Begleiterinnen eilte herbei und gab mir Feuer.


  »Willkommen am Tageslicht, Bimbo. Halt die Klappe, bis wir gestartet sind.« Ich sah, wie die Eingangsstufen aufgeklappt und die Tür geschlossen wurde, dann sprang der Motor an, der Rumpf begann zu vibrieren, und die Rotorblätter beschleunigten ihre Umdrehungen, bis wir mit schrillem Pfeifen und brüllendem Motorenlärm abhoben.


  Das Krankenhaus blieb zurück. Innerhalb von Minuten waren wir über dem alten Auckland, und ich sah den Sonnenschein auf dem Meer glitzern. Dann zog die Maschine einen Bogen, und wir gingen auf Südkurs.


  Murray klatschte in die Hände und schickte seine Gespielinnen hinaus. Sie waren nicht glücklich, gehorchten aber und gingen nach vorn, um dem Piloten Gesellschaft zu leisten.


  Und als sie gegangen waren, setzte Pionier Murray sich aufrecht. »Gut gemacht, Bimbo. Und jetzt bist du frei.«


  »Ich habe Fragen.«


  »Genieße deine Zigarre.«


  »Ich brauche Antworten.«


  »Kann ich mir denken.«


  »Also gut. Wo ist Ariadne?«


  Er betrachtete mich sehr genau und seufzte tief. »Ach, Bimbo …«


  »Nenn mich nicht so!«


  »In Ordnung. Angelo.«


  »Wo ist Ariadne?«


  »Sie ist tot. Sie starb, als sie dich verteidigte.« Das waren Worte, die ich nicht erwartet hatte. Ich glotzte ihn an … »Sie verteidigte dich bis zum Tod. Als wir sie erreichten, war sie ganz zerfetzt. Sie hatte nicht lange zu leiden, glaube ich, und wir bargen ihren Leichnam. Wirst sie bald sehen. Ich weiß nicht, ob es dir viel bedeutet, aber ich liebte sie auch … Sie aber liebte dich.«


  »Tot?« Warum hatte ich nie damit gerechnet? Wahrscheinlich, weil ich gerettet worden war. Ich hatte angenommen, dass alle anderen in Sicherheit seien. Ein jähes Gefühl von Einsamkeit und Furcht überkam mich. »Bin ich der einzige Überlebende? Wurden die anderen getötet?«


  »Bonniface, Amsterdame und Lattisbourne entkamen an Bord des Schiffes. Wir hätten sie nicht aufhalten können, selbst wenn wir es gewollt hätten.«


  »Kingi? Elf?«


  »Nein, sie wurden gefangen. Ich konnte nichts tun. Dass ich dich rettete, war das Äußerste, was ich tun konnte.«


  »Und wie hast du mich gerettet?«


  »Deine Zigarre ist ausgegangen.«


  »Vergiss die Zigarre! Rede!«


  »Ich kam zu einem Besuch. Ich wollte dich und ein paar von den alten Pionieren besuchen. Meine Absicht war es, nahe bei eurer Siedlung zu landen und euch zu überraschen. Aber als wir in die Nähe kamen, sahen wir das Feuer und die Menschenmenge. Ich konnte Bonnifaces Schiff ausmachen und sah ihn und eine Frau, Amsterdame, glaube ich, über die Rampe an Bord laufen, eine Menge von Verfolgern dicht auf den Fersen. Sie schalteten einen Suchscheinwerfer ein und eröffneten das Feuer. Ich vermute, dass sie euch helfen wollten, den besten Weg zu finden. Sie konnten nicht gewusst haben, dass ein Trupp der Gegner im Begriff war, euch den Fluchtweg abzuschneiden. Aber als sie euch im Lichtkegel hatten, konnte ich euch durch das Glas gut sehen. Du warst blutüberströmt und wanktest wie ein Betrunkener. Ariadne zog dich weiter, und dann kam ein Trupp Männer aus dem Busch und griff euch an. Ich kann beim besten Willen nicht sagen, ob Bonniface von ihrer Anwesenheit wusste, aber ich glaube es nicht. Ich sah, was geschah, und schickte meine Männer los. Sie feuerten, bevor sie am Boden ankamen, aber es war zu spät. Ich sah dich fallen, und Ariadne stand über dir und versuchte dich hochzuziehen. Sie rief etwas zum Schiff. Dann waren die Angreifer über ihr, und sie stieß und schlug und biss um sich, aber mehr konnte sie nicht tun. Und die Männer hatten Schusswaffen und alle Arten von Hieb- und Stichwaffen.«


  »Ich erinnere mich …«


  »Mit Zorn und bloßen Fäusten kann man solche Waffen nicht abwehren. Als meine Leute sie erreichten, war sie bereits tot.«


  »Und Bonniface …«


  »Er kam aus dem Schiff und feuerte auf alles, was sich bewegte. Ich rief ihm über den Lautsprecher zu, dass ich mich um dich und Ariadne kümmern würde. Ich sagte ihm, wer ich war, und riet ihm, so schnell wie möglich zu verschwinden. Aber er stand noch immer da, als könne er sich nicht bewegen. Und dann kam eine andere Frau, die Dunkelhäutige, Lattisbourne, aus dem Busch gekrabbelt und brach zusammen. Er hob sie auf und ging wieder an Bord. Dann wurden die Türen geschlossen, und das Schiff stieg auf. Er flog über den See und eröffnete das Feuer mit der Laserkanone auf die Bergbausiedlung: ein feuriger Teppich entrollte sich. Und als er die Gebäude alle in Brand gesteckt hatte, versuchte er den See anzuzünden. Er muss in seinem Schiff den Verstand verloren haben. Endlich wurde das Feuer eingestellt, und nachdem das Schiff sekundenlang wie unschlüssig an Ort und Stelle verharrt hatte, donnerte es nach Osten davon. Dein Freund ist in Sicherheit, und zwei andere sind bei ihm. Aber ihre Laufbahn im Pionierbergungsdienst wird damit beendet sein.«


  Ich sah ein resigniertes Lächeln in seinen Zügen. Er nickte mir zu, als pflichte er einem Gedanken bei, und sagte: »Es war eine lange, traurige Nacht. Die Brände waren bei Tagesanbruch noch nicht erloschen.«


  »Was geschah mit Ariadne und mir?«


  »Meine Leute brachten euch an Bord der Maschine. Du hattest einen Lungenschuss und atmetest Blut, und wir mussten einen Beatmungsschlauch durch deine Kehle bringen. Du erinnerst dich vielleicht, dass ich als Arzt nicht ungeschickt bin. Deine Schulter war offen, und während des Fluges schnitten wir das Fell weg und vernähten die Wunde provisorisch. Das Schwierigste dabei war, dich zur Ruhe zu bringen. Jedes Mal, wenn ich die Nadel hineinbrachte, zucktest du, dass der Einstich ausriss. Schließlich gab ich dir eine Dosis Morphium, und das brachte dich zur Ruhe. Aber ich rechnete nicht mit deinem Überleben, Angelo. Nachdem wir für dich getan hatten, was uns möglich war, wandte ich mich schließlich Ariadne zu. Ich reinigte sie und legte sie dann auf eine Bahre.«


  »Ist sie noch in der Maschine?«


  »Nein. Aber du wirst sie bald sehen, sie und deine alten Freunde Kingi und Elf.«


  »Wie lange war ich in diesem Krankenhaus oder Gefängnis, was es auch war?«


  »Beinahe acht Wochen.«


  »So lange?«


  »Nur ein angepasstes Lebewesen wie du konnte mit den Verletzungen überleben. Es war ein Wunder, dass dein Körper zusammenhielt. Und du musst eine Menge Narben haben, die du deinen Enkelkindern zeigen kannst.«


  »Hör auf!«


  »Entschuldige, das war eine Redensart aus der Zeit, als ich ein Junge war. Aber du lebst, und das ist die Hauptsache.«


  »Wirklich?«


  »Du wirst doch nicht auf dumme Gedanken kommen, Angelo. Hör zu! Ich bin viel länger als du am Leben und habe viel mehr gesehen … ich habe viel mehr vom Leben und vom Tod gesehen, als du vertragen könntest. Du sollst um Ariadne trauern, ja. Auch um deine Freunde. Aber du wirst leben und weiterkämpfen. Glaubst du, sie würden wollen, dass du aufgibst?«


  »Ach, hör schon auf! Verschon mich mit deiner Moralpredigt!«


  »Nur die Ariadne, die du kanntest, ist tot. Du kannst eine andere machen.«


  Er sagte es ganz ruhig, aber mir gab es einen Ruck. Ich dachte an die Kältebehälter im rückwärtigen Raum unserer Tiefschlafkammer. Es war absurd, eine Beleidigung ihrer Erinnerung …


  »Was, du …«


  Er bewegte den Arm, und ich sah die Waffe in seiner Hand, voll geladen, mit rot leuchtender Bereitschaftsanzeige. »Ich dachte mir, dass du so reagieren würdest. Bist ein einfältiger Kerl, Bimbo. Reiß dich gefälligst zusammen! Denk nach, verdammt noch mal! Setz dich drüben ans Fenster!«


  Ich gehorchte.


  »Nun sieh hinunter. Mach dir klar, was du siehst. Die Geschichte der Menschheit ist die Geschichte schmerzlicher Verluste. Denk daran, wie viele Menschen dort unten gelebt und geliebt haben und gestorben sind. Du solltest dich glücklich schätzen. Du hattest immerhin eine Frau, die dich liebte. Was haben wir anderen?«


  Ich antwortete nicht, sondern starrte hinunter zu den milchig trüben Wasserläufen, die in Windungen das dunkle Buschland durchzogen. Wir waren der vulkanischen Region nahe. Ich sah Fumarolen, von Flecken gelben Schwefels umgeben, und dunkelgrüne Seen, die sich wie Löcher im Busch öffneten. Obwohl ich dem Gedanken keinen klaren Ausdruck hätte verleihen können, brachte ich das Leiden des Landes und der ganzen Menschheit in Verbindung mit dem Kummer, der sich jetzt in mir auszubreiten begann.


  »Und solltest du daran denken, mich anzugreifen, weil ich dir die Wahrheit sage, vergiss nicht, dass ich dich beobachte und dir das Fell in Brand setzen, dich aber nicht töten werde. Nur aufhalten.«


  Damit stand er auf und ging zur Tür, die zur Pilotenkanzel führte. Er schlüpfte durch und schloss sie leise hinter sich.


  


  Als er gegangen war, konnte ich keine Ruhe finden. Gern hätte ich mich meinem Kummer überlassen, aber meine Gedanken gingen drunter und drüber; mein Geist war wie ein Kätzchen, das nach einem tanzenden Faden springt und dann einem anderen nachjagt.


  Ariadne, wie sie ins Wasser sprang und auftauchte und lachte, als sie das Haar ausschüttelte; die seltsame ernste April mit ihrem Hirschgeweih; Bonniface, wie er eine Schweinshaxe schwenkte; der silberne Berg; die Ärzte, die mich rasiert hatten; Murrays selbstzufriedene Miene, nachdem er mit Ariadne gevögelt hatte … Und unter mir zogen die dunkelgrünen Hügel vorbei. Ich fühlte mich älter und verändert. Ich betrachtete meine narbige Hand und bewegte die Gelenke. Ich war leer und ausgetrocknet.


  Murray hatte recht. Das Leben geht weiter, und die Zeit hinterlässt ihre Spuren. Auf einmal dachte ich an unser Schiff und den schlafenden Klon, der in seinem Behälter wenige Zoll unter der Oberfläche wartete. Was würde Ariadne tun, wenn sie jetzt an meiner Stelle wäre? Sie würde wissen, was zu tun war. Diese klar denkende und umsichtige Frau hatte alle richtigen Instinkte gehabt. Ich musste daran denken, wie sie mich dazu gebracht hatte, die Insel der Ameisen zu bombardieren. Die Erinnerung ihrer inneren Stärke und Energie bewirkte etwas in mir. Plötzlich war mir, als sei sie nicht tot. Ich bildete mir ein, sie sei mir nahe, ja, sie sei in meinem Geist und in meinem Fell. Ein eigentümliches Hochgefühl überkam mich, doch fühlte ich gleichzeitig mit ihm eine Hohlheit und wusste, dass ich mich auf viele dunkle, einsame Stunden gefasst machen musste.


  


  Der Hubschrauber ging tiefer, und wir flogen um den See und über verkohlte Stümpfe und ausgebrannte Gebäude. Das war alles, was von der alten Bergbausiedlung geblieben war. Menschen waren nicht zu sehen.


  Dann vollendeten wir den Kreis über dem See und überquerten die Landzunge, auf der die Pionierkolonie stand. Die Gebäude waren noch da, aber auch dort sah ich keine Bewegung. Der Hubschrauber stieg wieder über das Hügelland, und ich konnte den Pfad ausmachen, den Ariadne und ich genommen hatten, als wir bei April gewesen waren. Wir überflogen den gedrungenen Rumpf eines schwarzen Schiffes, in dem ich Murrays Transportmittel vermutete, dann legte der Hubschrauber sich auf die Seite und setzte zur Landung an.


  Der Wind von den Rotorblättern peitschte die Bäume und Sträucher und kämmte das lange Gras. Vögel flohen in alle Richtungen.


  Mit einem unsanften Stoß und einem Schwanken setzten wir auf, und der Motorenlärm ging in ein dünnes Winseln über.


  


  »Los, Bimbo, es gibt zu tun!«, sagte Murray und riss die Tür zur Kabine auf. »Du hast genug Zeit zum Nachdenken gehabt. Jetzt wollen wir was für deine Muskeln tun. Du kannst mich durch den Busch tragen. Wir machen einen Besuch.«


  Eine seiner Assistentinnen öffnete die Sicherheitsverriegelung, und ich stieß die Tür auf und zwang die Zweige zurück, so dass sie unter der Tür kratzten und dann wieder hervorsprangen … Wir sahen uns in einem grünen Dickicht und hatten keine Möglichkeit, die Landestufen hinunterzulassen. Ich sprang hinaus und steckte bis zum Hals in den süß duftenden Manukasträuchern.


  »Ihr zwei bleibt hier und haltet die Kabine warm«, sagte Murray zu seinen beiden Begleiterinnen. Eine beugte sich zu seinem Ohr und flüsterte etwas, und Murray lachte. »Ob ich ihm traue?«, sagte er. »Natürlich traue ich ihm. Angelo ist für mich wie ein Sohn. Stimmt's, Bimbo?«


  Ich nickte aus den Zweigen und hob die Arme.


  Er kauerte nieder, dann packte er mit beiden Händen mein Haar und schwang die Beine nacheinander über meine Schultern. »Aeneas trug den alten Anchises aus den schwelenden Feuern von Troja. Vorwärts, Bimbo, es kann losgehen!«


  Ich war froh über seinen Humor. Obwohl Murray nichts davon erwähnt hatte, musste ich an den Pferdemenschen denken, den wir auf La Plage zurückgelassen hatten. Auch der war sein Sohn gewesen.


  Murray war jetzt schwerer als auf La Plage, aber immer noch leicht. Ich rückte ihn auf meinen Schultern zurecht und begann mich durch den Busch zu arbeiten. Er musste mich lenken, indem er an meinen Ohren zog, und so erstiegen wir einen Hang.


  Ich stieß auf einen Pfad und folgte ihm in Windungen bergauf durch die Hügel. Der Busch blieb zurück, und grasige Matten traten an seine Stelle. Der Pfad führte an einem Wasserlauf steil aufwärts. Das Wasser war kalt und klar, und ich dachte mir, dass es derselbe Bach sein müsse, der an Aprils kleiner Hütte vorbeifloss.


  »Gehen wir zu April?«, fragte ich.


  »Ja. Eine feine Frau, findest du nicht?«


  Ich ersparte mir die Beantwortung seiner Frage. »Wie kommt es, dass du bei den natürlichen Menschen so allmächtig bist?«


  »Ich bin selbst einer, vergiss das nicht.«


  »Du weißt, was ich eigentlich meine. Wir hörten, dass du mit dem Fruchtbarkeitsprogramm zusammenarbeitest.«


  »So ist es. Mein Sperma ist so kostbar wie alter Wein. Ich stamme aus dem Goldenen Zeitalter. Wenn sie ein bisschen vom alten Murray in den Adern haben, können die Kinder der Zukunft hoffnungsvoller in die Welt schauen.«


  »Ist das dein Ernst?«


  »Ja und nein. Diese Welt, in die ihr mich zurückgebracht habt, hat kaum noch Ähnlichkeit mit der Welt, die ich kannte. Manchmal ist mir, als versuchte ich einem Affen Algebra beizubringen. Das ist nicht beleidigend gemeint.«


  »Und?«


  »Es steht alles auf des Messers Schneide.«


  »Ich verstehe.«


  »Nein, du verstehst nicht. In der Mondstation ist alles erhalten geblieben, was von der Welt, die ich einst kannte, noch existiert. Es gibt Bücher, wenn auch viele von ihnen in Sprachen, die ich nicht verstehe. Die Leute sehen in mir eine Art Orakel, und wenn ich ihnen sage, dass ich die Antworten nicht weiß, denken sie, ich sei geheimniskrämerisch. Es gibt dort oben eine Spermabank, die aus meinen Zellen aufgebaut wurde, und die fruchtbaren Frauen sind bereits schwanger.«


  »Ariadne vermutete das. Sie sagte, es gäbe Techniken künstlicher Besamung, die …«


  »Richtig, und das wird auch gemacht, aber ich bevorzuge die alte Art und Weise, die ich von Ariadne gelernt habe. Ruhig, Bimbo, du hast keinen Streit mit mir, vergiss das nicht! Und die größte Dummheit, die du begehen kannst, würde der Versuch sein, Geschehenes ungeschehen zu machen. Ich bin ein alter Mann, der sich verjüngt hat.«


  Ich stapfte schweigend weiter.


  »Rede nur zu!«, sagte Murray. »Es ist schön, nach all der Zeit deine Stimme zu hören; und außerdem hilft Reden. Stell mir Fragen!«


  »Ist das Fruchtbarkeitsprogramm ein Erfolg?«


  »Ich weiß nicht. Ich glaube, dass die früher angelegten Zellkulturen nutzlos sind; es scheint nichts Gescheites dabei herauszukommen. Die Schwangerschaften könnten zu guten, gesunden Kindern führen, und das bedeutet, dass wir eines Tages wieder die Welt beerben werden. Aber wir brauchen Mädchen, Frauen. Und es gibt heutzutage so wenige. Inzucht hat bereits ihren Tribut gefordert. Es gibt Abstammungslinien, in denen die Bluterkrankheit immer wieder vorkommt. Damit kann man unter den sterilen Bedingungen der Mondstation leben, aber solche Kinder hätten hier auf Erden keine langfristige Chance. Am schlimmsten aber ist der fehlende Wille.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Ich auch nicht. Du kannst mich jetzt absetzen; ich möchte gehen. Reinere Luft habe ich nie geatmet.«


  Ich hob ihn von den Schultern und stellte ihn auf die Füße. Er kam mir sehr klein vor, reichte mir kaum bis an die Achseln, und er stand im Sonnenschein vor mir und blickte zu mir auf. »Weißt du, ihr seid diejenigen, die Kinder haben sollten. Du und Ariadne und Bonniface und wie sie alle heißen. Wir sind zu schwach für diese Welt.«


  »Wir sind unfruchtbar, wie du weißt. Wir wurden entwickelt, um mit besonderen Schwierigkeiten fertig zu werden.« Ich hielt meine Klaue hoch. »Daher meine Gestalt.«


  »Ich weiß, ich weiß. Trotzdem macht man sich seine Gedanken.«


  Er ging voraus, bückte sich unter den überhängenden Zweigen der Baumfarne und trat gelegentlich in nasse Stellen. Ich stapfte ihm nach.


  »Ariadne hätte gern Kinder gehabt. Du hättest mit ihr reden sollen«, sagte ich.


  »Vielleicht kann sie noch«, warf er über die Schulter zurück.


  Wir kamen auf eine Lichtung hinaus, wo der Bach zu einem Teich gestaut war. Aprils Hütte war vor uns.


  »Hallo! Jemand zu Hause?«, rief Murray. »Kommt heraus! Wir sind Freunde.«


  Ich sah Bewegung im Hütteneingang, und die langen, herabhängenden Weidenzweige wurden beiseite gezogen. April kam heraus. Ich erkannte sie kaum wieder, obwohl erst ein paar Wochen vergangen waren, seit Ariadne und ich mir ihr an diesem Bach gesessen hatten. Ihr Kopf war rasiert, das Geweih knapp über dem Schädeldach abgesägt. Nur zwei Stümpfe waren geblieben, deren Schnittstellen schwärzlich geronnenes Blut zeigten. Sie gab durch nichts zu erkennen, dass sie uns erkannte, sondern starrte uns mit einem kalten, abwartenden Blick an. Dann winkte sie uns näher. »Ihr seid gekommen, eure Gefährten zu holen? Nehmt sie mit! Ich habe genug davon, über die Toten zu wachen.«


  In ihrer Hütte war die Luft kühl und süß vom Duft aromatischer Öle. Drei Tragbahren standen nebeneinander. Auf einer lag Ariadne. Ich trat zögernd näher, fürchtete den Anblick. Es war Ariadnes Haar. Es war ihr Gesicht – was davon geblieben war. Als ich die Decke zurückzog, sah ich, wo April oder jemand anders versucht hatte, die Wunden zu schließen. Ich berührte sie, und es war wie die Berührung kalten Marmors. Nichts war von der elektrisierenden Spannkraft des Fleisches und der Muskeln geblieben.


  Dies war nicht Ariadne! Es sah wie sie aus, aber es war nicht sie. Wo war der Geist? Ariadne war ganz Geist, Temperament gewesen. Ohne diese Beseeltheit erschien der Körper mir als ein Schwindel. Ich deckte sie zu und wandte mich zum nächsten Körper.


  Er gehörte Elf, der Kleinsten von uns allen, zierlich wie ein Kind. Trotz der Wunden war nicht daran zu zweifeln, dass es Elf war. Sie schien zu schlafen. Und das gleiche galt für Kingi. Ich zog die Decken ganz von ihnen und betrachtete ihre Körper. Kingi hatte seine Klaue verloren. Sie war ihm abgehackt worden. Von seinen Unterschenkeln war das Fell abgerissen, und ein Fuß stand in einem unnatürlichen Winkel vom Körper weg.


  Ich betrachtete sie und versuchte mich meiner Freunde zu entsinnen.


  Ihre Hälse schienen länger, und ich sah genauer hin.


  »Die Menge überwältigte sie und hängte sie auf«, sagte Murray neben mir. »Nun musst du sie begraben.«


  Draußen, ein gutes Stück vom Bach entfernt, grub ich ein Loch. Ich machte es so breit und so tief, wie ich konnte, bevor der Spaten auf nackten Fels stieß. Dann trug ich die steifen Körper nacheinander hinaus und legte sie ins Grab. Ich bedeckte sie mit der ausgehobenen Erde – und das war's dann. Es wollten mir keine Worte einfallen, keine Zeremonie. Es war nichts zu machen. Der Tod ist so endgültig und so unwirklich. Trotzdem schien alles angemessen. Aotearoa war früher einmal ein Land stolzer Maorikrieger gewesen. Ich konnte mir keine bessere Ruhestätte für meine tapferen Gefährten denken.


  April kam hinter mir herauf, und als ich fertig war, streute sie Samenkörner auf die dunkle Erde. Dazu sprach sie Worte, die ich nicht verstehen konnte, Worte in der Sprache der geweihtragenden Leute, denen sie sich zugehörig fühlte. Ihre Bedeutung war klar genug. Sie wünschte den Dahingegangenen Gottes Segen in allen Abenteuern, die im Jenseits vor ihnen liegen mochten. Ich persönlich glaube nicht an ein Leben nach dem Tod. Ich glaube auch nicht, dass wir angepassten Leute haben, was die natürlichen Menschen als Seelen bezeichnen. Das mag ein Merkmal sein, das uns als nicht ganz menschlich kennzeichnet.


  Gleichwohl war ich ihr für die Worte dankbar. Ihre Zeremonie verlieh der Bestattung einen Abschluss, den ich ihr nicht geben konnte.


  


  »Und was nun?«, fragte ich.


  »Ich möchte mit dir sprechen«, sagte die große, anmutige Frau und nahm mich beim Arm. Wir gingen den Pfad entlang, fort von der Lichtung und der einfachen Hütte. Pionier Murray folgte mit mehreren Schritten Abstand. »Erinnerst du dich an mein Ersuchen?«


  »Selbstverständlich.«


  »Ich habe mein Geweih abgesägt.«


  »Ich bin froh, dass du es warst. Zuerst dachte ich, die Leute vom anderen Ufer des Sees hätten …«


  »Pah, sie sind noch nie hier heraufgekommen. Übrigens schütze ich diesen Ort mit Magie. Und ich würde mich solchen Verfahren niemals unterwerfen, solange noch ein Hauch Leben in mir wäre. Nein, ich sägte die Stangen ab, als ich hörte, was unten am See geschehen ist. Ich wollte bereit sein.« Sie ging schweigend weiter. Nach einer Weile fragte sie: »Also?«


  »Also, ich weiß nicht. Ich weiß nicht, was ich als nächstes tun werde. Ob ich eine weitere Reise in den Raum unternehmen werde, ist zweifelhaft. Wahrscheinlich werde ich mich auf die Suche nach Bonniface und den anderen machen.«


  »Wenn die Raumfahrtbehörde dich lässt.«


  Ich zuckte die Achseln. »Gut, wenn sie mich lässt. Aber es ist entweder das oder nichts.«


  Wir gingen ein paar Augenblicke weiter, dann blieb sie auf dem Weg stehen und trat vor mich hin. »Ich befehle dir, mich heimzubringen.« Ich spürte den Druck ihres Willens in meinem Bewusstsein, und das stärkte mir den Rücken. Sie verfügte über Magie, aber etwas in mir wehrte sich dagegen und machte, dass ich den Kopf schüttelte.


  Sie starrte beinahe ungläubig, dann setzte sie zum Sprechen an, brach ab und unternahm einen neuen Versuch: »Ich glaube, dass ich nicht unattraktiv bin …«


  »Lass …«


  Pause. Sie atmete tief durch. »Nein, ich habe mich getäuscht. Du bist wie sie. Wie Lindis und Tui. Und es ist weder Güte in dir noch Mitleid. Du verdienst dein Schicksal. Ich nicht. Aber meines ist die Tragödie.« Damit wandte sie sich um und ging zurück den Weg hinauf zu ihrer Hütte. Sie blickte nicht zurück, obwohl ich ihr nachschaute, bis sie unter den Bäumen verschwand.


  Als sie gegangen war, pustete ich die Backen auf und sah Pionier Murray an. »Was sagst du dazu?«


  »Sie hat recht, Angelo. Du hast einen kalten Zug in deiner nicht ganz menschlichen Natur. Warum bringst du sie nicht zurück zu ihren Wahlverwandten? Was sind dir ein paar Monate mehr, oder ein paar zusätzliche Perioden im Tiefschlaf?«


  »Ist das alles, was du siehst? Meinst du, ich könnte dies alles durchmachen und dann fröhlich wieder in den Raum hinausfahren? Nein. Es gibt jetzt Wichtigeres. Mir ist, als hätte jemand ein großes Loch in mich gegraben, und ich habe keine Lust, den freundlichen und gütigen Helden zu spielen. In mir ist nicht viel Freundlichkeit übriggeblieben.«


  »Das macht der Schock. Du wirst wieder herauskommen. Wenn du einmal so viele geliebte Wesen verloren hast wie ich, beginnst du schließlich das Leben anzunehmen, wie es wirklich ist. Nicht wie du es gern hättest.« Er nahm meine Hand, und wir gingen weiter hangabwärts. Es war wie ein Spaziergang mit einem Kind. »Aber ich hoffe, du wirst noch eine Reise machen. Wenn nicht für die arme April mit dem rasierten Kopf, dann für mich.«


  Ich setzte zu einer Antwort an, aber er kam mir zuvor. »Ich will deine Antwort nicht jetzt, Angelo. Ich möchte, dass du dir Zeit lässt. Unten im Hubschrauber habe ich ein Geschenk für dich. So nannten wir es früher. Es ist ein altes Wort …«


  »Wovon redest du?«


  »Nichts. Ich denke nur über das Alter nach. Weißt du, sie ist eine feine Frau.«


  »Wer?«


  »April mit dem abgesägten Geweih. Ein vernünftiger Mann würde stolz sein, eine solche Frau an seiner Seite zu haben. Aber ich wünschte, sie würde manchmal lächeln, ein bisschen lachen. Sie hat viel Energie, aber sie verausgabt sie in Grübeleien über die Vergangenheit und in dumpfer Erbitterung. Kannst du dir vorstellen, dass sie mit Blumen im Haar tanzt?«


  »Wovon redest du?«


  »Von Liebe, Angelo. Von Liebe. Muss ich dir erklären, was es mit Liebe auf sich hat? Sie beginnt mit Respekt.«


  »Willst du mir erzählen, dass du dich in April verliebt hast?«


  »Angelo. Du hast die Gestalt eines Affen und das Verständnis eines Kindes. Wir wollen dieses Thema fallenlassen.« Wir kamen zum Buschdickicht. »Hier, trag mich!«


  Der Hubschrauber war ein Stück unter uns zu sehen, als ich ihn auf meine Schultern hob. Ich ging langsam weiter, setzte die Füße vorsichtig in die weiche Erde und stieß die dunklen Stämme der Manuka mit den Ellbogen beiseite. Eine von Murrays Assistentinnen wartete in der offenen Tür des Hubschraubers und winkte uns zu.


  »Ich würde gern die Pioniersiedlung sehen«, sagte ich, als ich ihn von meinen Schultern in den Hubschrauber hob.


  »Und du sollst sie sehen. Aber zuerst wollen wir essen. Ich bin hungrig, auch wenn du es vielleicht nicht bist. Und obwohl du eine rasche Genesung hinter dir hast, bist du doch noch nicht der alte. Wahrscheinlich wirst du essen wie ein Drescher, und nachdem du gegessen hast, können wir gehen und uns die Ruinen ansehen.«


  


  Und Murray hatte in beiden Punkten recht. Sobald ich angefangen hatte zu essen, war ich heißhungrig, und die alte Pioniersiedlung lag in Trümmern.


  Vorsichtig stiegen wir über die gefallenen Balken und durch das zersplitterte Glas. Die alten Mauern zeigten Breschen, und der Putz war geschwärzt, wo Feuer alles Brennbare verzehrt hatte. Die Wohnung, wo Ariadne und ich gelebt hatten, war vollständig ausgebrannt, und durch Risse im Betondach schaute der Himmel herein. Alles war feucht und durchnässt von Regenwasser, schwer zu bewegen und roch nach Moder. Ich hielt mich nicht lange auf. Hier waren keine guten Erinnerungen.


  Ich trug meine Erinnerungen in den Händen, in den Notizbüchern. Diese waren das Geschenk, das Murray mir versprochen hatte. Irgendwie war es ihm oder seinen Leuten gelungen, sie zu retten. Ich wusste, dass er sie gelesen hatte, doch machte er nie eine Andeutung über ihren Inhalt.


  Wir besuchten das Becken mit dem warmen Quellwasser, wo Bonniface und ich gebadet hatten. Verkohlte Holzstücke, Schmutz und angewehtes Laub bedeckten die Oberfläche. Noch immer blubberte Wasser aus dem alten Einlauf ins Becken, und ich steckte den Finger hinein. Es war noch immer heiß.


  »Wie würde es dir gefallen, dies wieder aufzubauen?«, fragte Murray. »Es sollte nicht allzu schwierig sein. Du könntest dir einen Palast bauen. Becken mit heißem Quellwasser, viel Land ringsum, angenehmes Klima.«


  Ich sah ihn an, im Ungewissen, ob er scherzte oder nicht. »Ich finde, dieser Ort ist tot«, sagte ich einfach.


  »Orte sterben nicht.«


  »Für mich ist dieser Ort tot.«


  »Ah, das ist etwas anderes. Aber du solltest dir bewusst sein, dass hier ein älterer Geist lebt.«


  »Vielleicht.« Ich mochte mich nicht in dieses Gespräch ziehen lassen, denn ich spürte, in welche Richtung Murrays Denken ging. Individuen mögen sterben, aber das Leben dauert fort. Ich wechselte das Thema. »Sind alle Pioniere fort?«


  »Alle fort. Alle tot.«


  Ich starrte ihn ungläubig an. »Aber ich dachte, sie seien entkommen! Ich dachte, Indira hätte sie sicher hinaus auf den See gefahren.«


  »Richtig. Aber das war eine Schreckensnacht. Sie verfolgten die Barke mit Booten. Sie erschlugen Indira im Wasser, und der Rest leistete keinen Widerstand. Dann wurde die Pioniersiedlung hier verwüstet und niedergebrannt. Die einzigen überlebenden Pioniere sind April und ich. Welch ein Verlust, nicht?«


  »Das ist schrecklich. Die unschuldige, sanfte Indira …«


  »Wir sind keine Kämpfer wie du und Bonniface und Kingi. Wir Pioniere sind friedliche Leute. Wir sind Freunde des Bodens und der Pflanzen. Wir passen uns langsam an – rasch, nach menschlichen Maßstäben –, aber gleichwohl langsam. Wir sind für jähe Katastrophen nicht gemacht. Kannst du dir vorstellen, wie der arme Mazeppa – er war einer von deinen Schützlingen, nicht wahr? – kannst du dir vorstellen, wie er sich gegen einen zornigen Mann verteidigen würde, der eine Axt schwingt? Nun, er würde sich nicht verteidigen, weil er es nicht könnte. Ließe man ihn drei oder vier Generationen Zeit, so könnte er sich wahrscheinlich zum besten Axtschwinger der Welt entwickeln, wenn er wollte. Nun, Mazeppa war der Anpassungsfähigste von uns allen … und nun ist er fort, und es tut mir leid, aber ich kann dir nicht einmal sagen, wo seine Überreste sind.«


  »Es ist nicht wichtig.«


  »Nein, es ist nicht wichtig. Nichts ist wichtig, solange du nicht jedes Mal, wenn sich dir ein Problem stellt, in die gleiche Falle tappst.«


  »Was soll das besagen?«


  »Dass wir beide und eine Handvoll weiterer ungefähr alles sind, was an überlebensfähigen Zweibeinern auf dieser Welt herumläuft.«


  Wir gingen hinunter zum Seeufer und setzten uns auf den alten Anlegesteg. Unsere Füße baumelten ein paar Zentimeter über dem schiefergrauen Wasser. »Was wurde aus den Menschen der Bergbausiedlung?«, fragte ich. »Denen, die hier angriffen, und den anderen?«


  »Nach der Zerstörung ihrer Häuser siedelten wir sie nach Auckland um. Viele von ihnen waren im selben Krankenhaus, wo du lagst. Andere bauen jetzt Obst an, und einige sind Fischer an der Ostküste. Die Bergbausiedlung ist geschlossen. Sie sind die letzte Generation, die auf Erden gedeihen wird … nein, es mag noch eine Anzahl Siedlungen geben, wo Menschen überdauern werden.«


  »Du malst ein trostloses Bild.«


  »Ich bin Realist.«


  »Mmm. Und was hat es dann mit dieser letzten Reise auf sich, die ich unternehmen soll?«


  »Ich möchte, dass du Pionier Rip suchst. Er wurde vor mir ausgeschickt.«


  »Warum möchtest du, dass ich ihn suche?«


  Murray holte tief Luft. »Weil ich glaube, dass Rip uns helfen kann. Frag mich nicht, wie und warum.«


  »Spiel nicht Versteck mit mir. Was bringt dich auf die Idee, dass Pionier Rip uns helfen könne?«


  Murray hob ein paar Kiesel auf, die auf dem Steg lagen, und warf sie hinaus ins graue Wasser. »Weil ich von ihm geträumt habe. Weil ich glaube, dass er versucht hat, in meinen Träumen Verbindung mit mir aufzunehmen.«


  »Ist sein Funkfeuer noch intakt?«


  »Keine Ahnung.«


  »Um Himmels willen …!«


  »Er lebt und wird uns helfen. Dessen bin ich sicher, Angelo.«


  »Wie wird er uns helfen?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Du bist verrückt, oder senil, oder Schlimmeres. Du willst, dass ich Gott weiß wohin fahre, weil du seltsame Träume gehabt hast?«


  »Ja.«


  »Und wenn ich es nicht tue?«


  »Dann werden wir allmählich von der Bildfläche verschwinden, alle miteinander. Du und ich, denn mein Potenzial reicht nicht aus. Die Menschheit wird verschwinden.«


  »Ich gehe nicht«, sagte ich.


  


  Das war das Ende unseres Gesprächs. Das Tageslicht war im Schwinden, als wir zu Pionier Murrays Hubschrauber zurückgingen. Eine seiner Begleiterinnen erwartete uns an der Tür. Es war die Schwangere. Ihr Gesicht war blass, als sie ihn an Bord begrüßte.


  »Wir bekamen gerade Nachricht von der Mondstation«, sagte sie. »Eine Eilnachricht. Aber wir konnten dich nicht erreichen.«


  »Rede schon, was gibt es?«, sagte Murray in ungeduldigem Ton.


  »Ein paar von deinen Kindern sind zur Welt gekommen.«


  »Gut, ein bisschen vorzeitig. Aber das können sie überstehen.«


  »Ja, aber nach der ersten Untersuchung scheint es, dass sie alle steril sind.« Darauf brach sie in Tränen aus, und wir konnten nichts mehr aus ihr herausbringen.


  »Steril«, sagte Murray und sah mir in die Augen.
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  Der Überlandtransporter kam aus dem Bergland und fuhr auf holpriger Piste nach Master Town hinein. Es war Nacht, vielleicht zwei Uhr früh, und in der kleinen Ortschaft brannte kein Licht mehr.


  Der Transporter hielt vor dem dunklen Stationshäuschen, die Tür ging ruckartig auf, und ich sah den schmutzigen Warteraum, wo Ariadne und ich nach unserer Ankunft Stunden zugebracht hatten. Ich war auf der Hut. Seit Pionier Murray mich aus dem Krankenhaus in Auckland geholt hatte, war ich jedem Kontakt mit natürlichen Menschen aus dem Wege gegangen. Während der ganzen Fahrt von Rotorua nach Süden hatte ich mich wach gehalten, da ich befürchtete, dass irgendein Fanatiker mit einer Schusswaffe wartete, um den Transporter unter Feuer zu nehmen. Das kleine Häuschen in Taupoo, das als Zwischenhalt und Imbissstation gedient hatte, war mit Brettern verschlagen, und der Transporter fuhr daran vorbei, ohne auch nur zu verlangsamen.


  Ich hatte keine Ahnung, von welcher Art mein Willkommen in Master Town sein würde. Schlimmstenfalls könnten die Einwohner der Ortschaft sich zusammengerottet haben, um Lynchjustiz an mir zu üben. Bestenfalls würde ich nur mit Pedro und seinem seltsamen kleinen Bruder hier zusammentreffen.


  Aber weit und breit war kein Mensch zu sehen. Von der Decke hing eine einzelne Glühbirne, deren Licht Schatten in Bewegung setzte, wenn sie im Luftzug von der Tür in Schwingungen versetzt wurde. Obwohl ich räudig und gestreift aussah, wo mein Fell zur Behandlung der Verletzungen rasiert worden war, fühlte ich mich sehr frisch und in Form. Mit einem Satz verließ ich den Transporter, landete mit einer Rolle vorwärts am Boden und war mit einem weiteren Sprung im Warteraum. Alles blieb still. Kein Schuss krachte.


  Innerhalb von Sekunden hatte ich den Warteraum durchquert und schlüpfte auf der anderen Seite hinaus. Ich spähte umher und lauschte. Keine Bewegung. Still wie ein Mäusenest. Ich rannte den Weg hinunter in den Hangar und starrte hinauf zu der dunklen Masse unseres Schiffes. An seinem Rumpf glommen die blauen Punkte der Sicherheitsbeleuchtung.


  Ich hielt mich dicht an der Wand und arbeitete mich vorsichtig um das Schiff herum, bis ich die schmale Eisenleiter vor mir hatte, die zur seitlichen Luftschleuse hinaufführte. Ein Satz, und ich war auf der Leiter und erkletterte sie. In diesen Augenblicken war ich am verwundbarsten, und ich bezweifle, dass ich je zuvor so schnell eine Leiter hinaufkletterte. Dann stand ich auf dem schmalen Laufgang vor der Luftschleuse und drückte meine Handfläche gegen die Identifikationsplatte. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis ich den Mechanismus der Verriegelung gehen hörte und die Tür lautlos zur Seite gleiten sah.


  Ich sprang sofort hinein und schlug mit der Klaue auf den Schalter der Notschließvorrichtung. Nach kurzem Zögern ging die Tür zu. Ich war an Bord.


  Ich wartete, dass die innere Tür sich automatisch öffnete, doch sie tat es nicht. Das war sonderbar. Normalerweise herrscht auf der Erdoberfläche ein atmosphärisches Gleichgewicht zwischen den beiden Türen, und sie können zusammen funktionieren. Zwar hatte ich die sensitiven Teile des Schiffes verschlossen, aber die Luftschleuse hatte ich mit Sicherheit funktionsfähig gelassen, damit Pedro und Kier hineingehen und die Hydrokulturen pflegen konnten.


  Neben der inneren Tür war ein Schalter unter einer kleinen Sicherheitsmembrane. Er war so angelegt, dass er mit einem Ellbogenstoß bedient werden konnte. Das war der Schalter, der in Notfällen den Sperrmechanismus sofort und unabhängig von der Einstellung des Türverschlusses öffnete. Ich drückte ihn mit der Spitze meiner Klaue. Trotzdem blieb die Tür geschlossen.


  »Identität?« Es war die Stimme unseres Bordrechners. Ich konnte ihren eigentümlich näselnden Tonfall unter hundert ähnlichen Stimmen erkennen.


  »Angelo. Komm schon, mach auf! Du kennst meine Stimme. Das ist ein Befehl.« Dann kam mir ein Gedanke. »Nein, warte einen Augenblick!« Der Sperrmechanismus hatte sich entriegelt, die Tür war aber noch geschlossen. »Warum ging die innere Tür nicht auf, als ich hereinkam?«


  »Weil sie auf Notstand eingestellt war.«


  »Wer hat sie auf Notstand eingestellt?«


  »Identität nicht bekannt.«


  Die Schlussfolgerung war offensichtlich. Wer immer den Mechanismus auf Notstand eingestellt hatte, war noch an Bord. Eine andere Erklärung gab es nicht.


  »Es ist jemand an Bord«, sagte ich. »Kannst du mir sagen, wo?«


  »Nicht mit Sicherheit. Augenblick.« Wer immer das Sprachgedächtnis unseres Bordrechners ursprünglich programmiert hatte, war darauf bedacht gewesen, ihm sprachliche Vollkommenheit zu verleihen. »Vor einigen Stunden wurde im Wohnbereich ein Wasserhahn betätigt. Hilft das?«


  »Ein bisschen.« Ich dachte nach. »Hat jemand versucht, die Türen zu öffnen, die ich versiegelte, bevor Ariadne und ich von Bord gingen?«


  »Ja.«


  »Und?«


  »Und was?«


  »Großer Gott! Und kamen sie hinein?«


  »Nein, selbstverständlich nicht. Nur du oder Ariadne kann sie öffnen. Das waren die Anweisungen. Richtig?«


  »Ja. Sag mir, wann die innere Tür auf Notstand eingestellt wurde?«


  »Vor zwölf Tagen. Seitdem ist die Luftschleuse nicht gebraucht worden.«


  »Hat sich jemand seitdem an den inneren Türen zu schaffen gemacht?«


  »Nein.«


  »Aha.«


  »Soll ich die innere Tür jetzt öffnen?«


  »Wenn ich es sage.« Ich war vorgewarnt. Es mochte ein Hinterhalt sein, obwohl ich es bezweifelte. Die Verhaltensweise ergab keinen Sinn. Jedenfalls blieb mir nichts übrig, als ein Risiko auf mich zu nehmen. Aber ich wollte mir den größtmöglichen Vorteil verschaffen. »Schließ die Tür, die in die Luftschleusenkammer führt.«


  »Ist geschlossen.«


  »Schalte alle Lichter in der Luftschleusenkammer aus.«


  »Sind ausgeschaltet.«


  »Schalte keine Lichter an, solange ich es nicht verlange.«


  »Verstanden.«


  Ich platzierte mich auf eine Seite, aus der möglichen direkten Schusslinie. »Öffne die Tür!«


  Ich hörte das Summen des Motors und fühlte die innere Wärme des Schiffes. Die Tür war offen. Ich knurrte so tief und bedrohlich ich konnte. Noch immer kein antwortendes Geräusch. Ich sprang mit einer Rolle vorwärts durch die Tür und kam mit vorgestreckter Klaue auf die Beine. Ich knurrte und führte ein paar Stöße in die Dunkelheit, dann verlangte ich nach den Lichtern. Als sie angingen, war ich nicht überrascht, zu sehen, dass ich allein in der kleinen Kammer war. Also schloss ich die Luftschleusentür und schaltete die Sperrvorrichtung wieder ein.


  Dann machte ich mich an die systematische Durchsuchung des Schiffes. In allen Teilen, die ich für das Wartungspersonal zugänglich gelassen hatte, waren die Lichter eingeschaltet. Alle Türen, die ich nicht eigens versiegelt hatte, waren offen.


  Endlich kam ich in unseren Wohnbereich. Noch immer hatte ich kein Geräusch gehört. Auf leisen Sohlen schlich ich durch den Gang, bis ich vor der Tür war. Dann schoss mir ein plötzlicher Gedanke durch den Kopf und ließ mich zögern. Wie, wenn die Steuerung der Pflegegeräte defekt geworden wäre und sie die schlafenden Klone von Ariadne und mir geweckt hätten? Sie könnten jetzt am Küchentisch sitzen, noch schläfrig und einander verständnislos anstarrend. Was sollte ich machen, wenn ich mich auf einmal mir selbst gegenübersähe? Unbestimmt war mir bewusst, dass zuviel Phantasie die Handlungsfähigkeit lähmen kann, und bevor ich weitere Überlegungen anstellen konnte, schlüpfte ich still hinein.


  Er schlief am Tisch. Er war kein Riesenaffe wie ich, sondern ein kleiner Junge mit weißem Haar und blasser Haut: Kier. Sein Kopf ruhte auf den Armen, sein Gesicht war mir zugekehrt. Er sah mitgenommen aus. Ein Auge hatte einen Bluterguss und war geschlossen, an seiner Wange war eine schon verschorfte Schnittwunde, und seine Arme waren zerkratzt.


  Was nun? Ich wollte ihn nicht sofort wecken. Das hätte ihm einen tödlichen Schrecken einjagen können. Wenn Kier an Bord war, dann war vielleicht auch Pedro in der Nähe, vielleicht bei den Hydrokulturen oder dem Schwimmbecken. Ich bewegte mich leise an dem schlafenden Jungen vorbei und betrat die Küche. Niemand.


  Ich untersuchte die übrigen Teile des Schiffes, die den beiden zugänglich gewesen waren. Von Pedro war keine Spur zu finden. Und als ich in den Wohnraum zurückkehrte, wachte Kier auf. Er starrte mich verständnislos an, als ob ich eine Gestalt aus einem Traum wäre, dann aber kam Entsetzen in seine Züge, und er öffnete den Mund zu einem Schrei, ohne jedoch einen Laut hervorzubringen.


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte, und so tat ich das einzige, was mir instinktiv geboten schien. Ich hob ihn auf, nahm ihn auf den Arm und drückte sein Gesicht in mein Fell. Ich tätschelte ihm mit meiner Klaue freundlich den Rücken und sagte an begütigenden Worten, was mir gerade einfiel. Er zappelte und wand sich, und ich bewunderte seinen Mut, aber dann klammerte er sich an mir fest, und ich hörte ihn schluchzen.


  Als er schließlich von aller Energie entleert schien, hielt ich ihn auf Armeslänge und sah ihn an und stellte ihn auf seine Füße und schob ihn zurück zu seinem Stuhl.


  Er schaute mich mit großen Augen an. Ich muss einen furchterregenden Anblick geboten haben. Die erlittenen Verletzungen hatten mich nicht schöner gemacht. Die Chirurgen in Auckland waren zwar gründlich, aber kaum kosmetisch vorgegangen. Meine Arme und Schultern sahen mit ihren frischen Narben aus, als wären sie mit großen Reißverschlüssen am mir befestigt. Wo ich rasiert worden war, wuchs das Fell in dichten Stoppeln nach. An manchen Stellen war es nicht mehr gelbbraun, sondern grau.


  Sein Blick verweilte auf meiner Klaue, und ich öffnete und schloss sie in der Hoffnung, ihn zu erheitern. Aber er lächelte nicht.


  »Angelo«, sagte ich und berührte meine Brust. »Angelo. Ein Freund.« Er sagte nichts. Ich streckte die Hand aus und berührte ihn. »Du bist Kier. Wir begegneten dir nach der Landung. Dir und Pedro. Du brachtest uns Obst und Blumen. Du hast dich um unser Schiff gekümmert. Wo ist Pedro?«


  Das führte zu einer Reaktion. Er schüttelte den Kopf. »Pedro fort.«


  »Fort? Wohin?«


  Wenn ich gehofft hatte, dass der Damm gebrochen sei und eine Flut von Informationen über mich hereinbrechen würde, sah ich mich enttäuscht. Informationen von ihm zu bekommen, war schwieriger als Zähneziehen. Ich brachte Saft aus der Küche, bereitete eine einfache Mahlzeit zu. Ich zündete eine der Zigarren an, die Pionier Murray mir gegeben hatte, und ließ ihn daran paffen, bis ihm Tränen in die Augen traten und er husten musste. Nach und nach wurde ein gewisses Vertrauen hergestellt. Er begann zu reden, zögernd und bruchstückhaft zuerst, dann flüssiger, und ich konnte mir ein Bild von den Ereignissen machen.


  Pedro war eines Abends fortgegangen. Er hatte gehört, dass Freiwillige für ein Zuchtprojekt in einem Ort namens Whakatane gesucht würden. Anscheinend war daran gedacht, irgendwo im alten Peru eine Kolonie zu gründen, weil es dort angeblich größere fruchtbare Bevölkerungsgruppen geben sollte, doch wie sie dorthin gelangen konnten, wusste niemand. Die Nachricht von unserem Kampf in der Bergbausiedlung Rotorua hatte sich rasch verbreitet, und einige Einwohner von Master Town hatten daraufhin unser Schiff angegriffen. Sie hatten es mit Steinen beworfen, und später hatten sie Kier zusammengeschlagen, weil er mit uns identifiziert worden war; danach war Kier an Bord gegangen und hatte die äußere Tür verschlossen. Er hatte alle Schalter betätigt, die ihm vor Augen gekommen waren, bis er den richtigen gefunden hatte.


  Später hatten sie versucht, unser Schiff zu zerstören, indem sie unter ihm Feuer angezündet hatten. Den Rest konnte ich mir denken. Das Schiff ist auf einer elementaren Ebene für Maßnahmen der Selbstverteidigung programmiert. Als ein Trupp hinaufstieg, um die Kabel zu zerstören, die uns Energie zuführten, lud das Schiff einfach seine Außenhaut auf, und sie fielen davon ab wie verbrannte Fliegen. Danach war es zu keinen weiteren Angriffen mehr gekommen, und Kier hatte wie ein Eremit an Bord gelebt.


  Außer einigen Dingen, die er in einem Korb aus geflochtenem Bast mitgebracht hatte, besaß Kier nichts. Er holte den Korb aus der Schlafkammer, die er mit Beschlag belegt hatte, nahm ein Blatt Papier heraus und breitete es auf dem Tisch aus. Es war ein primitiv gedrucktes Flugblatt von der Art, die in diesen elenden Zeiten als Zeitungen ausgegeben werden. Der Druck war verschmiert, aber ich konnte den Text lesen. Die Überschrift lautete: ›Mörder geschlagen‹. Unter dieser Überschrift waren Abbildungen von mir und Bonniface und Amsterdame und Kingi und Elf, sowie ein Bericht, wie wir die friedfertigen Bürger der Bergbausiedlung Rotorua angegriffen hätten. Ein Bild zeigte die Erhängung von Elf und Kingi.


  »Es ist nicht wahr«, sagte ich, aber Kier zuckte nur die Achseln.


  »Ich kann nicht lesen«, sagte er. Dann zeigte er auf meine Abbildung. »Schreib«, sagte er und stieß mir einen Schreibstift in die Klaue. Ich schrieb sorgsam meinen Namen, dann die Namen meiner Freunde, und sprach sie dabei deutlich aus. Das erfreute ihn.


  Als ich damit fertig war, faltete er das Blatt zusammen und tat es wieder in den Korb. »Habt ihr viele umgebracht?«, fragte er.


  »Wir erwehrten uns nur unserer Haut.«


  »Aber habt ihr viele umgebracht?«


  »Ja.« Ich dachte, er würde zurückschrecken, aber er tat es nicht. Seine Augen glänzten.


  »Gut. Erzähl mir davon. War es damit?« Er zeigte auf meine Klaue.


  »Ja.«


  Die Antwort schien ihn zu befriedigen; er nickte. »Ich wünschte, ich hätte so ein Ding.«


  Da begann ich zu verstehen. Dieser arme verängstigte Junge mit der blassen Haut, dem weißen Haar und den Albinoaugen freute sich über das Gemetzel. Auch er war ein Außenseiter, verfolgt und verprügelt, weil er in unserem Schiff nach dem Rechten gesehen hatte. Vielleicht war er sein kurzes Leben lang als ein wandelndes Symptom all dessen, was auf Erden schiefgegangen war, verspottet worden. Er suchte Vergeltung. Er sah mich als einen großen Bruder. Oder wenn nicht als großen Bruder, so doch als einen Verbündeten.


  Und darin hat er recht.


  


  Ich habe dies alles sorgfältig und mit Bedacht niedergeschrieben. Meine Notizbücher und Papiere wachsen zu einer Bibliothek. Ich finde es wichtig, die Ereignisse so bald wie möglich nach ihrem Eintritt festzuhalten. Mit Philosophie befasse ich mich nicht mehr, noch sorge ich mich um Bedeutungen. Ariadne würde das erheiternd finden.


  Notizbücher und Papiere! Sie sind nicht viel, verglichen mit dem Leben, das wir gelebt haben, aber sie sind alles, was ich habe, und ich halte sie für wichtig.


  Kier hat seinen Flechtkorb, ich habe meine Papiere, jedes einzelne sorgfältig mit der Hand beschrieben. Ariadne fragte mich einmal, für wen ich schriebe. Zu der Zeit hatte ich keine klare Antwort. Heute weiß ich, dass ich für mich selbst schreibe, und ungeachtet dessen, ob sie mit mir im Raum verbrennen oder durchweicht und zertrampelt enden, etwas wurde gesagt. Etwas wurde getan.


  Kier schläft. Ich habe ihn in der Kammer untergebracht, die einst Ariadne gehörte.


  Und morgen muss ich unsere Klonkammer öffnen und Ariadne wieder zum Leben erwecken. Nur wird sie es nicht sein. Kann es nicht sein.


  Ich fürchte den morgigen Tag.


  Gleichzeitig bin ich aufgeregt. Ich vermute, dass meine genetische Programmierung wieder am Werk ist. Was wird Kier denken, wenn er sieht, wie ich eine Frau von den Toten auferwecke?


  Ich versuchte, ihm von Ariadne zu erzählen … was sie mir bedeutet hatte. Aber der Junge schlief darüber ein. Ich frage mich, wo Pionier Murray ist? Vielleicht liegt er bei einer seiner fruchtbaren Frauen. Ich hoffe, er wird noch am Leben sein, wenn ich zurückkehre. Denn sobald ich meine Ariadne aufgeweckt habe, will ich mich auf die Suche nach Pionier Rip machen, und ich werde ihn zurückbringen, wenn ich kann.


  Was bleibt mir anderes übrig? Alle Alternativen sind gleich sinnlos, mögen einige auch hoffnungsvoller sein als andere.


  Morgen.
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  Ich sorgte für ein gutes Frühstück. Kier schien munterer, vielleicht die Wirkung meiner Gesellschaft, und nachdem wir gegessen hatten, bestand er darauf, dass ich ihn zu einem Inspektionsgang durch die Hydrokulturen begleite. Er war stolz darauf, stolz auf seine Arbeit. Die schmalen Gartentröge waren voll von frischem Grün. Ich bemerkte, dass er unsere Standardsorten um Rhabarber und Rettich bereichert hatte. Junge Tomatenpflanzen waren sauber an einem Spalier aufgebunden, und er erklärte bis ins einzelne, wie er die gelben Blüten einzeln mit einem Pinsel bestäubt hatte. Ich gab mich streng und sachlich, öffnete die Filter und fühlte darin herum, ihre Sauberkeit zu prüfen. Sie waren frei von Schleim, alle Poren offen und durchlässig. Ich wandte mich um und sah ihn grinsen. »Sie waren ziemlich schmutzig und verklebt, als ich sie öffnete«, sagte er. »Sahen aus, als wären sie seit Monaten nicht gereinigt worden.«


  »Waren sie wahrscheinlich auch nicht«, sagte ich. »Ich war nie ein guter Gärtner. Aber du hast die Kulturen sehr gut gepflegt. Ich bin dir sehr dankbar.«


  »Es gab mir was zu tun.«


  Nicht nur das, dachte ich, sagte aber nichts. Ich konnte mir gut vorstellen, wie der einsame Junge sich über die Pflanzen beugte, welke Blätter herausschnitt, die Befestigungen überprüfte, ob sie nicht zu eng waren, die Tonkugeln mit seinen dünnen Fingern lockerte und Trost in seiner Arbeit fand. »Würdest du mir bei einer anderen Instandsetzungsarbeit helfen?«, fragte ich.


  Er nickte ernst. »Ich bin ziemlich gut in technischen Dingen.«


  »Diese Sache könnte ein bisschen unheimlich sein.«


  Er zuckte die Achseln.


  Ich führte ihn von den Hydrokulturen zurück zur Küche und dann durch den engen Korridor zu der Tiefschlafkammer, wo Ariadne und ich so oft eingeschlafen und wieder erwacht waren. Dies war ihm alles neu, weil die Räume zugesperrt gewesen waren. Erstaunt sah er die Behälter mit ihren komplizierten Pflegegeräten und Monitoranzeigen. Vielleicht hielt er sie für besondere Gewächshauskulturen.


  Am Ende des Raums war der Durchgang zu der Kammer, wo die Klone schliefen. Ich berührte das elektronische Schloss, identifizierte mich und öffnete die Tür. Im Innern herrschte das übliche Halbdunkel. Der blassblaue Lampenschein der Deckenbeleuchtung tauchte alles in ein fahles, kaltes Licht. Kier fröstelte. »Lauf zurück und such dir einen Overall, wenn dich friert«, sagte ich, aber er wich nicht von meiner Seite.


  »So sieht es hier aus, wenn wir auf Reisen sind«, erläuterte ich, »aber es gibt eine hellere Beleuchtungsstufe. Pass auf.« Ich schaltete die Tageslichtbeleuchtung ein, und grellweiße Lampen gingen über uns an. Sie ließen den Raum auf einmal klein und eng erscheinen und zeigten jede Einzelheit der zwei Behälter, in denen die Klone von Ariadne und mir schliefen. »Schau nur hinein«, sagte ich.


  Kier ging auf Zehenspitzen zu den Behältern, aus irgendeinem Grund bemüht, kein Geräusch zu machen, und spähte in einen hinein. Er schrak zusammen und starrte zu mir zurück. Es ist kaum wahrscheinlich, dass sein Albinogesicht noch weißer wurde, als es von Natur aus ist, aber er schien zu erbleichen. Er hatte meinen Klon gesehen, Angelo II., frisch und unschuldig anzusehen, wie er in seiner konservierenden Nährlösung schlief. Ich lächelte und zwinkerte ihm zu. »Sei unbesorgt, ich bin am Leben. Aber ich sagte dir, dass es ein bisschen unheimlich ist.«


  »Was ist in dem anderen … Sarg?«


  »Schau nur hinein!«


  Er blickte zu mir auf und zögerte, dann folgte er der Aufforderung und sah in Ariadnes Behälter. »Ist sie lebendig?«


  »Ich hoffe es.«


  »Wie wollen Sie es herausbringen?«


  Statt einer Antwort zeigte ich zu den beiden Pflegegeräten, denen die Sorge um die zwei Klone oblag. Jedes Pflegegerät trug eine Anzahl Monitoranzeigen und Skalen und summte leise vor sich hin. »Wäre etwas nicht in Ordnung, würden sie Alarm schlagen und mit roten Lichtern blinken, und der Bordrechner hätte über die Sprechanlage auf den Defekt aufmerksam gemacht. Nicht, dass unsereiner viel tun könnte, wenn es dazu käme. Die Pflegegeräte sind viel sachkundiger als wir, wenn es auch vorgeschriebene Verfahrensweisen für solche Fälle gibt.« Ich dachte an die lange Liste von Instruktionen für den Notfall. »Es ist sehr kompliziert.«


  »Sie ist schön.«


  »Ja. Erinnerst du dich an sie?«


  »Ich erinnere mich, dass Sie eine Frau bei sich hatten, aber ich finde, sie sah anders aus.«


  »Sie sah so aus. Nun ja, ähnlich.«


  Der Augenblick war gekommen. Mir wurde bewusst, dass ich der inneren Konfrontation mit dem, was ich zu tun hatte, seit meiner Rückkehr in das stille Schiff ausgewichen war. Nun musste ich Ariadne ansehen. Es war gut, dass ich den einfachen Jungen bei mir hatte. Ja, ich brauchte ihn als Hilfe. Ich weiß nicht, was ich getan haben würde, wäre ich allein gewesen. Vielleicht hätte ich die Entscheidung von einem Tag zum anderen vor mir hergeschoben, ohne mich entschließen zu können.


  Ich trat an ihren Behälter und blickte durch die klare Oberfläche zu ihr hinab. Sie lag wie ein vor kurzem ertrunkener Leichnam darin, aber selbst in ihrer Leblosigkeit glaubte ich Anmut und Würde zu sehen. Sie wirkte jünger als die Ariadne, die ich gekannt hatte – was sie natürlich auch war. Sie war eine Frau, sah aber wie ein Kind aus. Nein, nicht wie ein Kind … rein wie ein Kind … Und was würde ich finden, wenn ich sie weckte?


  »Welche Arbeit haben wir zu tun?«, fragte Kier und brachte mich in die Gegenwart zurück.


  »Wir müssen sie wecken.«


  Er hob die farblosen Brauen. »Wie soll das geschehen?«


  »Ganz einfach, wir programmieren das Pflegegerät.«


  »Und was ist mit dem da?« Er zeigte zu meinem Klon, der im anderen Behälter lag.


  »Nun, den lassen wir in Ruhe«, sagte ich. »Oder möchtest du, dass zwei von meiner Sorte hier herumlaufen?« Er zuckte die Achseln. Die scherzhafte Frage hatte für ihn keine Bedeutung. Dann aber nickte er. »Ja, es könnte schwierig sein, uns alle zu ernähren, nicht?«


  Ich ließ Kier die Anzeigeskalen beider Pflegegeräte überprüfen, kontrollierte die Ergebnisse und gab den Code ein, der das Verfahren zur Wiederbelebung einleitete. Dann ließ ich Kier den grünen Schalter bedienen.


  Er sah still und mit großen Augen zu, wie das Pflegegerät sein programmiertes Erweckungsverfahren einleitete. Die nährende und konservierende Flüssigkeit, die Ariadne II. bedeckte, wurde undurchsichtig, als eine Ultraschallmassage im Wasser Millionen winziger Bläschen entstehen ließ. Das Nervensystem wurde angeregt, das Gehirn begann aus seinen bewusstlosen Träumen zu erwachen. Blut durchströmte Arterien und Venen, als das Herz gleichmäßig zu schlagen begann. Der Körper regte sich kaum merklich, das Gesicht zuckte, und Veränderungen des Ausdrucks wurden sichtbar. Das Pflegegerät kontrollierte ständig alle Lebensfunktionen, von der Gehirntätigkeit bis zum Muskeltonus. Kier und ich starrten in staunender Faszination, bis ich ihn schließlich bei der Hand nahm und aus dem Raum führte und die Beleuchtung ausschaltete. »Es wird viele Stunden dauern«, sagte ich. »Möglicherweise bis zu drei Tagen, bevor sie herauskommen kann. Einstweilen werden wir die Bordfunktionen überprüfen und uns vergewissern, dass das Schiff startbereit ist.«


  


  Den ganzen Tag hindurch arbeitete ich im Schiff, und Kier folgte mir auf Schritt und Tritt. Er sagte nicht viel, und ich vermutete, dass er die meiste Zeit darüber nachdachte, was im Klonbehälter vor sich gehen mochte. Aber ich täuschte mich.


  Als ich am Abend eine Mahlzeit für uns bereitete, kam er mit dem Flechtkorb, der seine wenigen Besitztümer enthielt.


  »Ich glaube, ich werde jetzt gehen«, sagte er.


  Ich sah ihn verdutzt an. »Gehen? Warum?« Es war mir nicht in den Sinn gekommen, dass er den Wunsch haben würde, von Bord zu gehen.


  »Ja, Sie bekommen Ihre Frau zurück, und das Schiff scheint in Ordnung zu sein, und ich habe meine Arbeit getan.«


  Ich merkte, dass er den Tränen nahe war, sich aber beherrschte.


  »Möchtest du gehen?«, fragte ich, und er schüttelte den Kopf. »Na also.«


  Ich habe niemals einem Menschen wirklich nahegestanden, außer Ariadne, aber nun sah ich mich von dem kleinen Jungen überrumpelt, der sich an mich warf und an meinem Fell festklammerte. Ich tätschelte ihn unbeholfen und streichelte ihn und murmelte Worte der Freundschaft. »Du bist jetzt bei Freunden, Kier. Du gehörst zur Familie.« Er drückte sich an mich und sagte nichts.


  Rückblickend frage ich mich, wann der Entschluss, ihn zu adoptieren, in mir gereift war.


  


  Und ich adoptierte ihn: an diesem Abend gewann ich einen Sohn und vollführte eine seltsame, rituelle Tötung, die meine früheren Programmierer in ungläubige Ratlosigkeit und blankes Entsetzen gestürzt haben würde.


  Als Kier schlief, gemütlich zusammengerollt in Ariadnes Schlafkoje, ging ich zur Küche und von dort zur Klonkammer. Ariadnes Behälter war voller Leben. Ihr Körper bewegte sich in unwillkürlichen Zuckungen wie ein Fisch auf dem Trockenen, und peitschte die Flüssigkeit zu Schaum auf. Die unwillkürliche Tätigkeit ihrer Muskeln hielt Arme und Beine in ständiger Bewegung und bereitete sie so auf ihre Aufgaben vor.


  Ich betrachtete sie ein paar Augenblicke lang, dann wandte ich mich ab. Nicht ihretwegen war ich gekommen. Ich wandte mich dem anderen Behälter zu und versuchte Ariadnes unruhige Bewegungen zu ignorieren. Ich starrte in mein eigenes ausdrucksloses Gesicht. Wie vollkommen ich in der Ruhestellung war: das Gesicht faltenlos, das Fell unversehrt, die Klaue makellos und glänzend und halb geöffnet. Wo war der persönliche Funke, der Angelo ausmachte? Der Körper, der da vor mir lag, war ich – und nicht ich, und ich fasste eine tiefe Abneigung gegen ihn. Ich bin Angelo. Ich bin die Narben und die Leidenschaft und der Schmerz und die Gesamtsumme aller Seiten, die ich geschrieben habe. Dieses Ding ist ein Traum meiner Hersteller. So lange ich lebte, würde ich niemals frei davon sein, und darum war es das beste, ich schaffte den Körper beiseite.


  Ich öffnete nacheinander die Verschlüsse, die den Behälter mit meinem Doppelgänger luftdicht versiegelten. Die Alarmglocke des Pflegegerätes begann zu lärmen, und ich riss ihre Kontakte heraus. Einen grässlichen Augenblick lang bewegte sich der Körper in seiner Flüssigkeit und drehte sich halb auf die Seite.


  Wenn die Sicherheitsverschlüsse auch geöffnet waren, konnte ich dennoch nicht den Deckel öffnen, da sein Mechanismus an das Erweckungsprogramm des Pflegegerätes gebunden war und keine außerplanmäßige Öffnung zuließ. Ich schlug mit der Klaue darauf, und beim fünften Schlag brach der Kunststoff. Ich begann den Behälter auseinanderzureißen. Die sirupartige Flüssigkeit, in welcher der Körper meines Klons seit Jahrhunderten in bewusstlosem Zustand auf Sparflamme gelebt hatte, sickerte durch die Sprünge und floss auf den Boden. Bald lag der Körper frei vor mir. Ich schob Hand und Klaue unter seine Schultern und zog ihn in sitzende Haltung hoch. Hunderte von biokristallinen Fasern, jede feiner als das feinste Haar, rissen vom Körper los und hinterließen an den nicht vom Fell bedeckten Teilen des Körpers eine rosa Gänsehaut wie Windpocken.


  Ich stand über meinen Klon gebeugt, wir waren einander unangenehm nahe, aber mein Gefühl für Humor rettete mich. »Wenn er aufwacht, wird er schrecklich aufgeregt sein«, sagte ich zu mir und musste lachen. Danach fiel es mir leichter, mein Vorhaben auszuführen.


  Der Körper war schwer (ich bin schwer), und ich musste mit aller Kraft heben und ziehen, bis ich ihn schließlich über eine Seite des Behälters wuchten konnte. Zwar konnte ich meine Arme unter seine Achselhöhlen schieben und ihn so bewegen, aber seine schlaffen Arme gaben nach, und er war schlüpfrig wie ein Fisch und leblos wie ein Zweizentnersack Weizen. Aber endlich konnte ich ihn nach weiteren Anstrengungen ganz aus dem Behälter ziehen, und seine Beine schlugen dumpf auf den Boden.


  Ich schleifte ihn rückwärtsgehend aus der Kammer und durch unseren Tiefschlafraum. Der Verbindungsgang zu den Wohnräumen war eng, bereitete mir jedoch keine Schwierigkeiten.


  Problematisch wurde es, als ich durch das Schiff zur nächsthöheren Ebene aufsteigen musste, ohne allzu großen Lärm zu veranstalten. Unter Aufbietung aller Kräfte zog ich mich und meine Last die steilen Stufen hinauf, dann schleifte ich den leblosen Körper zur Luftschleuse.


  Dort angelangt, betätigte ich den Öffnungsmechanismus, und beide Türen glitten zischend auf. Mit Verwunderung sah ich, dass in der Außenwelt heller Tag war. Am Ende des Hangars lag strahlender Sonnenschein auf dem rissigen Beton der Rollbahn, und die Luft hatte die erfrischende Kühle des frühen Morgens.


  Auf dem schmalen Gangbord drehte ich mich etwas mühsam herum und ließ den Körper los. Er fiel wie ein nasser Sack und hing halb unter dem Geländer über das Gangbord hinunter. Ein leiser Anstoß mit dem Fuß genügte, und er bekam das Übergewicht und fiel. Er schlug auf die vorgewölbte Flanke des Schiffs und rutschte an der rauen Oberfläche abwärts, bis er den Punkt der weitesten Ausbauchung erreicht hatte und in den freien Raum darunter fiel. Augenblicke später hörte ich ihn auf den Betonboden des Hangars klatschen.


  Mehr war nicht dabei. Mochten diejenigen, die den Körper entdeckten, sich ihren Reim darauf machen.


  Ich schloss und verriegelte die Luftschleuse. Den Rest des Morgens verbrachte ich mit der Säuberung der Klonkammer, dann nahm ich eine Dusche und wusch die klebrige Flüssigkeit, die meinen Klon so lange geschützt hatte, samt ihrem Geruch aus meinem Fell.


  Müde und noch nass ließ ich mich auf mein Bett fallen und schlief bäuchlings darauf ein.


  


  »Angelo! Angelo!« Etwas zog an meinen Schultern und versuchte meinen Kopf zur Seite zu drehen. »Angelo, wach auf. Sie bewegt sich nicht mehr, und der andere ist entkommen.«


  Ich öffnete blinzelnd die Augen und sah in Kiers ängstliches Gesicht. »Wer ist entkommen …«


  »Ich war unten, in diesem Raum. Die Frau bewegt sich nicht mehr. Sie schwimmt an der Oberfläche. Aber der andere ist ausgebrochen. Er hat seinen Behälter zerschlagen. Er könnte überall sein.«


  Ich verstand und nickte schläfrig. »Sei unbesorgt, Kier. Ich habe den anderen aussortiert und aus dem Schiff geschmissen. Nur wir drei sind an Bord. Und die Frau schwimmt nicht; die Flüssigkeit wird abgepumpt.« Aber er war damit nicht zufrieden; seine Angst war zu groß. Ich schüttelte mich und wälzte mich gähnend auf den Rücken und reckte die Arme. Ich fühlte mich wie ein Bär, der zu früh aus seinem Winterschlaf geweckt wurde, und meine Stimmung war nicht allzu liebenswürdig. Ich schickte Kier in die Küche, wo er uns etwas zu trinken bereiten sollte, während ich saubere Kleider heraussuchte. Zu meiner Überraschung sah ich, dass ich fünf Stunden geschlafen hatte. »Das macht das Alter«, murmelte ich vor mich hin. Es hatte Zeiten gegeben, in denen ich nach fünf Stunden Schlaf völlig erfrischt und in bester Form gewesen war.


  Kier erwartete mich in der Klonkammer, wo er auf den schlafenden Frauenkörper starrte. Was er dachte, konnte ich nicht sagen. Sicherlich hatte er noch nie den Körper einer nackten Frau gesehen.


  »Was ist das?«, fragte er und zeigte auf ihren Busen, der sich im Rhythmus ihrer Atemzüge hob und senkte. Mir war in diesem Augenblick nicht danach, eine Lektion in elementarer Biologie zu geben. »Das ist zum Ernähren von Säuglingen«, sagte ich. »Nun wollen wir sehen, wie die Ablesungen am Pflegegerät sind.«


  »Ach so. Ich dachte, die sind dazu da, sie an der Oberfläche zu halten.«


  Seine Logik beeindruckte mich. »Wie alt bist du, Kier?«


  Er hob die dünnen Schultern. »Weiß nicht.«


  »Pedro sagte, dass du beinahe fünfzehn bist.«


  »So ungefähr.«


  »Na, was es sonst noch gibt, kann ich dir später erklären. Jetzt haben wir zu tun. Sie wird bald aufwachen. Aber das Erwachen wird nicht wie bei jemand sein, der nur eine Nacht geschlafen hat. Es wird Zeit erfordern. Geh in die Küche, und mach uns was zu essen!« Er sah mich erstaunt an, gehorchte aber ohne Frage.


  Ariadnes Erwachen ging rascher vonstatten, als ich erwartet hatte. Ich wollte in diesen ersten bewegenden Augenblicken allein mit ihr sein: Ich blickte auf sie hinab und musste an den zerrissenen Körper denken, den ich in den Hügeln über Rotorua gesehen hatte, und versuchte diese Erinnerung mit der Frau, die vor mir lag, in Übereinstimmung zu bringen. Sie waren nicht dieselbe. Dies war die Ariadne, die ich Jahre früher gekannt hatte, als wir unsere Bergungsmissionen angefangen hatten. Meine Ariadne war gestorben, weil sie mich hatte retten wollen, und nichts konnte diese Erinnerung ersetzen. Und doch … und doch … Meine Programmierung arbeitete im Unterbewusstsein weiter. Ich konnte es fühlen. Ich merkte, wie ein Gefühl von Zärtlichkeit und Fürsorge in mir erwachte. Ich war zerrissen im Widerstreit der Gefühle. Vergangenheit und Gegenwart zerrten in verschiedene Richtungen, und, Ariadne möge mir verzeihen, die Gegenwart gewann.


  Sie seufzte und wandte den Kopf und rieb die Wange an der Schulter. Ein unbewusstes Lächeln erwärmte ihr Gesicht und verging. Es war Ariadnes Bewegung, die ich … wie viele Male beobachtet hatte? Ich fragte mich, welche Träume ein Klon hatte, versuchte Bitterkeit in meine Gedanken zu zwingen, als Tribut an die tote Ariadne. Ariadnes Träume, antwortete mein Verstand, unerschütterlich.


  Während ich zusah, zuckten ihre Augenlider und gingen auf. Ihr Blick war vollständig ungerichtet. Sie zwinkerte mehrere Male und bewegte den Kopf, und als sie wieder die Augen öffnete, starrte sie durch den transparenten Deckel des Behälter zu mir auf. Der Anfang eines Lächelns ging in ein Stirnrunzeln über und wurde dann wieder zum Lächeln. Als ob das ein Signal wäre, öffneten sich die Verschlüsse des Deckels, er wurde von der Hydraulik geöffnet, und sie richtete sich auf und gähnte.


  Wie verschieden, dachte ich, war das Erwachen eines Klons von den verschlafenen Übungen, die wir nach einem Tiefschlaf durchmachen müssen, bis wir bei klarem Bewusstsein sind.


  Sie musterte mich eingehend, wie jemand, der in ein Aquarium späht, mein Gesicht und meine Schultern, die Arme, Hand und Klaue. »Wer bist du?«


  »Ich bin Angelo.«


  »Wer bin ich?«


  »Du bist Ariadne.«


  »Ja, richtig. Bin ich Mensch?«


  »Nicht ganz, aber beinahe.« Ich sagte die Worte mit einem leichten Lächeln.


  Ich ließ sie einen Augenblick sitzen und sich umsehen. Etwas machte mir Sorgen. Eine Erinnerung. Es war Jahre her, dass ich zuletzt in dem Handbuch gelesen hatte, das sich mit der Erweckung von Klonen befasste. Die meisten einschlägigen Instruktionen kannte ich auswendig, die technischen Einzelheiten waren im Pflegegerät programmiert, aber es gab einiges, was ich vergessen hatte. Ich wollte die Paragraphen nachlesen, die das Gedächtnis eines Klons behandelten. Ich wusste nicht, wie umfangreich die Kenntnisse der neuen Ariadne von ihrer Vorgängerin waren. Während sie sich in der Kammer umsah, suchte ich eilig die Broschüre heraus und blätterte darin herum. Der Absatz über das Gedächtnis eines Klons hatte folgenden Wortlaut:


  


  Der Datenspeicher des Pflegegeräts übernimmt durch seinen Verbund mit dem Tiefschlafbehälter der Elterneinheit ständig neues Datenmaterial. Während des Tiefschlafes werden Erinnerungen vom Elternteil über den Datenspeicher auf den Klon übertragen. Dieser erwacht mit einer bewussten Kenntnis aller Ereignisse bis zum Beginn der letzten Tiefschlafperiode. Dabei kann es anfangs jedoch zu Entstellungen und Verwechslungen kommen. Es ist sehr wichtig, sich zu vergegenwärtigen, dass der Klon nicht mit einem Bewusstsein seines Zustandes erwacht. Mit besonderer Sorgfalt ist auf einen ruhigen Übergang vom schlafenden Klon zur aktiven Einheit zu achten.


  


  Da stand es schwarz auf weiß. Ich würde es nicht mit einer neugeschaffenen Frau, einer Eva zu tun haben, sondern mit einer komplexen und bewussten Persönlichkeit. Sie sollte im großen und ganzen ziemlich gut wissen, was bis zu dem Zeitpunkt geschehen war, als Ariadne während unserer Quarantäne in der Mondumlaufbahn in den Tiefschlaf gegangen war. Trotzdem blieb viel zu erklären.


  Die neue Ariadne schüttelte den Kopf, dass ihre dunklen Locken hüpften. »Ich bin froh, dass das Rasieren meinem Haar nicht allzu sehr geschadet hat. Ich fühle mich so gut wie neu.« Sie musterte mich eingehender. »Aber was ist mit dir geschehen, Angelo? Sind sie zurückgekommen? Haben sie dich verletzt? Ich kenne dich nicht so zernarbt.«


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte ich. »Du hast eine Menge zu lernen, und ich habe dir viel zu erzählen.«


  Sie blickte umher und schien die Umgebung zum ersten Mal bewusst wahrzunehmen. »Warum sind wir hier, und nicht in der Tiefschlafkammer?« Bevor ich antworten konnte, wandte sie sich zur Seite und blickte in den zerbrochenen Behälter, wo mein Klon gewesen war. Als sie wieder zu mir hersah, waren ihre Augen geweitet. »Bist du Angelo … der richtige Angelo, oder bist du da herausgestiegen?«


  »Ich bin der richtige Angelo.«


  »Dann …« Sie sah, wo sie aufgewacht war, und ich konnte ihre Gedanken lesen. »Nein, das ist albern …«, fing sie an.


  Ich merkte, dass ich mit der Situation nicht mehr zurechtkam. Das erste, was eine erwachte Intelligenz tut, ist Fragen zu stellen. Ich hätte sie aus der Klonkammer herausholen und in den Wohnbereich bringen sollen, bevor sie ganz erwacht war. Freilich hatte ich nicht erwartet, dass sie so rasch erwachen würde. »Komm mit«, sagte ich in möglichst beiläufigem Ton, »lass uns zur Küche gehen. Wir haben viel Zeit für Fragen und Antworten. Möchtest du etwas trinken? Vielleicht essen?«


  Sie verzog das Gesicht genauso wie Ariadne es zu tun pflegte. »Essen … Ach nein. Ich würde lieber schwimmen.«


  Und das, dachte ich bei mir, war genauso gut.


  


  So begann eine seltsame und schwierige Zeit.


  Zwischen dem Schwimmen und ihrer ersten Mahlzeit erklärte ich ihr die Wahrheit über sie. Sie glaubte mir und glaubte mir nicht. Sie las die Bestimmungen über die Aktivierung und den Einsatz von Klonen von vorn bis hinten, obwohl sie das meiste davon auswendig wusste. Schließlich gab ich ihr zu lesen, was ich geschrieben hatte. Sie las die letzten Abschnitte mit großer Aufmerksamkeit und legte die Blätter dann beiseite. In ihren Augen war ein wilder und verlorener Ausdruck, den ich bei Ariadne nie gesehen hatte. »Also starb ich weit von hier bei dem Versuch, dich zu retten?« Ich nickte. Sie blickte zu Kier. »Und dieses Kind ist der Waisenjunge, den du hier an Bord fandest?« Wieder nickte ich. »Es ist alles sehr seltsam. Ich fürchte, ich kann kein richtiger Klon sein. Ich kann mir nicht denken, dass wir Klone so gequält werden sollten. Was hast du mit dem anderen gemacht?«


  »Ich tötete ihn und warf ihn hinaus.«


  »Wie konntest du das tun? Deine Grundprogrammierung verbietet dir, zu töten, es sei denn …«


  »Ich glaube, ich bin nicht mehr ganz das, was meine Schöpfer beabsichtigten. Genauso wenig wie du.« Sie verdaute diesen Gedanken eine Weile.


  »Deine Ariadne muss eine wundervolle Frau gewesen sein. Liebtest du sie sehr?«


  »Ja, sehr.« Sie begann zu weinen, als ich das sagte.


  »Und nun ist ein Klon alles, was dir geblieben ist …«


  »Und nun habe ich dich. Und ich freue mich. Du bist Ariadne.« Ich streckte die Hand aus, sie zu trösten, aber sie schlug sie heftig beiseite.


  »Ich bin nicht Ariadne. Ich hätte Ariadne sein können. Ich habe ihre Erinnerungen, aber nicht ihre Erfahrung. Erinnerungen sind nicht Erfahrung.« In ihrem Zorn glich sie der Ariadne, die ich kannte. Ich wusste kaum, was ich denken, geschweige denn sagen sollte. »Du sollst mich nicht Ariadne nennen«, sagte sie. »Ich bin mein eigenes Ding … Und ich liebe dich genauso wie … ach, es ist lächerlich!«


  Sie nahm eines meiner beschriebenen Blätter, drehte es um und legte es vor sich auf den Tisch. Ich bot ihr einen Schreibstift. Zuerst schrieb sie ARIADNE (ihre Handschrift war die gleiche, die ich kannte), dann schrieb sie den Namen rückwärts: ENDAIRA. »Da«, sagte sie. »Nenn mich so!« Ich versuchte es, aber der Name war schwierig, und so kürzten wir ihn auf Daira ab und schließlich auf Aira. Das gefiel uns beiden. Ich sagte ihr, dass der Name mich an ein altes Wort erinnere, das Zorn bedeute, und sie lächelte. »Gut. Ich bin zornig. Jemand muss zahlen für das, was ich durchgemacht habe. Es muss etwas geschehen.«


  Wir saßen und sahen einander eine Weile an, dann streckte sie die Hand aus und streichelte meine Klaue. »Sie ist schön«, sagte sie, »aber du hast sie nicht gepflegt. Morgen werde ich mich darum kümmern.«


  Manchmal überrasche ich mich selbst mit meinem Taktgefühl. Ich sagte nichts. Statt dessen erhob ich mich und legte den Arm um sie und hob sie behutsam auf.


  Ich hätte wohl nicht überrascht sein sollen, war es aber, als ich später in der Nacht entdeckte, dass Aira noch Jungfrau war.
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  Ich habe die Ereignisse im Zeitraffer geschildert, denn sie nahmen insgesamt drei Tage in Anspruch. Aber alles Wichtige ist in der Niederschrift festgehalten. Nun haben wir uns glücklich eingewöhnt und treffen Vorbereitungen zum Verlassen der Erde. Aira möchte, dass wir bald starten, aber gegenwärtig erfreuen wir uns der Flitterwochen, wenn man es so nennen kann. Wir haben uns alle an einen ruhigen Tagesablauf gewöhnt, in dem jeder Augenblick glücklich ist.


  Kier ist etwas wie ein Sohn und etwas wie ein jüngerer Bruder geworden. Er hat bestimmte Aufgaben übernommen, pflegt regelmäßig die Hydrokulturen und sorgt im Wohnbereich für Sauberkeit und Ordnung. Er hat zugenommen, und das ist kein schlechtes Zeichen.


  Heute nahm ich Aira zu ihrem ersten Ausflug mit ins Freie. Die frische Luft machte sie übermütig. Sie lief auf dem Schiff entlang, und ich befürchtete schon, dass sie fallen würde. Ihr Körper ist seit vielen Generationen inaktiv gewesen und könnte uns noch manche Überraschung bereiten. Aber sie erfreute sich nur ihrer Freiheit.


  Am Boden unter dem Schiff fanden wir die Reste meines Klons. Er war in Verwesung übergegangen, und Tiere hatten sich darüber hergemacht. Überall waren Fliegen, und Kier hatte die intelligente Idee, den Kadaver mit Öl zu übergießen. Das taten wir.


  Wir sahen keine Menschenseele. Es hat den Anschein, als wäre ganz Master Town verlassen.


  Ich sehe nicht, wozu wir bleiben sollten.
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  Mondumlaufbahn.


  Und um eine altertümliche Redensart zu gebrauchen: Wir haben die Schiffe hinter uns verbrannt.


  Vor kurzem wurde ich von der Abteilung Quarantäne und Seuchenabwehr der Mondstation angefunkt. Am Bildschirm sah ich mich Major DeBeer gegenüber. Er war sehr zornig und verlangte zu wissen, warum ich ohne Befehl gestartet sei.


  Ich fragte ihn, was er dagegen zu tun gedenke. Das nahm ihm den Wind aus den Segeln. Vermutlich wird ihm von der Raumfahrtbehörde eine Darstellung der Ereignisse von Rotorua zugegangen sein, aus der deutlich wurde, wie Bonniface die Bergbausiedlung verwüstete. Die Mondstation und ihre Außengebäude sind sehr verwundbar. Man wird nicht so einfältig sein, mich in Versuchung zu führen. Also sind wir frei.


  Major DeBeer fragte mich, ob wir zu einer Bergungsmission aufbrächen, und ich bejahte.


  »Welchen Pionier wollen Sie holen?«


  »Rip.«


  »Pionier Rips Funkfeuer ist seit Jahren erloschen.«


  »Egal, das wird unser Ziel sein.« Und dann fügte ich eine Bosheit hinzu und sagte: »Wenn wir zurückkehren, werden Sie seit vielen Jahren tot sein.« Das traf ihn tief. Er fuhr auf und starrte mich finster an, aber ich stellte mir vor, dass ein ängstliches Kind aus seinen Augen blickte.


  Ariadne meinte einmal, sie sei überzeugt, dass die Menschheit dümmer statt klüger werde. Negative Auslese durch Kinderarmut der strebsamen, wertvollen Elemente, öffentliche Förderung von Minusvarianten und ungehemmte Vermehrung der sozialen Unterschichten. Ich glaube, sie hatte recht: dümmer und furchtsamer. Die Menschen fliehen die Realität.


  


  Ich habe die Umlaufbahn mit Chrono abgestimmt, und wir haben Neuigkeiten ausgetauscht. Von ihm erfuhr ich, dass wir das einzige noch einsatzfähige Langstreckenschiff sind. Er ist nicht sehr optimistisch. »Ich werde euch bei der Rückkehr erwarten«, sagte er. »Vielleicht werde ich der einzige sein, der euch erwartet. Gute Reise.«


  


  Nun haben wir das Tiefschlafprogramm eingeleitet. Ich war erfreut, zu sehen, wie mühelos Aira sich der Vorbereitung angepasst hat. Ich dachte, es könnte psychischen Widerstand geben, da sie erst seit kurzem wach ist. Aber nein. Sie hat sich ruhig und methodisch der hypnotischen Startzählung unterworfen.


  Mit Kier ist es nicht so einfach. Ich habe die Pionierzelle für ihn vorbereitet. Das Pflegegerät dort ist es gewohnt, mit unruhigen Geistern fertigzuwerden. Es wird ihn behandeln, als wäre er ein Pionier. Den freigewordenen Behälter in der Klonkammer habe ich für Pionier Rip vorgesehen, sollten wir ihn jemals finden. Nach den Bestimmungen sollte darin bereits das Wachstum eines weiteren Klons von Ariadne eingeleitet worden sein, aber weder Aira noch ich wollten davon etwas wissen, also verzichteten wir auf die nötigen Vorkehrungen. Diese Phase des Programms dürfte ihr Ende gefunden haben, und wir angepasste Geschöpfe sind jetzt sterblich wie alle natürlichen Lebewesen auf Erden.


  


  Was gibt es noch zu sagen? Ja. Unsere Abreise vom Landeplatz Master Town war ereignisreich, und ich fürchte, kein Schiff wird dort jemals wieder landen können.


  Als ich unser Schiff aus dem Hangar bugsierte, entdeckte ich, dass in einem Versuch, die Ausfahrt zu blockieren, ein riesiger Kahikatea-Baum vor die Öffnung geschleppt worden war. Eine primitive, aber wirksame Maßnahme, denn als ich versuchte, ihn mit dem Schiff aus dem Weg zu schieben, bohrten die Äste sich in den rissigen Beton und brachen Platten heraus. Ich hätte den Baum mit der Laserkanone verbrennen können, scheute aber die Energieverschwendung. So startete ich einfach die Triebwerke, und wir stiegen auf, durchbrachen das Dach des Hangars und ließen es in Trümmern zurück. Der Hangar fing Feuer, dann auch das Lagerhaus und die Wartungswerkstätten. Anscheinend war dort Flüssigtreibstoff gelagert, denn wir sahen ihn explodieren, und feurige Rinnsale verbreiteten sich um den Brandherd. Schließlich sahen wir nur noch öligen schwarzen Qualm, durchschossen von orangefarbenen Flammenzungen.


  Kier war begeistert. Als wir höher stiegen, zeigte er uns, wo er und Pedro gewohnt hatten. Das Holzhaus brannte wie eine Fackel. Dann blieb Master Town zurück, wir waren über Ackerland und danach überflogen wir die Küste zur dunkelblauen See.


  Ich ließ Kier eine Weile an die Steuerung. Er war fasziniert von unserem Schatten, der in der Tiefe über die glitzernde See glitt. Dann übernahm ich wieder die Steuerung und flog, einer plötzlichen Regung folgend, noch einmal hinüber nach Aotearoa. Wir überflogen die Ruahine-Kette und später die Kaimanawas. Wenig später hatten wir den See von Rotorua unter uns. Ich hoffe, Pionier Murray schaute herauf und sah uns, wenn er noch dort ist.


  Dann ging es senkrecht hinauf in die Dunkelheit.


  Der Bordrechner hat eine gründliche Überprüfung aller Systeme vorgenommen, die durchweg in gutem Zustand zu sein scheinen. Unser kurzer Aufenthalt auf Erden hat dem Schiff offenbar nicht geschadet.


  Wir sind unterwegs. Chrono ist hinter uns, und unser nächster Haltepunkt wird Rips Welt sein, die damals Barley getauft wurde. Ein lustig klingender, wenn auch banaler Name, finde ich … ein robuster Name.


  


  In dem Maße, wie das große Schiff beschleunigt und wir dem Tiefschlaf entgegengehen, beschäftige ich mich mehr und mehr mit den Unterschieden zwischen Aira und Ariadne. Klone sollen identisch mit ihrem Elter sein, und in den meisten Einzelheiten ist Aira wie Ariadne. Aber es gibt schwer erklärbare Unterschiede. Aira ist wissbegieriger. Sie stellt mehr forschende Fragen. Sie ist wie eine Frau, die am frühen Morgen erwacht. Sie scheint eine andere Einstellung zur Erfahrung zu haben. Ariadne akzeptierte, dass es Dinge gab, die sie nicht wusste, und wurde manchmal ungeduldig mit mir, wenn ich Fragen stellte. Aira hat es gern, wenn ich sie etwas frage. Sie steht neben mir in der Dunkelheit, und wir blicken beide hinaus.


  


  Kier ist untergebracht. Das Pflegegerät beruhigt ihn. Ich habe eine Zeitlang bei ihm gesessen und versucht, in seine Träume einzudringen, aber der Junge ist noch zu unruhig.


  Das Pflegegerät hat ihm ein Beruhigungsmittel zugeführt, denn ich konnte keinen Weg finden, ihn auf hypnotischem Weg zur Ruhe zu bringen. Bei Kier sind der Bordrechner und ich an den Grenzen unserer Programmierkunst. Kier ist ein natürlicher Mensch und sehr jung. Wäre er ein Pionier, so wüssten wir, was zu tun ist. Wir würden so rücksichtslos effizient sein, wie wir es bei Pionier Murray waren. Aber er ist kein Pionier, sondern ein Junge, und wir wissen nicht, wie Jungen denken.


  Immerhin lässt sich sagen, dass er von Pflanzen träumt, von schönen Blumen, Rankengewächsen und solchen, die stechen. Auch von mir träumt er. Er möchte so groß und stark wie ich sein. In seinen unruhigen Träumen schwingt er eine Klaue wie die meinige, und Seite an Seite kämpfen wir unglaubliche und sehr blutige Schlachten. Kier möchte sowohl töten als auch geliebt sein. Er wünscht Würde und Sinngebung. Er möchte normal sein.


  Auf meine Anregungen hin ist das Pflegegerät bestrebt, ihn zu Träumen über unser Schiff zu führen. Ich möchte, dass er sich im Traum als Kapitän unseres Schiffes sieht, das zu einer großen Entdeckungsreise aufbricht. Er wird vor schwierige Entscheidungen gestellt sein, und auf diese Weise, so hoffe ich, wird er mit sich selbst ins Reine kommen.


  Ich schätze, dass Kier, wenn er in zwei Generationen aufwacht, ein glücklicherer Junge sein wird.


  Wir wünschen ihm viel Glück.


  


  Aira und ich sind der Tiefschlafphase unserer Reise nahe. Wir lachen viel, und das ist nicht ganz normal; zugleich kann ich nicht finden, dass es schlecht sein sollte.


  Ich glaube, Kiers Gegenwart hat auf uns gelastet.


  Damit soll nichts gegen ihn gesagt sein, aber die Vorbereitungen auf den Tiefschlaf erfordern ein inneres Entspanntsein, und wir konnten nicht völlig zwanglos sein, solange ein Dritter bei uns war.


  Wir haben über die Rettung des Pioniers Bell gelacht, die vor vielen Generationen stattfand. Es ist eine lange Geschichte, aber ich will versuchen, sie mit wenigen Worten zu erzählen. Beils Welt war eine Klonwelt. Dort war das Pflegegerät außer Kontrolle geraten und hatte unaufhörlich neue Klone vom Pionier Bell reproduziert. Als wir eintrafen, gab es dort eine Menge identischer Männer in verschiedenen Altersstufen. Als sie Ariadne sahen, wussten sie nicht, was sie tun sollten. Wir fanden sie freundlich und von zuvorkommender Hilfsbereitschaft, aber dann verliebten sie sich plötzlich in Ariadne – alle! Und schließlich entführten sie sie.


  Ich war darauf nicht vorbereitet. Zwar sorgte ich mich nicht sonderlich um Ariadne – sie wusste sich zu behaupten –, war aber nicht sicher, was ich tun sollte. Wo ich ging, waren verliebte Männer, und das Pflegegerät setzte alle drei Monate oder so einen weiteren in die Welt, voll ausgebildet als junge Erwachsene von ungefähr einundzwanzig Jahren.


  Es wimmelte von frustrierten Männern.


  Schließlich kam Ariadne heim. Einen zu befriedigen, hätte bedeutet, alle zu befriedigen, und das war, wie sie freimütig zugab, sogar jenseits ihres sexuellen Appetits.


  Wir klopften einem von Pionier Beils Klonen auf den Kopf und gaben ihn in die Obhut unseres Pflegegerätes. Ich war dafür, sofort zu starten, doch wollte Ariadne davon nichts hören. Sie begab sich unerschrocken wieder unter die Männer und besuchte das außer Kontrolle geratene Pflegegerät. Sie spendete eigene Körperzellen und justierte den Mechanismus. Nun begann das Pflegegerät Klone von Ariadne zu erzeugen. Wir blieben, bis die erste Ariadne aus der angepassten Klonkammer kam. Dann brachte sie einem der Beils bei, wie man das Pflegegerät steuerte und bestimmen konnte, welches Geschlecht erzeugt werden sollte.


  Angesichts des Frauenmangels vermutete ich, dass das Pflegegerät in den nächsten Generationen nichts als Ariadnes produzieren würde.


  Wir reisten ab.


  Die Pointe dabei war – und das war es, was Aira und ich belustigend fanden –, dass es irgendwo dort draußen eine Welt gibt, die von identischen Männern und Frauen bevölkert ist. Im ganzen gesehen, sind die Bewohner wahrscheinlich glücklich. Pionier Bell war ein gutaussehnder Mann, und Ariadne verriet mir ganz offen, dass sie ihn sehr anziehend finde.


  Aber sie erklärte mir auch, dass jede dieser geklonten Ariadnes die vielleicht unbewusste Vorstellung vom idealen Partner haben würde: einem Wesen mit einer Klaue, einem friedfertigen Gemüt und dem Körper eines Affen. Wie würden sie das ihren Liebhabern oder Ehemännern erklären?


  So haben wir beide unsere Gründe, Gefallen an Beils Welt zu finden.


  Zu meinem Bedauern muss ich sagen, dass der Bell-Klon, den wir entführten, die Heimreise zur Erde nicht überlebte. Er starb in seinen Träumen.


  Vielleicht war es besser so.


  


  Ich gehe als letzter in den Tiefschlaf ein. Das große Schiff murmelt vor sich hin und beschleunigt weiter.


  Die See ruft mich.
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  Ich esse eine Tomate und Kopfsalat. Letzterer ist spröde wie angesengtes Papier, und ich beiße und schlucke und trinke Eiswasser. Ich habe das sanfteste Erwachen hinter mir, an das ich mich erinnern kann.


  Kier ist seit Wochen wach, und darum ist das Gemüse so gut gediehen. Er umsorgt mich, und ich hörte ihn sogar singen. Der Junge ist sehr verändert, direkter in seiner Ausdrucksweise und von zuversichtlicher Haltung. Alles die Wirkung guter Träume, glaube ich. Ich bemerkte auch, dass sein Haar eine neue Farbe angenommen hat. Wo es zuvor weiß und eher spärlich war, ist es jetzt rötlich mit goldenen Tönen. Das Pflegegerät muss es als seine Aufgabe angesehen haben, Kiers Pigmentmangel zu beheben. Er hat auch festere Muskeln entwickelt. Die Wirkung langjähriger Massagen und einer gesunden Diät. Zu seinem neuen Selbstgefühl trägt bei, dass sich in seinem Gesicht die Anfänge von Bartwuchs zeigen. Das Pflegegerät hat ihm erlaubt, ein wenig zu reifen. Ich würde sagen, dass er nach seiner äußeren Erscheinung ungefähr siebzehn ist. Natürlich ist seine Stimme tiefer, als ich sie erinnere. Ich frage mich, ob er schon von Frauen träumt. Die einzige Frau, der er sich wirklich bewusst sein kann, ist Aira. Das muss ich im Auge behalten. Ich hoffe, sie setzt sich nicht in den Kopf, ihn in die Freuden, Mann zu sein, einzuführen. Das würde ich nur schwer verkraften.


  Trotz der vorteilhaften Veränderungen, die in ihm eingetreten sind, würde er anderen natürlichen Menschen gleichwohl als ein Kümmerling erscheinen. Das ist etwas, womit er wahrscheinlich wird leben müssen.


  Ich habe angefangen, ihm Lesen und Schreiben beizubringen. Er hat eine gute Auffassungsgabe, obwohl er mit Sicherheit kein Genius ist.


  


  Aira schläft noch. Sie wird in den nächsten Tagen bei uns sein. Ich erinnere mich, dass Ariadne gewöhnlich die erste war, die aus dem Tiefschlaf erwachte, und diese Umkehrung in unserem beiderseitigen Verhältnis ist mir nicht unangenehm. Wir werden sie mit frischen Tomaten und Salat füttern.


  


  Rips Welt liegt irgendwo voraus, doch gibt es noch keine Möglichkeit, sie auszumachen. Wir manövrieren in einem riesigen Asteroidenschwarm, dessen Mitglieder in jedem Fall bedeutend größer sind als unser Schiff. Der Bordrechner wird ins Schwitzen kommen, vermute ich, da er ständig Kursänderungen, winzige Beschleunigungen und Verlangsamungen berechnen und ausführen muss, um Kollisionen zu vermeiden. Auf diese Weise kann noch viel Zeit vergehen, bis wir Rips Welt erreichen.


  Aber sie ist da. Ich spüre es. Und das ist nicht alles. Vor einigen Stunden, noch vor der letzten Schlafpause, saß ich am Tisch in unserem Wohnbereich – Kier war schwimmen oder beschäftigte sich mit den Hydrokulturen –, und ich schwöre, dass ich die Tür hinter mir öffnen und schließen hörte. So deutlich war der Eindruck, dass ich zu Kier sprach, ohne mich umzusehen. Ich erhielt jedoch keine Antwort, und als ich mich umwandte, war niemand da. Dennoch spürte ich eine Gegenwart. Ich bin in diesem Spiel zu alt, um solche Wahrnehmungen als Phantasterei abzutun.


  Der Raum kann einem seltsame Streiche spielen. Der Vorgang des Erwachens ist immer mit Verfremdungseffekten verbunden. Aber ich erinnere mich, dass Pionier Murray sagte, Rip habe in seinen Träumen zu ihm gesprochen, und meine Empfindungen über diese Gegend des Raumes sind widersprüchlich. Vielleicht lässt Rip mich auf seine Weise wissen, dass er uns wahrgenommen hat. Einstweilen fühle ich keine Gefahr, nur ein Bewusstsein.


  


  Wenn ich aus dem Fenster schaue, wird mir angst und bange. Es gibt über und unter uns und zu beiden Seiten so viele dunkle Umrisse, nur durch den matten Widerschein des Sternenlichts als unregelmäßig geformte kleine Himmelskörper erkennbar, dass die auftretenden Navigationsprobleme die Fähigkeiten unseres Rechners zu übersteigen drohen. Damit nicht genug, registriert das Schiff eine große Zahl von Einschlägen kleiner Partikel. Wir sind überzogen mit Staub und Grus. Bisweilen verdampft die Laserkanone einen Gesteinsbrocken von der Größe eines Hauses, und unsere Ausguckfenster sind vom Staub blind.


  Die Stille ist seltsam, vielleicht noch fühlbarer als sonst, weil sie in Abständen vom hellen Klang aufschlagender Meteoriten unterbrochen wird. Ich bin die Stille des Raums gewohnt und habe mir nie eingebildet, dass die Sterne Stimmen hätten. Dennoch kann ich mich dem Gedanken nicht entziehen, dass diese zernarbten und mit Kratern bedeckten Himmelskörper, groß wie Berge und genauso abenteuerlich geformt, die so ruhig neben uns treiben, Persönlichkeiten seien, die ihre eigenen Stimmen haben. Vielleicht ein Knurren. Und warum hat die gegenseitige Anziehungskraft sie nicht zu einem großen Materieklumpen zusammengeführt? Das wäre meines Erachtens normal.


  Wir sind in einem geheimnisvollen Teil des Raums.


  


  Aira ist wieder im Land der Lebenden. Sie fühlt sich sehr unwohl, und ich habe Kier angewiesen, sie gut zu pflegen. Ich fürchte, sie hat nicht so gut geruht, wie es hätte sein sollen.


  Aus ihrem Zustand als Klon erwachte sie leicht und ohne erkennbare Nebenwirkungen: Jetzt, da sie eine Frau ist, hat sie schwierige Träume. Das mag bedeutsam sein, und ich werde ihr Pflegegerät vor unserer Rückreise sorgfältig überprüfen müssen. Vorerst muss sie sich damit zufriedengeben, in der Koje zu liegen, Medikamente zu nehmen, Saft zu trinken und immer wieder in unruhigen Schlummer zu sinken. Wie anders als Ariadne, die nach jedem Tiefschlaf unglaublich rasch in den vollen Besitz ihrer geistigen und körperlichen Kräfte gelangte.


  


  Es ist noch nicht zwei Tage her, seit ich meine letzte Eintragung machte. Soeben habe ich mir vom Bordrechner die Koordinaten geben lassen, um zu sehen, ob er weiß, wo wir sind und wie lang es dauern könnte, bis wir Rips Welt erreichen. Er verriet mir, dass er Rips Funkfeuer angepeilt habe! Anscheinend empfängt er die Signale laut und klar. Überdies ist es ganz nahe, nicht weiter als fünfzehn AE. Wenn nichts dazwischenkommt, sollten wir in wenigen Tagen dort sein. Ich sagte dem Rechner, dass Rips Funkfeuer nach den Auskünften, die wir daheim bekommen hatten, seit Jahren tot sei, aber er beharrt auf seinen Ergebnissen und sagt, das Signal komme ungemein laut herein. Ich selbst konnte mich davon überzeugen.
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  Wir kamen an einem großen Asteroiden vorbei, der einem Papageienschnabel glich und im freien Raum trieb. Der Asteroidengürtel liegt hinter uns wie eine himmelumspannende graue Wolke. Aus der Entfernung scheinen sie aufeinandergehäuft wie Kiesel in einer Mauer aus Grobbeton. Sofort fühlte ich eine Bedrückung von mir weichen, als sei ich von schweren Ketten befreit worden.


  Voraus glühte eine strahlende, bläulichweiße Sonne. Um sie kreiste eine Welt. Rips Welt. Sonst gab es nichts. Noch zwei Tage, und wir werden dort sein.


  


  »Mit wem hast du geredet?«


  »Wann?«


  »Gerade eben.«


  »Mit niemandem.«


  »Aber ich hörte dich. War es Kier?«


  »Ich habe mit niemandem gesprochen.«


  Pause. Aira betrachtet mich mit schlauem Ausdruck. »Aber ich hörte dich. Ich bilde es mir nicht ein, Angelo. Du sprachst über Pionier Murray.«


  »Was sagte ich?«


  »Du schildertest sein Aussehen. Und dann sagtest du, dass das Zuchtprogramm innerhalb der Mondstation gescheitert sei.«


  »Bist du sicher?«


  »Warum sollte ich es erfinden?«


  Das ist die wortgetreue Wiedergabe eines Gesprächs, das ich gerade mit Aira führte … dabei erinnere ich mich nicht, über Pionier Murray gesprochen oder auch nur an ihn gedacht zu haben.


  Seltsam. Es ist alles sehr seltsam.


  


  Rips Welt sieht so unfruchtbar wie der Mond aus. Ihre Oberfläche zieht einförmig unter uns vorüber. Wir haben die Welt zweimal umrundet und kein Lebenszeichen gesehen. Der Bordrechner informierte mich, dass Rips Funkfeuer plötzlich die Sendung einstellte, als wir uns näherten. Welch eine Ironie läge darin, wenn wir nach allem, was vorausgegangen ist, die Entdeckung machen müssten, dass Rip vom Tod ereilt wurde, als die Rettung nahe war.


  Wir werden landen müssen, aber die Frage ist, wo. Ein Ort scheint so gut wie der andere, und wir sind tiefer gegangen. Wir werden einige Zeit an der Oberfläche verbringen, vielleicht kleinere Strecken fliegen und Stichproben machen … und dann, sollten wir nichts finden, werden wir zur Erde zurückkehren. Es wäre eine große Enttäuschung. Ich weiß nicht, warum, aber ich hatte große Hoffnungen auf dieses Unternehmen gesetzt, vielleicht, weil ich glaube, dass es die letzte Bergungsmission sein wird, die jemals von der Erde ausgehen wird. Unsere Ambitionen sind verflogen. Ich mag ein sauberes Ende. Ich mag den Donnerschlag, nicht das Gewimmer. Mir wird klar, dass ich viel Vertrauen in Pionier Murrays Träume gesetzt habe. Vielleicht zuviel.
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  Was ich jetzt schreiben werde, müssen Sie auf Treu und Glauben hinnehmen.


  Ha! Treu und Glauben. Das einzige, dem ich in diesem Augenblick vertraue, ist die Zigarre, die ich rauche und an der ich mir gleich die Finger verbrennen werde, wenn ich sie nicht ausdrücke.


  Ich sitze in einer Berghütte. Draußen ist es kalt, und wir haben ein Feuer in Gang gebracht und wärmen uns daran. Da ich nicht erklären kann, was heute geschehen ist, werde ich es einfach beschreiben.


  


  Wir begannen in einer Landespirale niederzugehen. Ich hatte mich für einen breiten Krater als Landeplatz entschieden, der einen ebenen Boden zu haben schien. Die Sensoren meldeten, dass der vorgesehene Landeplatz fest und stabil sei. Wir gingen langsam nieder und sahen den Schatten des hohen Kraterrands über den ebenen Boden im Innern kriechen. Ich fühlte mich an eine Mondlandung erinnert. Dann, gerade als wir auf gleicher Höhe mit dem Randgebirge waren und in einem weiten Bogen zur Landung ansetzten, schien es mir, dass der Himmel sich purpurn verfärbte, als ob es hier eine Atmosphäre gäbe.


  Nein, ich will es auf eine andere Weise beschreiben. Mein erster Gedanke war, dass jenseits des Randgebirges Sonnenuntergang sei und dass wir den Widerschein des Lichts auf Wolken sähen. Am Himmel war Bewegung, wie ein Schwärmen. Vom Ausguck unseres Schiffes aus konnte ich sehen, dass der Rumpf wie mit purpurnem Licht übergossen war, und das Licht wand sich wie tausend Schlangenleiber. Aber es war keine Spiegelung. Das Licht rann wie Schaum über unser Schiff und troff von den Stabilisierungsflächen.


  Ich gab sofort Startbefehl, aber nichts geschah. Ich sprach zum Bordrechner, aber er ignorierte mich. Schon dieser Umstand allein ist außergewöhnlich, da der Bordrechner auf meine Stimme ›eingestimmt‹ ist. Meine Stimme ist ein Imperativ. Er kann mich nicht ignorieren. Aber er tat es. Etwas anderes, mit einer stärkeren Stimme als der meinigen, beherrschte ihn.


  Bis dahin war es eine kontrollierte Landung gewesen, aber nun ließ ich unsere Sitze in die Notposition schwenken und die magnetischen Befestigungen auf sicheren Halt überprüfen. Wir lagen zurückgelehnt und starrten in das bewegte purpurne Licht, wie es sich in der Projektion zeigte. Wir waren machtlos. Wir konnten nur zusehen, wie unser Schiff übernommen und in Position gebracht und langsam abwärts gezogen wurde. Ohne die Messergebnisse der Sensoren hatten wir kein Gefühl für die Größenverhältnisse des Kraters und unsere Höhe über seinem Boden.


  Bonniface beschrieb einmal, wie er im Laufe einer Bergungsaktion den steilen Firnhang eines Berges ersteigen musste. Er glitt im aufgeweichten Schnee aus und kam ins Rutschen. »Es tat nicht weh«, erzählte er. »Aber ich hatte keine Herrschaft über mich. Ich konnte oben und unten nicht mehr unterscheiden. Es war, als würde ich hinabgesaugt.« Er konnte von Glück sagen, dass seine Rutschpartie in einer Schneemulde endete, und nicht am oberen Rand von Steilabstürzen. Aber wie er seine Lage beschrieben hatte, traf sie jetzt auch auf uns zu.


  Es folgte ein sanfter Stoß, und wir wussten, dass wir aufgesetzt hatten. Das Schiff neigte sich leicht auf eine Seite, so dass ich seitwärts aus meinem Sitz rollte, als ich die Sicherungsgurte löste.


  Der Bordrechner schien unbesorgt. Ich erkundigte mich nach Schäden, und er versicherte mir in seiner milden Art, dass alles in Ordnung sei. Soviel für künstliche Intelligenz!


  Ich befreite Aira und Kier aus ihren Gurten und half ihnen hinab auf den geneigten Boden. Ich hatte gedacht, dass Kier sich fürchten würde, aber in seinen Augen leuchtete die Abenteuerlust. Ich musste an seine Träume denken und hoffte, dass er auf dieses Abenteuer vorbereitet war.


  Aira, die praktisch Denkende, begann unsere lebenserhaltenden Systeme zu überprüfen. Sie traut den elektronischen Anzeigen sowenig wie ich: sie wollte sich selbst vergewissern.


  Ich ging zum Ausguck und schaute ins Freie. Es war nichts zu sehen. Draußen war stockfinstere Nacht. Von den purpurnen Lichteffekten, die das Innere unserer Kabine noch in der Projektion mit ihrem Schimmer erfüllt hatten, war nicht die leiseste Spur geblieben. Ich schaltete die Scheinwerfer ein. Sie stachen grell in die Schwärze. Sie hätten den Kraterboden in weitem Umkreis ausleuchten sollen, zeigten aber nichts. Wir hätten deutliche Lichtkegel erkennen sollen, doch entweder war die Atmosphäre zu dünn oder zu rein, so dass sie nur andeutungsweise die Richtung der Scheinwerfer erkennen ließ. Die Finsternis drängte von allen Seiten auf uns herein.


  »Was nun?«, fragte Aira, die zu mir gekommen war. »Du denkst doch nicht daran, da hinauszugehen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nicht jetzt. Wer weiß, was wir schließlich werden tun müssen? Aber einstweilen wollen wir uns einfach ruhig verhalten. Bisher sind keine Schäden aufgetreten. Vielleicht gibt es einen Plan.«


  Zu meiner Überraschung lächelte sie, als ich das sagte. »Die Sache macht dir Spaß, nicht wahr?«, sagte sie.


  Und natürlich hatte sie recht. Ich hätte nicht das Wort ›Spaß‹ gebraucht, aber etwas ging in mir um und um, und es war nicht bloß die chemische Erregung durch Adrenalin. Ich glaube, ich würde es Hoffnung nennen. Wir hatten eine tote Welt vor uns gesehen, und plötzlich hatte diese Welt sich verwandelt. Sie hatte auf uns reagiert. In diesem fließenden purpurnen Licht, das uns wie Brandungswellen der See überspült hatte, hatte ich Leben gespürt.


  Wenn alles nach unserem Plan abgelaufen wäre, müssten wir jetzt auf einer toten Welt warten und zu einem Himmel aufblicken, der von einem breiten Streifen grauer Asteroiden durchzogen war. Das wäre hoffnungslos gewesen.


  Wir saßen zusammen in der Küche und lauschten den summenden und wispernden Geräuschen der Bordsysteme um uns. Keiner von uns war hungrig. Es gab auch nicht viel Unterhaltung. Ich beschäftigte mich mit den Schutzanzügen, vergewisserte mich, dass die Energiezellen aufgeladen waren und die Funktionen einwandfrei ihren Dienst versahen. Aira überprüfte die Waffen. Das war immer Ariadnes Aufgabe gewesen. Kier setzte sich zu meiner Überraschung an die Leseübungen, die ich für ihn vorbereitet hatte. In Abständen ertappten wir einander dabei, wie wir zum Ausguck hinaussahen, aber es gab keine Veränderung. Endlich schloss Aira die Klappe, und das Fenster wurde Teil der Wand.


  Ich weiß nicht, wie lange wir beisammen saßen. Schließlich wurde ich müde. Kier klappte sein Buch zu und überließ sich einem Gähnen mit ausgereckten Armen. Er murmelte etwas und trollte sich davon, um zu schlafen.


  Aira und ich folgten seinem Beispiel ein paar Minuten später. Da es sonst nichts zu tun gab, schien ein ruhiger Nachtschlaf das Beste, was wir uns verordnen konnten.


  


  Ich hatte eigenartige Träume, alle über die Zeit meines Aufenthalts in Aotearoa. In meinen Träumen sah ich mich mit Bonniface und Amsterdame im heißen Becken des Pionierzentrums treiben, dann erlebte ich wieder den blutigen Kampf in der Bergbausiedlung Rotorua und wachte auf, als Ariadne getötet wurde. Ich war nass von Schweiß und außer Atem.


  Aira hatte auch keinen leichten Schlaf. Sie stöhnte und wälzte sich und wurde erst ruhig, als ich sie streichelte und ihr begütigend zuflüsterte und einen Arm um ihre Schultern legte. Sie hielt meine Klaue, die Finger vertrauend zwischen den scharfen Klingen der Hornkrallen.


  Einmal wachte sie auf, und wir liebten uns unvermittelt … eine Vermischung von Wassern, wie ein Fluss, der in die See mündet. Hinterher fragte ich sie nach ihren Träumen, aber sie zögerte, bevor sie flüsterte: »Ich träumte, ich bekäme ein Kind.« Das war alles, was sie sagen wollte, und ich ließ sie schlafen.


  Für mich gab es keinen Schlaf mehr. Sobald sie eingeschlafen war, kroch ich aus dem Bett und tappte in die Küche. Einen Augenblick lang dachte ich daran, Kier zu wecken, denn ich fühlte das Bedürfnis von Gesellschaft, doch schließlich ließ ich ihn in Ruhe. Etwas zog mich zum Ausguck. Ich drückte die Entriegelung und schob die Abdeckung zurück. Licht schien herein. Sonnenlicht.


  Ich blickte hinaus in eine grüne und braune Welt. Farne reichten mit ihren Wedeln bis ans Fenster. Jenseits von ihnen war ein See mit braunem Wasser. Kleine Sumpfinseln mit hellgrünem Pflanzenwuchs hoben ihre Rücken aus dem Wasser. Ein Vogelschwarm flatterte vom Himmel herab und ließ sich auf dem Wasser nieder. Die Vögel suchten wie Enten nach Nahrung, indem sie die Köpfe ins Wasser steckten und die Bürzel in die Höhe reckten. Eine Echse (ich schätzte ihre Größe auf die Länge meines Arms) kam mit eigentümlichen Beinbewegungen – sie schien die Beine bei jedem Schritt übertrieben hoch aufzuheben – an unser Fenster. Wo sie die Füße aufsetzte, öffneten sich Saugnäpfe von der Größe meines Daumens und hielten sie fest. Ihr Kopf zuckte im Morgenlicht ruckartig vor und zurück.


  Etwas später kam Kier zu mir und steckte den Kopf unter meinem Arm durch, um hinaussehen zu können, und dann gesellte sich auch Aira zu uns.


  Wir beobachteten schweigend das Bild. Nach einer Weile sagte Kier: »Wer ist dieser Mann, Angelo, der unter dem Baum sitzt und uns beobachtet?«


  Die scharfen Augen des Jungen hatten gesehen, was mir entgangen war. Da saß wirklich ein Mann mit grünlich brauner Haut an einen Baum gelehnt, die Beine von sich gestreckt, so dass die Fersen im braunen Wasser ruhten. Er war so nackt wie die Echse.


  Er hob gemächlich einen Arm und winkte uns, offensichtlich wissend, dass wir ihn beobachteten. Ich winkte verlegen zurück. Es war schwer vorstellbar, dass er uns in dieser Höhe hinter dem kleinen Fenster sehen konnte … außerdem waren unsere Fenster von außen undurchsichtig … und darum …


  »Ist das Pionier Rip?«, fragte Aira. »Er sieht aus, als wäre er aus dem Schlamm gewachsen.«


  »Hol den Feldstecher, Kier!«, sagte ich. »Wir wollen ihn uns genauer ansehen.«


  Das plötzliche Erscheinen des Mannes (so kam es mir zumindest vor) hatte meine Verwunderung darüber, dass wir einen Sumpf antrafen, wo ich einen trockenen, unfruchtbaren Kraterboden zu sehen erwartet hatte, in den Hintergrund gedrängt. Wenn viele Ungereimtheiten gleichzeitig vorkommen, heben sie sich oft gegenseitig auf.


  Kier brachte den Feldstecher aus unserem Ausrüstungsschrank, und ich stellte ihn auf den Mann ein. Seine Haut sah ein wenig fleckig aus, hatte aber überwiegend die Farbe von Moos. Das Haar fiel ihm auf die Schultern und sah blond und zugleich grünlich aus, wie mit Grünspan überhauchtes Messing. Das Gesicht schien alterslos, schmal gebaut, mit festem Kinn und hohen Backenknochen. Ein dünner, strähniger Bart umrahmte seine Wangen. Er lag völlig entspannt da. Man hätte ihn für schlafend oder tot halten können, wären nicht seine hellen, scharfblickenden Augen gewesen, die mich direkt anzusehen schienen. Ich reichte Aira das Glas, und sie stützte die Ellbogen auf die Fenstereinfassung und begann ein sorgfältiges Studium.


  Zwei der Wasservögel paddelten hinüber zu dem Mann und watschelten in seiner Nähe ans schlammige Ufer. Er hob die Hand und bewegte die Finger, und einer der Vögel kam heran und ließ sich unter seiner Hand nieder.


  Als Aira genug gesehen hatte, war Kier an der Reihe. Er nahm den Feldstecher gierig aus ihrer Hand und stellte ihn auf seine Augen ein.


  »Das muss Pionier Rip sein«, sagte ich. »Ich schlage vor, dass ich hingehe und mit ihm spreche.«


  »Wir gehen hin und sprechen mit ihm«, sagte Aira. »Ich bleibe hier nicht allein zurück. Und du kannst Kier nicht einfach zurücklassen.«


  »In Ordnung. Ich nehme an, wir haben nichts zu verlieren. Solange diese verrückte Welt sich nicht wieder verändert. Es könnte für uns alle unangenehm werden, fern vom Schiff in dieser Schwärze umherzutappen.«


  »Nun, es ist alles oder nichts«, sagte Aira. Ich hatte diesen Ton früher schon des Öfteren gehört, von Ariadne, und wusste, dass durch Argumentieren nichts zu gewinnen war.


  »Wie ist die Atmosphäre?«, fragte ich.


  »Gut zu atmen. Kein Problem. Und die Schwerkraft entspricht dem Normalwert auf Erden. Kommt, legen wir unsere Anzüge an.«


  Als Aira dies sagte, stand der Mann auf. Zum ersten Mal bekam ich einen Eindruck von seiner Länge. Er war sehr groß. Ein gutes Stück größer als ich, schätzte ich, und von athletischer Gestalt. Er stemmte die Hände in die Hüften, dann winkte er uns mit gebieterischer Gebärde zu sich. Damit war für uns die Diskussion beendet, und wir legten die Schutzanzüge an, so rasch wir konnten. Kier steckten wir in Airas Reserveanzug. Er passte nicht besonders gut, würde ihm aber wenigstens Schutz gegen etwaige Unbilden der Witterung und unfreundliche Tiere geben.


  Fertig ausgerüstet, eilten wir durch das Schiff. Ich aktivierte den Wurm und lenkte ihn zu der Insel, wo der Mann stand. In seiner vollen Länge ausgefahren, war der Wurm noch rund hundert Schritte zu kurz.


  Wir hätten eines der kleinen Boote hervorholen und aufblasen können, aber Aira hatte eine bessere Idee. Sie setzte sich an die Konsole und gab dem Bordrechner Anweisungen ein. Der Wurm wurde wieder eingezogen, das massige Schiff schwankte und fand wieder zum Gleichgewicht und begann auf seinen schaufelförmigen Schuppen auf die kleine Insel zuzukriechen. Der Mann stand da und beobachtete uns. Ein Lächeln lag auf seinen Zügen.


  Nachdem wir uns mehrere Minuten durch den Schlamm gewühlt hatten, waren wir in bequemer Reichweite des Wurms. Er wurde ausgefahren, und seine Luftschleusenöffnung kam wenige Schritte vor dem hochgewachsenen Mann zur Ruhe.


  Wir kletterten durch den segmentierten Gang. An seinem Ende konnten wir durch den transparenten Quarzeinsatz sehen. Der Mann stand noch dort.


  »Ich zuerst, wie in den alten Tagen«, sagte Aira. »Du gibst mir Feuerschutz.« Bevor ich widersprechen konnte, öffnete sie die Luftschleuse.


  Der Mann war zurückgetreten. Er war sehr groß, einen guten Kopf größer als ich. Er stand mit verschränkten Armen und starrte uns an.


  »Hallo«, sprach Aira aus der Luftschleusenöffnung. »Sind Sie Pionier Rip? Wir sind von der Erde gekommen, Sie zu retten.«


  Ich dachte bei mir, dass dies eine alberne kleine Ansprache sei, überhaupt nicht Airas Art. Ich merkte daran, wie nervös sie war.


  »Oh«, sagte der Mann. Seine Stimme passte zu seiner Größe, war aber spöttisch, was sie unangenehm machte. »Dann sollten Sie lieber herauskommen und sich von mir begrüßen lassen.«


  Aira wollte der Aufforderung Folge leisten, konnte es aber nicht. Etwas wie eine unsichtbare Membrane bedeckte die Luftschleusenöffnung. Ich hob die Klaue und versuchte sie durchzustoßen, begegnete aber einem elastischen Widerstand.


  »Und um herauszukommen, müssen Sie diese albernen Kleider und Waffen ablegen. Sie haben keinen Platz auf dieser Welt. Sie kommen nackt in diese Welt oder überhaupt nicht.«


  Es schien uns nichts anderes übrig zu bleiben. Ich nahm meinen Helm ab und öffnete den Schutzanzug und stieg heraus. Aus irgendeinem Grund kam mir keinen Augenblick in den Sinn, die Luftschleuse zu schließen und an Bord zurückzukehren. Um nicht missverstanden zu werden, öffnete ich meine Hand und die Klaue, um zu zeigen, dass ich unbewaffnet war, und trat dann hinaus.


  Ich stolperte. Wahrscheinlich erwartete ich im Unterbewusstsein auf Widerstand zu stoßen, und es gab keinen. Ich fiel nicht gerade aufs Gesicht, strauchelte aber, und als ich mein Gleichgewicht wiederfand, stand ich knöcheltief im Schlamm.


  Aira folgte mir ins Freie. Sie trug ihre Nacktheit wie Kleider, was manchen Frauen gegeben ist, aber der arme Kier war sehr verlegen und schämte sich. Er bedeckte die Genitalien mit den Händen, und das ließ ihn sehr schmächtig erscheinen.


  Der Riese betrachtete uns mit Gleichmut, schenkte meiner Klaue jedoch besondere Aufmerksamkeit.


  »Sie sind kein Mensch?«


  »Ich bin angepasst, aus menschlichem Erbgut«, sagte ich.


  »Ich auch«, fügte Aira hinzu.


  Der Riese schien nachzudenken, betrachtete unsere Gesichter. »Ich kann es kaum unterscheiden«, sagte er schließlich und wandte sich Kier zu. »Aber er ist ein echtes Kind der Erde, wie?«


  »Ja.«


  Der Riese kam näher, legte Kier eine Hand auf den Kopf und zauste ihm das Haar. Kier schrak zusammen, als hätte er einen elektrischen Schlag erhalten, versuchte aber nicht auszuweichen.


  »Warum haben Sie einen Jungen mitgebracht?«


  »Wir retteten ihn vor anderen Menschen, die ihn misshandelt hatten.«


  Der Riese nickte, ging in die Hocke nieder und spähte Kier in die Augen. Er schien durch sie hindurch in ihn hineinzusehen. Schließlich erhob er sich und nickte. »Ich verstehe«, sagte er. »Es ist nicht die Erde, die ich einst kannte.«


  Er schien zu einer Entscheidung zu gelangen. »Kommen Sie mit. Ich habe eine Unterkunft für Sie bereit gemacht.« Er wandte sich um und bückte sich unter den Ästen und führte uns über die Insel. Ich blieb zurück, denn ich hatte Bedenken, unser Schiff zu verlassen.


  Der Riese hielt inne und wandte sich um. Wieder lächelte er dieses spöttische Lächeln. Er richtete seinen Blick kurz auf unser Schiff, und sofort bog sich der Wurm und streckte sich, und die Luftschleuse schloss sich mit hörbarem Geräusch. Dann wurde der Wurm in das Schiff zurückgezogen, und als er ganz eingezogen war, begann das Schiff zu sinken. Ich starrte in hilfloser Bestürzung, als der Schlamm an seinen Flanken emporkroch und die Triebwerksöffnungen füllte. Das Sinken des großen Schiffes nahm nur wenige Minuten in Anspruch, und alles, was danach zurückblieb, war ein träger Wirbel schokoladenbraunen Wassers und ein paar schwerfällige Wellen, die an die Insel spülten. »So, ist Ihr Problem damit gelöst?«, fragte mich der Riese. Er lächelte nicht, aber ich hatte den Eindruck, dass er in sich hineinlachte. Zugleich schien er mich herauszufordern.


  


  Die Insel war nicht viel mehr als eine mit Bäumen und Sträuchern bewachsene Schlammbank. Wir hatten sie rasch durchquert. Am jenseitigen Ufer erwartete uns ein schmaler Nachen mit flachem Boden, der durch das Röhricht auf das Ufer gezogen war. Die Einladung war offensichtlich: Wir drei stiegen ein, und der Riese schob das Boot hinaus ins Wasser, indem er nebenherwatete. Dann zog er sich an Bord und stand breitbeinig im Heck. Eine Stange lag im Boot, und er hob sie auf und stieß sie ins Wasser und stakte uns hinaus auf den See.


  Ich schaute umher. Vielleicht zum ersten Mal seit dem Verlassen unseres Schiffes schenkte ich unserer Umgebung meine ungeteilte Aufmerksamkeit. Von irgendwelchen Kraterwänden oder Ringgebirgen war zwischen und über den Bäumen nichts zu entdecken. Die Landschaft war eine einförmige Ebene von Schlammflächen, Wasser und niedrigen Inseln.


  »Wie sollen wir Sie nennen?«, fragte Aira plötzlich. Sie war seit einiger Zeit sehr still.


  Der Riese hielt in seiner Arbeit inne.


  »Ja, die Vorstellung«, sagte er, scheinbar zu sich selbst. »Ich hatte es beinahe vergessen. Nennen Sie mich, wie Sie mich zuerst nannten. Das war der Name, unter dem ich bekannt war.« Aus irgendeinem Grund fand er das lustig und lachte, dass der Nachen schaukelte. »Und Sie sind …?«


  »Ich bin Aira. Das ist Angelo und der Junge ist Kier.« Pionier Rip nickte, sagte aber nichts mehr. Er lehnte sich wieder auf seine Stange, und das Boot glitt über das braune Wasser dahin.


  Die Sonne stand inzwischen hoch am Himmel, und ihre Hitze ließ feine Schleier von Wasserdampf wie Nebel aus dem See steigen. Ich hatte hundert Fragen, die gestellt werden mussten, aber das stetige Staken des Riesen machte eine Unterbrechung unmöglich.


  Nein, es war mehr als das. Ich fühlte mich in einer Weise gehemmt, die mir sonst fremd ist. Mehrmals setzte ich zum Sprechen an, aber er ignorierte mich. Obwohl ich nichts tat, sie zu provozieren, spürte ich Feindseligkeit in seinem Stillschweigen. Also blieb ich endlich still und konzentrierte mich auf die Fahrt.


  Einmal entstand unweit vom Boot Bewegung im Wasser, und eine Schule silbrig blitzender Fische durchbrach für einen Augenblick die Oberfläche, um irgendeinem Räuber zu entkommen. Kurz danach erhob sich ein mächtiger grauer Rücken aus dem See, und ich hatte den Eindruck, dass ein wahrer Leviathan durch das dunkle Wasser paddelte. Er hob den Kopf, eine schuppige Maske mit zurückweichendem Unterkiefer und einer Unzahl scharfer Zähne. Eine Weile schwamm er neben uns und äugte herüber. Pionier Rip schenkte der Kreatur keine Aufmerksamkeit, bis ihre Schultern an die Bootswand stießen und der Kopf auf dem langen Hals über uns hing. Wasser troff aus dem Maul und platschte auf Aira und Kier herab. Ich stand auf, um sie irgendwie zu beschirmen, aber der Pionier fuhr mich an, ich solle mich setzen. Dann schwang er seine Stange und schlug sie dem Leviathan auf den Kopf. Er ließ sich still zurücksinken, bis nur noch seine Augen über dem Wasser sichtbar waren. Er schwamm weiter neben uns her, während der Riese den Nachen mit gleichmäßigen Bewegungen vorantrieb.


  Einmal brach er für ein paar Minuten sein Schweigen. Zwischen zwei Einsätzen der Stange sagte er: »Sorgen Sie sich nicht, Angelo. Bevor Sie abreisen, werden Sie reichlich Gelegenheit haben, Ihre Kraft und Ihren Mut zu beweisen.«


  Später näherten wir uns einer Küste, die das Festland zu sein schien. Dunkel bewaldete Hügel leiteten über zu schneebedeckten Bergen in der Ferne. Rip steuerte uns in eine seichte Bucht. Er stemmte sich ein letztes Mal auf seine Stange, und der schmale Nachen bohrte seinen Bug in den Kies.


  »Da hinauf!«, sagte er und wies in die Hügel. »Sie werden dort eine Unterkunft finden. Warten Sie ab, was geschieht.«


  Wir stiegen aus, und er stieß seine Stake in den Kies, offenbar um zurückzufahren.


  »Fahren Sie nicht«, sagte ich, hielt das Boot mit meiner Klaue und stemmte die Fersen in den lockeren Kies. »Ich habe Ihnen viele Fragen zu stellen.«


  »Das kann ich mir denken«, erwiderte Rip, »aber Sie werden warten müssen.«


  Damit legte er sein Gewicht auf die Stange, und das Boot entglitt meinem Griff. Wir sahen ihm nach, bis seine gleichmäßig stakende Gestalt sich weit draußen auf dem See im flirrenden Dunst des sonnenheißen Tages auflöste. Dann trotteten wir landeinwärts. Als ich mich wieder nach ihm umsah, war er nicht mehr auszumachen.


  


  Wir stiegen stundenlang. Hoch im Hügelland, wo der Tieflanddschungel in lichtere Bestände tiefwurzelnder Bäume überging, fanden wir eine Hütte. Sie erinnerte mich an eine dieser Berghütten, die ich auf Bildern gesehen hatte … einfach und rustikal, mit schindelgedecktem Giebeldach und Wänden aus geschälten, überblatteten Stämmen. Das Blockhaus hatte eine massive Plankentür und eine kleine überdachte Veranda mit aus Brettern zusammengenagelten Sitzgelegenheiten.


  Die Tür gab meinem Druck sofort nach. Im Innern war ein geräumiges Zimmer mit einem Tisch, zwei Bänken, einer gemauerten Feuerstelle und einem dicken Wollteppich auf den Dielenbrettern. In einem Winkel stand ein Schreibtisch, auf dem ein sauberer Stoß weißen Papiers, Schreibstifte und eine Kiste Zigarren bereitstanden. Pionier Rip kannte offenbar meine Bedürfnisse.


  Eine Holzleiter an der Wand führte durch eine Deckenöffnung in den Dachboden. Kier kletterte sofort hinauf, und seine vergnügten Rufe verrieten uns, dass er seinen Schlafraum gefunden und mit Beschlag belegt hatte.


  Eine Tür führte in den rückwärtigen Teil der Blockhütte, und hier fanden wir eine Schlafkammer und einen Abtritt mit Senkgrube. Wasser zum Kochen musste mit einem Eimer vom Bach geholt werden, der in einiger Entfernung zu Tal rauschte. Alle Einrichtungsgegenstände waren aus dunkel gebeiztem Holz. Es war einfach und gemütlich.


  Aira und ich hatten das Gefühl, in eine ferne Vergangenheit zurückversetzt zu sein. In Rips Jugendzeit hatte es wahrscheinlich noch viele Blockhütten dieser Art gegeben. Aira fühlte sich sogleich zu Hause und begann die Dinge nach ihrem Geschmack umzustellen.


  


  Wie war meine Reaktion?


  Jetzt, da ich am massiven Schreibtisch sitze und eine der Zigarren paffe, habe ich Zeit, mir diese Frage zur Beantwortung vorzulegen. Stundenlang habe ich an diesem Platz gesessen und niedergeschrieben, was wir erlebten. Kier schläft auf dem Dachboden, Aira hat sich mit einem Buch auf dem Boden vor der Feuerstelle ausgestreckt. Sie hat sich in einen Vorhang von einem der Fenster gehüllt und sieht sehr schön und häuslich aus. Die Nacht ist hier sehr kalt, und ich bilde mir ein, dass die Luft draußen sogar nach Schnee riecht.


  Wie ist meine Reaktion?


  Ich muss gestehen, dass ich mich mehr fürchte als jemals zuvor in meinem Leben. Ich vertraue auf nichts. Ich traue weder dem Holz unter meiner Hand noch dem Schreibstift in meiner Klaue. Ich habe hier keine Macht, irgend etwas zu steuern. Die Welt hat ihre Erscheinung vor meinen Augen verändert; das große Schiff, das uns zu so vielen Welten trug, versank in seichtem Wasser und Morast; wir sitzen in einer bequemen Blockhütte inmitten einer Wildnis, und nur die Macht des Pioniers schützt uns. Was kann ich tun?


  Ich fühle mich als ein Gefangener und kann mich nur wundern, dass weder Aira noch Kier genauso empfinden. Sie scheinen alles akzeptiert zu haben. Sie erwarten, dass ich Entscheidungen treffe. Aber ich habe keine Entscheidungen zu treffen.


  Bei Kier kann ich diese Abhängigkeit akzeptieren. Er ist ein Junge und weiß wenig. Aber Aira? Ich verstehe nicht, dass sie so passiv ist. Ich erwartete Fragen von ihr, Kampfgeist, eine Weigerung, sich abzufinden, ein instinkthaftes weibliches Misstrauen. Aber sie ist zufrieden wie eine Katze, die an einem kalten Winterabend auf der Ofenbank liegt.


  Was kann ich über Pionier Rip sagen? Ich fürchte ihn nicht in einem physischen Sinne. Die Schmerzen eines Kampfes, sogar den Tod kann ich hinnehmen. Diese Gefahren sind mir nicht neu. Aber ich verstehe ihn einfach nicht. Ich verstehe weder sein Verhalten noch seine Einstellung zu mir. Er scheint mich herauszufordern, doch kann ich keine Ursache für seine Bosheit entdecken. Ich frage mich, was Murray von ihm halten würde.


  Vielleicht ist er geisteskrank. Dieser Gedanke ist mir mehr als einmal durch den Kopf gegangen. Ich habe immer geargwöhnt, dass wir eines Tages auf einen Pionier stoßen würden, der geistig zerrüttet und irgendeinem Wahn zum Opfer gefallen ist. Vielleicht ist er eifersüchtig auf mich, doch kann ich auch hier nicht sagen, warum, denn er hat an Aira nicht das geringste Interesse gezeigt.


  Ich behalte meine Gedanken für mich.


  Aira ist seine Unhöflichkeit nicht entgangen, aber sie reagiert darauf anders als ein Mann. Sie denkt, es sei lediglich eine Frage der Manieren. Ich weiß es besser. Es ist etwas Berechnendes an ihm. Im Vergleich zu ihm war Pionier Murray wirklich ein Kind, und ich glaube, ich wurde recht gut mit ihm fertig. Ich weiß nicht, wie ich mit Pionier Rip fertig werden kann.


  Ich bin auf der Hut. Etwas zieht sich zusammen.
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  Fünf Tage sind vergangen, und nichts ist geschehen.


  Fünf Tage, und endlich werden Aira und Kier unruhig. Wir sind durch das Bergland bis zur Schneegrenze aufgestiegen und an einem anderen Tag in ein Tal hinuntergegangen, wo wir schmackhafte Baumfrüchte entdeckten. Es fehlt uns an nichts, und doch gebricht es uns an allem. Wir fangen an, wegen alberner Belanglosigkeiten zu streiten.


  Aira kann meine Zigarren nicht ausstehen. Ariadne beklagte sich nie darüber. So etwas macht mich ratlos. Um weiteren Streitigkeiten aus dem Weg zu gehen, habe ich meinen Schreibtisch vor die Hütte gestellt und dort geschrieben und geraucht, um schließlich allein einen Spaziergang zu machen. Ich wanderte hinunter zu einem Hügel über der Bucht, wo wir gelandet waren, setzte mich unter einen Baum und starrte über das Wasser hinaus.


  Dann geschah etwas. Ich sah einen Vogel. Er flog hoch am Himmel und strebte mit trägen Flügelschlägen seinem Nest oder Schlafbaum zu. Während ich ihn beobachtete, schwenkte er ab und stieß herab. Er kam gerade auf mich zu.


  Der Angriff war so jäh, dass ich eben noch rechtzeitig den Kopf einziehen konnte. Er streifte mich mit seinen Krallen, kreischte mit weit geöffnetem Schnabel, und seine Flügel droschen auf meine Schultern ein. Dann schraubte er sich zwischen den Bäumen wieder in die Höhe. Ich sah ihn kreisen und wieder herabstoßen. Diesmal war ich bereit. Ich ließ ihn kommen, und als er beinahe auf mir war und ich seine vorgestreckten Krallen sehen konnte, schlug ich mit der Klaue zu und riss ihm die Brust auf. Er fiel wenige Schritte von mir auf die Steine und verendete unter Zuckungen.


  Als er sich nicht mehr regte, hob ich ihn auf und warf ihn so weit, wie ich konnte.


  Der Zwischenfall mag nicht bedeutsam sein, aber ich glaube, er ist es. Es kann bedeuten, dass der Schutz des Pioniers von uns genommen wurde, und in diesem Fall müssen wir auf alles gefasst sein. Es mag auch sein, dass der Zwischenfall symbolisch ist. In diesem Fall habe ich meine Macht zu töten gezeigt, und das reiht mich ein in eine bestimmte Kategorie von Geschöpfen. Pionier Rip hätte den Vogel zweifellos gestreichelt, und das Tier wäre friedlich zu seinem Horst weitergeflogen.


  Wir haben uns alle in die Hütte zurückgezogen und die Tür geschlossen.


  Auch diese Nacht ist sehr kalt. Einzelne Schneeflocken segeln vom grauen Himmel herab.


  Ich halte dieses Warten nicht länger aus.


  Morgen will ich zum See hinuntergehen und mit dem Bau eines Floßes beginnen. Wenn Pionier Rip nicht zu uns kommen will, dann werde ich ihn aufsuchen.
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  Nachts wachte ich mit dem Bewusstsein auf, dass etwas nicht stimmte. Anscheinend bin ich der einzige, der dies fühlt, denn Aira und Kier schliefen ruhig weiter.


  Ich stand rasch auf und durchsuchte die Hütte. Die Glut in der Feuerstelle leuchtete noch, und ich legte Holz nach und blies hinein, bis das Feuer aufflammte. Schatten tanzten ringsum an den Wänden, und nichts schien anders als sonst, aber etwas war anders. Als ich hinauswollte, fand ich die Hüttentür abgesperrt. Ich zog und stieß und hätte die Tür unter normalen Umständen früher oder später aus den Scharnieren gerissen, konnte sie aber keinen Zentimeter bewegen. Dann erst ging ich zum Fenster und blickte hinaus.


  Die Schwärze ist zurückgekehrt.


  Wir treiben in einem Meer von Schwärze, und das Licht in der Hütte dringt nicht weiter als bis zur Fensterscheibe.


  Mein Schreibtisch ist ein Zufluchtsort, wo ich mich vor dem Unbekannten retten kann. Der morgige Tag mag ein Verstehen der Ereignisse bringen. Während ich schreibe, fühle ich mich beobachtet.
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  Ich muss es schreiben.


  Der kleine Kier ist tot, und ich tötete ihn.


  Aira steht hinter mir, das Gesicht weiß und kalt, und verlangt, dass ich alles niederschreibe. Ich will es versuchen, und in der Art und Weise, die ich immer angenommen habe: Ich will versuchen, objektiv zu sein. Andere mögen urteilen. Andere, wenn es andere gibt, mögen richten.


  


  Der Morgen sah mich eingeschlafen über dem Schreibtisch. Aira hatte mir eine Decke um die Schultern gelegt. Als ich den Kopf hob, sah ich die Fenster weiß im Sonnenschein. Ich rieb mir die Augen und rief nach Aira und Kier, plötzlich in Sorge, dass sie irgendwie entführt worden seien, während ich geschlafen hatte.


  Aira kam aus der Kammer zu mir, als ich sie rief, legte die Arme um mich und drückte mich. »Schlimme Träume?«, fragte sie. »Ich hörte dich aufstehen. Du warst Stunden auf den Beinen.«


  »Das kann sein. Wo ist Kier?«


  »Er spielt draußen im Schnee. Er ist vorher noch nie im Schnee gewesen. Hast du hinausgeschaut? Es ist wunderbar.«


  Ich fühlte mich alt und verwirrt, als ich zum Fenster tappte und hinausspähte. Das Weiß draußen war blendend, und ich musste die Augen zukneifen. Sobald ich Einzelheiten erkennen konnte, sah ich eine Gestalt, aber es war nicht Kier. Es war Pionier Rip, nackt wie am Tag unserer ersten Begegnung, und er saß halb aufgerichtet in einer Schneewehe und starrte herüber.


  Es war ein Augenblick, in dem rein äußerlich nichts geschah, aber ich hatte das überwältigende Gefühl, dass ich meinem Feind gegenüberstand. Solche Dinge können nicht erklärt werden. Sie stecken einem in den Knochen. Ich spürte einen tiefen Abscheu vor ihm. Ich glaube, das Fell sträubte sich auf meinen Schultern. Ein finsterer Hass erwachte in mir.


  Diese Kreatur hatte lange genug mit uns gespielt.


  Was für ein Spiel war es, das er mit uns trieb?


  Wenn er Kier etwas zuleide getan hatte …


  Zwei Schritte, und ich war an der Tür. Sie ließ sich mühelos öffnen, aber so stark war der Zug, den ich ausübte, dass das obere Scharnier aus dem Holz riss. Dann war ich über die Veranda und draußen im Schnee.


  »Willst du mit mir kämpfen, Bimbo?« Er stand langsam auf, entspannt nach der Art geübter Kämpfer.


  »Ja, ich will kämpfen.«


  »Ich werde dir im Nacken knien und sehen, wie du dich windest.«


  »Eher will ich sterben.«


  »Das wirst du wahrscheinlich.«


  Mit großen Schritten, bis zu den Knien einsinkend, kam er die Schneewehe herunter. Ich wich nicht von der Stelle, versuchte mich zu besinnen, wie er das Boot gestakt hatte. Meine Vermutung ging dahin, dass er Linkshänder war. Dieses bisschen Wissen war mein vielleicht einziger Vorteil. Dann war er heran.


  Körperlänge kann ein Nachteil sein. Ich unterlief seinen Angriff und zielte mit meiner Klaue nach seinem Knöchel, aber er wich leichtfüßig aus. Aber trotzdem hatte ich ihn überrascht; er würde jetzt nicht mehr so selbstbewusst sein.


  Ich ließ mich von einer Rolle vorwärts wieder auf die Füße tragen und stand gebeugt, die Arme angewinkelt. Ich war so breit wie er. Pläne formten sich in meinem Verstand, wie es sein sollte. Wenn ich unter seine Deckung kommen könnte … meine Arme um ihn legen, dann könnte ich ihn aufheben und zusammendrücken. Er könnte mir das Fell aufreißen, aber ich würde ihn haben und erst loslassen, wenn sein Gesicht schwarz wäre.


  Er täuschte nach links, als hätte er es auf meine Klaue abgesehen, und als ich parierte, traf er mich mit einer Geraden an die Kopfseite. Es war, als hätte mich ein Ziegelstein getroffen. Zwei weitere Schläge folgten, und für einen Augenblick wurde mir schwarz vor Augen. Dann hatte er mich beim Haar. Ich wusste, was folgen würde, ein Kniestoß aufwärts in Unterleib oder Magen. Es gibt nur eine Abwehr. Ich stieß vorwärts, rammte ihn mit dem Kopf und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Als er den Kniestoß anbringen wollte, fiel er. Ich rammte meinen Kopf in sein Gesicht und fühlte Nässe, als sein Nasenbein brach.


  Wir fielen beide in den Schnee, wälzten uns herum und suchten jeder einen Vorteil zu gewinnen. Er war wie ein Aal. Seine Finger fuhren in mein Gesicht, fühlten nach meinen Augen. Meine Klaue stieß nach seiner Kehle. Dann gelang es ihm, die Beine unter mir anzuziehen und mich fortzustoßen. Unsere Griffe lösten sich, ich flog rückwärts und landete schlecht. Etwas brach, eine Rippe, glaube ich. Ich spürte einen stechenden Schmerz auf der Seite, wo mein Herz ist.


  Er erholte sich vor mir und kam wankend auf die Beine. Sein Gesicht war blutig, und ich hatte ihn an der Schulter aufgerissen. Der Schnee um uns war rot bespritzt.


  Irgendwie gelang es mir, mich davonzuwälzen, obwohl es sich anfühlte, als wälzte ich mich auf Stacheln. Aber es gab mir einen oder zwei Schritte Distanz.


  Ich hatte mich auf ein Knie erhoben, als der Angriff kam. Er war ungeschickt, ein Versuch, mich mit der Wucht seines Körpers niederzuwerfen. Ich sah meinen Vorteil, ließ ihn aber glauben, dass ich noch benommen sei. Sein Gewicht kam auf mich herab, und als sein Bauch ungedeckt war, öffnete ich die Klaue und riss ihn auf. Kein Schuppentier oder schleimiger Aal hätte diesem Hieb widerstehen können. Ich schlitzte ihn auf.


  Und im selben Augenblick wurde mir die Verwandlung bewusst. Meine Sicht trübte sich. Der Riese, den ich tötete, war auf einmal ein kleiner Junge. Ich sah es geschehen, sah die Verwandlung des Pioniers. Der Zeitablauf verlangsamte sich für mich, aber die Bewegung war unumkehrbar. Kier starb, als meine Klaue noch tief in seinem Leib vergraben war.


  O Täuschung …


  Stunden später – es kam mir wie Stunden vor, aber ich weiß, dass es nur Minuten waren – stieß ich den kleinen Körper von mir.


  Jemand anders zerrte an mir und schlug mit Fäusten auf mich ein. Es war Aira, und sie hatte Büschel von meinem Fell in den Händen. »Was hast du getan, Angelo? Was hast du getan?«


  Dann lag sie auf den Knien neben dem kleinen Leichnam, rieb ihm die Hände, sah ihm in die Augen.


  Ohne mich anzusehen, hob sie dann den kleinen Körper und trug ihn durch den geröteten Schnee und in die Blockhütte. Ich verstand noch immer nicht. Ich raffte mich auf und folgte ihr. Das Adrenalin kreiste noch in mir, denn ich hielt nach Pionier Rip Ausschau.


  Was erwartete ich? Einen neuerlichen Angriff?


  Kier lag auf dem Teppich vor der Feuerstelle. Aira war bei ihm und weinte. Ich habe Ariadne nie weinen sehen. Und nun weinte Aira.


  »Wo ist Pionier Rip?«, fragte ich. Ich merkte, dass meine Stimme gepresst und bösartig klang. »Ich kämpfte gegen ihn. Wo ist er?«


  Sie blickte auf, und ihr sonst so schönes Gesicht war auf die Einfachheit einer tragischen Maske reduziert. »Pionier Rip? Es gab keinen Pionier Rip. Wovon redest du? Draußen war nur Kier. Er dachte, du spieltest. Dachte, es sei freundschaftliche Balgerei. Und ich sah dich …« Sie senkte den Blick.


  Sie, der Sie dies lesen, mögen sich fragen, ob meine Darstellung richtig ist.


  Glauben Sie mir, ich habe mir diese Frage in den vergangenen Stunden viele Male vorgelegt. Ich glaube, dass Pionier Rip wirklich draußen im Schnee war. Ich glaube, dass ich gegen ihn kämpfte. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass Kier tot ist, und dass es meine Klaue war, die ihn tötete.


  Sie mögen sagen: »Sie waren verwirrt. Sie bildeten sich ein, dass Sie Pionier Rip töteten. Er täuschte sie. Wenn es eine Schuld gibt, dann liegt sie bei ihm.« Das kann mich nicht trösten. Unwissenheit ist niemals eine Entschuldigung. Wenn der Instinkt zu töten verlangt, ist das Opfer kaum von Bedeutung. Der Instinkt ist die Krankheit.


  Pionier Rip hat nichts weiter getan, als mich meinem Instinkt gegenübergestellt.


  Dass ich mich betrogen und ausgenutzt und wertlos fühle, ist eine andere Sache.


  


  Da, es ist geschrieben, und nun muss ich den Jungen begraben. Aira besteht darauf.
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  Wie dunkel und kalt diese Blockhütte ist. Wie einsam. Und wie unbeholfen die Zeichen auf dem Papier. Ich schreibe mit der rechten Hand. Die Anstrengung zwingt zur Konzentration.


  Heute Abend werde ich meinen Bericht abschließen.


  


  Aira wollte mich nicht begleiten. Es kostete sie schon Überwindung, mit mir zu sprechen. Sie hielt die Tür, als ich den toten Jungen hinaustrug. Ich wusste, ohne dass sie es mir sagte, dass sie nicht hier sein würde, wenn ich zurückkehrte.


  Dennoch liebt sie mich. Was kann sie tun? Sie ist mit sich selbst uneins.


  Draußen in der kalten Luft hielt ich den Leichnam fest in meiner rechten Armbeuge. Den linken Arm drückte ich gegen den Brustkorb, um die Schmerzen beim Gehen zu lindern.


  Ich ging nicht durch den blutigen Schnee, sondern wich ihm aus.


  Vorsichtig stieg ich mit meiner Last talwärts ab. Ich wusste nicht genau, wohin ich ging, aber abwärts musste es sein, denn ich wollte den Jungen in schneefreiem Boden begraben.


  Der Schnee war vom Wind zu sichelförmigen, scharfgratigen Kämmen angeweht. Unter anderen Umständen hätte ich mich daran erfreut. Bei jedem Schritt stäubte der lockere Neuschnee auf und wurde vom Wind in dünnen Fahnen fortgetragen, die wie Rinnsale über die Schneedecke strömten und verschwanden.


  Ich arbeitete mich durch hohen dunklen Wald abwärts. Bisweilen war der Hang so steil, dass ich mich an den Stämmen festhalten und seitwärts treten musste. Wenn die Kälte mir zusetzte, merkte ich es nicht, obwohl mein Fell von Eis und angewehtem Schnee verklebt war.


  Je tiefer ich kam, desto geringer wurde die Schneehöhe. Bald kam die nasse Erde zum Vorschein, und die zusammenhängende Schneedecke löste sich auf. Allenthalben murmelten Schmelzwasserrinnsale durch das Wiesenland und die Waldstücke. Die Luft wurde milder. Und auf einmal witterte ich Rauch. Irgendwo unter mir musste ein Holzfeuer brennen.


  Ich schützte den Jungen mit Kopf und Schultern, so gut es ging, durchbrach ein Dickicht aus Stangenholz und sah mich am Rand einer tiefeingeschnittenen Talmulde. Vor mir fiel der Boden in steiler Böschung ab. Am Talboden, wo ein kleiner Fluss seine Schleifen zog, sah ich den hellen gelben Lichtpunkt eines Feuers. Jemand hackte Holz. Die Axtschläge hallten deutlich herauf. Wie kann ich erklären, dass es mir vollkommen natürlich schien, auf jemanden zu stoßen, der Holz hackte?


  Der Abstieg war schwierig. Ich musste mich mit der Klaue an den Stämmen von Schösslingen festhalten, und der Schmerz machte mich schwindlig. Kier war leicht, aber jeder Schritt abwärts war wie die Berührung mit einem rotglühenden Schüreisen. Ich überlegte, dass ich meine Seite würde bandagieren müssen, bevor ich daran gehen könnte, ein Grab auszuheben. Ich blieb in Bewegung, um nicht steif zu werden.


  Die letzten Meter ging es über nasse, bemooste steile Felsplatten, und ich glitt aus und landete im rauschenden Wasser eines steinigen Bachbettes. Ich rappelte mich auf und watete hinüber, und das kalte Wasser betäubte ein wenig den Schmerz. Am anderen Ufer setzte ich mich ins seichte Wasser und ließ mich von ihm überspülen. Es klebte Kiers Haare in sein Gesicht und wusch seine Wunde rein. Ich glaube, ich hätte eine Ewigkeit so verbringen können.


  Aber ein kräftiger brauner Arm reichte herab und zog mich hoch. Ich krabbelte ans Ufer, Kier noch im Arm, und sah mich Pionier Rip gegenüber. Er sah stark wie ein Bär aus; kein Kratzer war an ihm.


  »Nein, es ist noch nicht vorbei«, sagte er. »Du brachtest deine Grausamkeit in meine Welt, nun musst du es bis zuletzt durchstehen. Komm, Angelo, sitz nicht herum. Du hast Arbeit zu tun. Ich habe dir sogar geholfen und ein Grab ausgehoben. Aber du musst ihn begraben.«


  Er bückte sich wieder und nahm mir den Jungen ab. Ich fühlte mich zu schwach, um Widerstand zu leisten. Unweit von der Stelle, wo ich saß, war ein Erdhügel. Der Pionier sprang in ein Loch dahinter und legte den Jungen hinein.


  


  Wie lang ich brauchte, das Grab zuzuschütten, weiß ich nicht. Die Erde war schwarz, feucht und schwer, und haftete an der Schaufel. Endlich aber war es getan. Während all dieser Zeit wechselten wir kein Wort. Am Ende stieß ich die Schaufel in die weiche Erde und ließ sie stehen. Ich schleppte mich fort, zurück zum Bach.


  »Wohin gehst du?«


  »Ich weiß nicht. Wieder da hinauf. Was sonst bleibt mir übrig?«


  »Sie wird nicht auf dich warten. Sie ist bereits fort.«


  Das Gespräch schien sinnlos. Ich war weder bereit noch in der Lage, mich auf eine weitere Runde törichter Auseinandersetzung einzulassen. Ich wollte nur in Ruhe gelassen sein. Also ging ich weiter.


  »He, Bimbo. Was würdest du sagen, wenn ich einen Handel mit dir machte?« Ich schenkte ihm keine Beachtung. »Wie wäre es, wenn ich den Jungen wieder zum Leben erwecken würde? Ich kann es, weißt du. Auf meiner Welt bin ich Herr über Leben und Tod.«


  Das hatte ich nicht erwartet, und es brachte mich zum Stehen. Ich wandte mich um und sah ihn an, wie er dastand, tatkräftig und stark, seine Axt locker in der Hand haltend. In seinen Zügen war das gleiche spöttische Lächeln wie bei unserer ersten Begegnung. »Warum quälst du mich?«, sagte ich. »Wir kamen als Retter. Wir übten keine Gewalt.«


  »Eisen in Flammen.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Du wirst. Nun, Angelo, was sagst du? Ein Handel. Ich werde den Jungen wieder zum Leben erwecken, wenn du eines tust.«


  »Was ist das?«


  Der Riese hob seine Axt. »Wenn du dir die Klaue abhackst.«


  »Was?«


  »Du hörtest mich. Hack dir deine Klaue ab. Dort auf dem Hauklotz. Mit dieser Axt. Und ich werde den Jungen wieder lebendig machen.«


  »Wie kann ich dir trauen?«


  Der Riese zuckte die Achseln. »Du hast mein Wort.«


  »Nein.«


  »Also ist dir die Klaue teurer als das Leben des Jungen.«


  »Nein, ich traue dir nicht. Du treibst wieder deine Spiele.«


  »Spiele.« Er sah mich fest an. »Ist das, was ich deiner Meinung nach tue? Nun, du hast eine einfache Wahl zu treffen. Ein Leben für deine Klaue. Pass auf, ich werde dir helfen, eine Entscheidung zu treffen.«


  Der Riese blickte zu dem Erdhügel des Grabes. Die lockere Erde hob sich in Stößen, als versuchte jemand, sich herauszuarbeiten. Es war ein Albtraum. Ich glaube nicht, dass ich in meinem Leben Schrecklicheres gesehen habe.


  »Nun, was meinst du?«, sagte er.


  »Wirst du ihnen beiden erlauben, diese Welt in Frieden zu verlassen, wenn ich es tue?«


  »Ja.«


  »Du lässt mir keine Wahl.«


  »Es gibt immer eine Wahl«, sagte er und hob mir die Axt entgegen.


  Der Baumstumpf, wo der Riese Holz gehackt hatte, war kreuz und quer von Schnitten durchzogen, wo die Axt ins Holz gefahren war. Ich kniete nieder, legte meine Klaue auf den Baumstumpf und umfasste die Axt nahe an der Klinge. Ich hob sie und zögerte.


  Der Riese lächelte. »Deine Klaue ist dein ganzer Stolz, nicht wahr, Angelo? Wo wirst du ohne sie sein?«


  »Hol dich der Teufel!«, rief ich und schlug zu.


  Ich sah die Klinge Fleisch und Knochen durchtrennen, und die schwere Klaue fiel vom Baumstumpf. Schwärze fiel wie ein Umhang über mich.


  


  Wie ich den Weg zurück zu dieser Blockhütte fand und woher ich die Kräfte dazu nahm, weiß ich nicht. Zweifellos verdanke ich es allein meinem Instinkt, wenn ich jetzt hier sitze und mit der rechten Hand schreibe. Alle Schmerzen sind vergangen. Ich sitze da wie aus Eis gemacht. Was ich jetzt tun werde, weiß ich nicht.


  Ich bin versucht, den Berg weiter hinaufzusteigen und mich dort in den Schnee zu legen. Aber ich werde es nicht tun, auch nicht etwas Vergleichbares.


  Das Leben ist mir zu kostbar.


  Vielleicht werde ich ein paar Tage bleiben und auf ein Zeichen warten. Und wenn ich nichts sehe, werde ich zum See hinuntergehen. Wer weiß, was danach sein wird?


  Ich bezweifle, dass mir Schlimmeres widerfahren kann, als bereits geschehen ist. Vielleicht wird irgendein schuppiges Untier mich zum Frühstück verspeisen.


  Ich habe die unterste Ebene der Hoffnung erreicht.
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  Wir stiegen stundenlang.


  Hoch im Hügelland, ungefähr dort, wo der Tieflanddschungel lichterem Baumbestand Platz machte, fanden wir eine Blockhütte. Sie erinnerte mich an Berghütten, wie ich sie auf Bildern gesehen hatte … wie sie in früheren Zeiten als Jagdhütten und Almen gebraucht wurden. Das Schindeldach hatte einen steilen Giebel, und vor der Hütte gab es eine kleine überdachte Veranda mit Sitzgelegenheiten aus Brettern.


  Dort saßen ein alter Mann und eine alte Frau und erfreuten sich der Nachmittagssonne. Sie sahen wie Bruder und Schwester aus, oder sie konnten ein seit langem verheiratetes Ehepaar sein, dessen Partner einander mit den Jahrzehnten ähnlich geworden waren. Ihre Gesichter waren ältere Versionen des Riesen, der uns übergesetzt hatte.


  »Sie haben eine lange und anstrengende Reise gemacht, uns zu finden«, rief der alte Mann und stand auf. »Kommen Sie herauf und setzen Sie sich zu uns.«


  Ich sah die Hütte an. Sie kam mir bekannt vor, ich hatte das Gefühl, dass ich schon einmal hier gewesen war, konnte mich aber nicht um alles in der Welt besinnen, wie oder wann. Ich blieb in Verwirrung stehen, aber die alte Frau streckte mir die Hände hin. »Verlieren Sie sich nicht in Träumen, junger Freund. Sie haben uns gefunden, und das allein ist, worauf es ankommt. Treten Sie näher.«


  Auf den Stufen vor der Hütte streckte ich die Klaue aus, und sie ergriff sie mit beiden Händen. Ich weiß nicht, warum, aber diese Freundschaftsgeste ließ mich zusammenzucken.


  Aira folgte meinem Beispiel, und dann Kier. Wir setzten uns dankbar auf die rohe Planke der hölzernen Bank und blickten hinaus über die Hügelkuppen, den See und die kleinen Inseln.


  Es war später, als ich gedacht hatte, und die Sonne stand tief. Ich war hundemüde und wunderte mich über mich selbst, hatte ich an diesem Tag doch nicht viel mehr getan als in einem Boot gesessen, um dann ein paar Stunden zu der Hütte aufzusteigen. Warum fühlte ich mich so ermüdet?


  »Ich denke mir, Sie würden eine von diesen mögen, Angelo«, sagte der alte Mann und bot mir eine Zigarre an. »Nehmen Sie nur, wir haben noch viele davon.« Sogar die Zigarre beunruhigte mich, aber ich rauchte sie gleichviel.


  Kier saß im Schneidersitz und war zappelig vor Aufregung. »Wohnen Sie hier?«, fragte er.


  »Manchmal. Und manchmal leben wir dort drüben.« Der alte Mann machte eine ungewisse Gebärde. »Möchtest du die Umgebung erkunden? Du darfst. Ich habe versucht, hinter der Hütte etwas Gemüse anzubauen. Vielleicht kannst du mir ein paar Hinweise geben. Soviel ich weiß, verstehst du dich auf den Gemüseanbau.«


  Kier grinste, sprang von der Veranda und verschwand um die Ecke. Es kam ihm nicht einmal in den Sinn, zu fragen, woher eigentlich der alte Mann dies alles wissen konnte.


  Aber es kam mir und Aira in den Sinn. Ich sah, wie sie überlegte, Fragen bildete.


  »Für Fragen ist Zeit, wenn die Sonne untergeht«, sagte die alte Frau. »Genießen Sie mit uns den Abend.«


  Wir saßen, während die Sonne den Himmel rot und golden färbte. Als der Himmel dunkelte, begann der gewaltige Ring aus Asteroiden sichtbar zu werden, der diese Welt umgab. Es war schwer zu glauben, dass wir uns vor noch nicht einem Tag durch diesen Ring manövriert hatten.


  Dieser Gedanke führte mich zu der Erinnerung an unser Schiff, das im Schlamm untergegangen war. Es gab viele Fragen, auf die ich Antworten suchte.


  »Ay-yi«, sagte der alte Mann, beugte sich vor und stand langsam auf. »Zeit, hineinzugehen. Unsere Gäste werden ungeduldig.«


  Kier kam um die Ecke der Hütte, ein weißes Kaninchen auf den Armen. »He, Angelo, schau her! Es ist echt!« Er rieb seine Wange am weichen Fell. »Du kannst sein Herz klopfen hören. Ehrlich.«


  »Behalte es«, sagte der alte Mann.


  »Darf ich?« Kiers Augen leuchteten auf, dann aber besann er sich. »Nein, ich werde es nicht behalten«, sagte er. »Es würde die Heimreise nicht überleben.«


  Er sagte es so ernsthaft und in einer Weise so erwachsen, dass Aira und ich lachen mussten. Aira schob ihre Hand in meine und drückte sie. »Ich glaube, alles wird gutgehen«, flüsterte sie.


  Die alte Frau setzte einen eisernen Kochtopf in die Mitte des Tisches und füllte daraus ihr Schmorgericht auf die Teller. Und nach dem Schmorgericht kamen Bratäpfel mit Schlagsahne. Ich vermute, dass Kier noch nie so gut gegessen hatte. Am Ende der Mahlzeit fragte er: »Haben Sie in den alten Zeiten immer so gegessen?«


  Die alte Frau schenkte ihm einen Blick, den ich altmodisch nennen würde – etwas zwischen Tadel und einem Lächeln. »Ja, so aßen wir. Findest du es in Ordnung?«


  »Ah … ja.« Er errötete. Vielleicht hatte er nicht erwartet, so direkt angesprochen oder gefragt zu werden.


  »Wenn es dir geschmeckt hat, kannst du helfen, die Teller abzuräumen. Deine Mutter und ich haben etwas zu besprechen, und die Männer werden draußen auf der Veranda ihre stinkenden Zigarren rauchen wollen. Dann geht es ins Bett.«


  Vielleicht hatte bis dahin noch niemand in diesem freundlichen, aber bestimmten und gebieterischen Ton zu ihm gesprochen. Er strahlte, und ich konnte seine Gedanken lesen. Er war akzeptiert, hatte einen Platz und Verantwortlichkeiten. Er stand vom Tisch auf und begann den Topf und die Teller abzuräumen.


  Auch Aira war überrascht, aber aus anderen Gründen. Als die alte Frau sie Kiers Mutter genannt hatte, war sie zusammengefahren – und dann errötet.


  Der Hinweis war jedenfalls nicht zu überhören. Der alte Mann murrte etwas, dass er herumkommandiert werde, und schlurfte auf der Suche nach seiner Zigarrenkiste umher. Sie war noch auf der Veranda. Minuten später saßen wir beide draußen, pafften blauen Rauch und blickten hinauf zum dunkelnden Himmel.


  »Wie fühlen Sie sich?«, fragte der alte Mann nach ein paar Minuten.


  »Gut jetzt. Ausgeruht. Mehr zu Hause als ich erwartet hatte. Ich fand den Mann, der uns herbrachte, nicht besonders freundlich. Er schien etwas gegen mich zu haben. Übrigens sagte er mir, er sei Pionier Rip.«


  »Wie fühlt sich Ihre Klaue an?«


  Das war eine sonderbare Frage. Die Klaue ist ein Teil von mir, solange ich denken kann. Normalerweise denke ich an meine Klaue nicht mehr als an meinen Kopf. Und doch war etwas damit. Ich war mir meiner Klaue bewusst, ihres Gewichts und ihrer Kraft. Ich öffnete und schloss sie wie einer, der prüfen will, ob Schmerzen damit verbunden sind. Die scharfen Krallen griffen sauber ineinander, fähig, ein Blatt aufzuheben oder einen Knochen zu durchtrennen. »Gut«, sagte ich. »Warum fragen Sie?«


  »Ich dachte nur. Es muss ein eigenartiges Gefühl sein, als Mensch mit so einem Ding herumzugehen.«


  »Ich bin kein Mensch«, sagte ich. »Kein natürlicher Mensch. Ich bin angepasst.«


  »Wo es darauf ankommt, sind Sie ein Mensch. Lassen Sie es sich gesagt sein.«


  Ich konnte mir nicht denken, wohin diese Konversation führen sollte. Wie durch Zufall, schien es, hatte der alte Mann einen Gegenstand angesprochen, der wie kein anderer mein Denken beschäftigt hat. War es ein Zufall? Konnte es ein Zufall sein? Ich glaubte nicht daran, wusste aber nicht, wie ich die Fragen formulieren sollte, die ich ihm stellen wollte.


  Wir schwiegen. Irgendwo in der Dunkelheit rief ein Vogel. Es war ein mehrfach wiederholter, rauer und schriller Ruf, der mir von Aotearoa vertraut war. Der Ruf eines Weka.


  »Dieser Vogelruf weckt Erinnerungen«, bemerkte der alte Mann. »Ich war gerade erst einundzwanzig, als ich die Erde verließ. Bin in Taranaki aufgewachsen, auf der Insel, die heute Aotearoa genannt wird. In meiner Jugendzeit hörte ich diese Rufe jede Nacht, wenn ich im Dunkeln im Bett lag. Am Morgen waren es Elstern, die mich mit ihrem Gekrächze weckten. Ich war glücklicher als die meisten, hatte eine frohe, sorglose Jugend. Nicht wie der arme alte Murray. Wir waren Klassenkameraden in der Pionierakademie. Hat er Ihnen davon erzählt?«


  »Er hat mir wenig über die alten Zeiten erzählt.«


  »Ja, wir waren Jahrgangsgefährten. Ich war ein paar Monate älter als er, deshalb wurde ich zuerst hinausgeschickt. Jedenfalls studierten wir alle gemeinsam. Wir machten es ihm oft schwer, weil wir ihn für einen Streber hielten. Sie wissen schon, für einen, der immer von den Lehrern gelobt werden möchte … immer an der Spitze stehen möchte. Ich kann mir denken, dass er heute noch ein bisschen so ist. Wenn er bei Ihrer Rückkehr noch am Leben ist, richten Sie ihm aus, dass Rip ihn grüßen lässt, und dann geben Sie ihm einen Tritt in den Hintern von mir.« Der alte Mann lachte.


  »Also sind Sie Pionier Rip?«, fragte ich, dessen eingedenk, was der Riese uns erzählt hatte.


  »Ja, ich bin Rip, oder wenigstens ein kleiner Teil von ihm. Und das gleiche gilt für die alte Gschaftlhuberin drinnen und den großen Kerl, den Sie nach Ihrer Landung trafen, und für viele mehr. Für so viele, wie Sie sich ausdenken können.«


  »Wie ist das möglich?«


  Der alte Mann antwortete nicht gleich. Und als er es tat, war es in einer Frage: »Was halten Sie von dieser Welt?«


  »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.« Ich überlegte. »Freundlicher als zum Zeitpunkt unserer Landung. Die Zigarren sind gut. Sonst habe ich nicht allzu viel gesehen … Keine sehr intelligente Antwort, nicht? Sie wirken auf mich gelassener und ungezwungener als die anderen Pioniere, mit denen wir umzugehen hatten, und ich denke mir, das sagt etwas über diese Welt aus.«


  »Ja, nun … Als ich vor Jahrhunderten hierherkam, musste ich durch denselben Asteroidengürtel wie Sie. Aber was ich fand, war eine Welt ohne einen Geist. Wissen Sie, was das ist? Eine Welt, wo es Leben gibt, aber wo das Leben keinen Sinn hat. Sie wartete auf mich. Sie saugte mich ein. Schwupp. Der junge Pionier Rip starb in seiner körperlichen Erscheinung, als er erst einundzwanzig war, aber wohin Sie auch sehen, Sie sehen Rip. Ich bin Rip, die Bäume sind Rip, die Vögel und die Tiere in den Seen und im Meer sind Rip, der Wind ist Rip, und er fällt mit dem Regen und dem Schnee.


  Sie kamen, Pionier Rip zu retten. Können Sie eine ganze Welt in Ihr Raumschiff stecken?« Der alte Mann lachte. »Und sehen Sie, es gibt eine Sache, die Sie verstehen müssen. Dies ist eine Welt, wo Leben gedeiht. Schauen Sie sich den Jungen an, Kier. Er weiß es, obwohl er es nicht in Worte fassen könnte. Stellen Sie sich vor, wie diese Welt geworden wäre, wenn ich, sagen wir, ein gleichgültiger oder grausamer Mensch gewesen wäre, oder völlig egozentrisch, oder erbittert, weil ich die Erde verlassen hatte. Die Welt wäre eine andere geworden. Und wir wären nicht bereit gewesen, Ihnen zu helfen. Wir wären eifersüchtig auf Sie.«


  Ich mühte mich um Verständnis. »Sie sagen, Sie seien Rip, aber kann das bedeuten, dass die Frau, die jetzt mit Aira redet, auch Rip ist?«


  »Genau das. Sie ist, was ich geworden wäre, wäre ich als Frau geboren. Ich bin, was sie geworden wäre, wäre sie als Mann geboren. Lassen Sie sich nicht irremachen, Angelo, das Leben ist die gemeinsame Kraft. Die Unterschiede zwischen Männern und Frauen sind sehr gering.«


  »Aber …«


  »Aber der Rest ist Politik. Das ist etwas, das Murray nie verstehen konnte.«


  Ich dachte an Pionier Murray und erinnerte mich, wie traurig er ausgesehen hatte, als wir mit ihm zur Erde zurückgekehrt waren. Ich dachte an sein Geschöpf und die von Eis und Schnee umgebene Kuppel. »Werden Sie der Menschheit helfen?«, fragte ich.


  Er dachte lange darüber nach. »Die Menschheit ist eine Abstraktion«, erwiderte er schließlich. »Ich werde Ihnen und Ariadne oder Aira helfen, wie Sie sie jetzt nennen, und ich werde Kier helfen, zum Mann heranzuwachsen. Alles Übrige wird Ihre Sache sein. Sie verdienen die Welt, die Sie machen. Sie haben viel gelernt, seit Sie hier gelandet sind. Jetzt verstehen Sie mich nicht, aber Sie werden mich verstehen.«


  Ich hob die Schultern. Er hatte recht, ich verstand nicht, wovon er redete.


  »Nun erzählen Sie mir von der alten Erde. Gibt es neue Witze? Seit ich startete, habe ich keine Witze mehr gehört, und das ist lange her.«


  Mir fielen keine Witze ein, aber wir brachten frische Zigarren in Gang, und ich erzählte ihm über die Erde, was ich wusste, und berichtete von den Pionieren, die er als junger Mensch gekannt hatte. Ich schilderte den Kampf in der Bergbausiedlung Rotorua und wie es in den Angelegenheiten der Menschheit abwärts ging.


  Ich weiß nicht, wie lange wir sprachen, aber irgendwann kamen Aira und die alte Frau Rip zu uns auf die Veranda. Sie wirkten froh und entspannt.


  Wir sangen Lieder aus der Zeit, als Pionier Rip jung gewesen war. Aira und ich kannten die Texte nicht, aber es war nicht schwer, den Melodien zu folgen. Kier kam herausgekrochen und hörte zu. Er blieb ganz still und saß mit angezogenen Knien und beobachtete alles.


  


  Ich sperrte den Mund zu einem Gähnen auf, das hingereicht hätte, den Himmel zu spalten, und das war das Signal zum Schlafengehen.


  »Gehen Sie hinein«, sagte die alte Frau zu mir und Aira. »Sie haben eine lange Reise vor sich. Sie brauchen allen Schlaf, den Sie finden können.«


  Obwohl ich müde war, dachte ich nicht an Schlaf. Und Aira auch nicht.


  Wir wünschten den beiden Rips eine gute Nacht, so höflich wir konnten, und scheuchten Kier ins Bett.


  »Sorgen Sie sich nicht um uns«, sagte die alte Frau Rip. »Wahrscheinlich werden wir die Nacht draußen bleiben. Wenn man alt ist und noch immer die Nacht durchwachen kann, ist es eine wundervolle Sache.«


  


  Später, als wir entspannt und schläfrig im Bett lagen, fragte ich Aira, was sie und die alte Frau während des Abends gesagt und getan hätten.


  Sie küsste mich und vergrub ihr Gesicht in meinem Fell, bevor sie antwortete. »Wir sprachen über das Kinderkriegen. Sie möchte, dass ich ein Kind habe. Sie meinte, das sei die beste Hilfe, die Rip der Menschheit geben könne.«


  »Aber wir sind unfruchtbar.«


  »Das sagte ich ihr.«


  »Und?«


  »Und sie lachte bloß. Sie sagte, die Genesung finde bereits statt. Wir würden erneuert.«


  »Was meinte sie damit?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Fühlst du dich irgendwie anders?«


  »Ich fühle mich …«, fing sie an und brach ab. »Ich fühle mich hier anders, auf dieser Welt. Ich glaube, dass etwas mit mir geschehen ist. Vielleicht, als wir landeten, in dieser Schwärze, als das Schiff niederging. Eines kann ich dir sagen: Ich habe nie so offen mit einer anderen Frau gesprochen. Nicht einmal mit Tui, und wir hatten nicht viele Geheimnisse voreinander. Es war eine Erleichterung, mit ihr zu sprechen, und sie erzählte mir von sich. Weißt du, dass sie Pionier Rip ist?« Ich nickte. »Und dass nichts von dieser Welt wirklich ist? Nein, wie drückte sie es aus? ›Sie ist im Augenblick wirklich, aber nicht permanent.‹ Sie schufen sie für uns.«


  »Warum?«


  »Sie sagte, es sei eine Prüfung.«


  »Eine Prüfung für wen?«


  »Uns.«


  »Oh.« Ich dachte darüber nach und kam dem Verstehen nicht näher. »Haben wir bestanden?«


  Aira drückte mich, und ich hörte sie leise lachen. »Ich glaube schon. Würden sie sonst so freundlich sein?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht bemitleiden sie uns.«


  


  In der Nacht erwachte ich. Ein dichtes purpurnes Licht strömte zum Fenster herein und erfüllte die Kammer. Es war das gleiche Licht, das wir bei unserer Landung bemerkt hatten. Ich kann nur sagen, dass ich nicht beunruhigt war, obwohl es an mir zu hängen schien und wie Kupfer auf meinem Fell schimmerte.


  Aira kniete auf dem Bett und starrte in das Licht. Sie schien mich überhaupt nicht wahrzunehmen.


  Was tat ich dann? Ich weiß es nicht. Ich muss etwas getan haben, weiß aber nicht, was. Sehr unbefriedigend. Ich erinnere mich nicht. Vielleicht soll ich mich nicht erinnern.


  Die Erinnerung, dass ich dort war, ist alles, was ich habe, und sie lässt mir keine Ruhe.


  


  Ich habe dies alles am Morgen geschrieben, während alle anderen noch schliefen. Abgesehen von der Erinnerung an die Ereignisse in der Nacht scheint alles normal zu sein. Es ist die Stunde vor Sonnenaufgang, und der See liegt unter einer Nebeldecke, aus der nur die dunklen Kuppen der Hügel ragen. In der Nacht hat es geregnet, die Blätter tropfen, und die Luft riecht rein und frisch.


  Ich konnte Pionier Rip nicht finden – weder ihn noch sie.


  Wenn ich über die gestrigen Ereignisse nachdenke, fällt es mir schwer, zu glauben, dass diese Welt, die all meinen Sinnen so real und fassbar erscheint, Teil eines von Pionier Rip gesponnenen Traumes sein soll. Das ist jedenfalls, was Aira mir erzählte. Ich frage mich, wie die Welt wirklich aussieht. Vielleicht gibt es keine Wirklichkeit.


  Jedenfalls sitze ich da und überlege und höre meinen Magen knurren.
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  Wir sind wieder an Bord unseres Schiffes und navigieren durch das Labyrinth der Asteroiden. Wir haben Rips Welt aus den Augen verloren. Als wir in die Schwärze des Raums vorstießen, ließen wir eine purpurne Welt hinter uns, wo die Farben sich ineinander verschlangen wie Tinte in Öl.


  Der purpurne Nebel, so scheint es, verbreitete sich während unserer Startvorbereitungen und hüllte das schlammige Wasser und die niedrigen Hügel und die Berge dahinter ein. Ich glaube, dass es die Wirklichkeit von Rips Welt war, was ich sah. Eine Welt ohne Form, weil sie keine Form braucht. Eine Welt von Potenzialen, unstet wie der Geist. Ich erinnere mich, wie Pionier Rip zu mir sagte: »Stellen Sie sich vor, wie diese Welt geworden wäre, wenn ich ein gleichgültiger oder grausamer Mensch gewesen wäre.« Ich weiß, dass wir ihr Inkrafttreten nicht überlebt haben würden.


  


  Als ich meine letzte Eintragung beendete, hörte ich Schritte auf der Veranda, und ein Schatten fiel über mich. Ich blickte auf und sah den Riesen, der uns über den See gefahren hatte, gebückt vor dem Fenster stehen und hereinschauen.


  Er kam herum, stieß die Tür mit dem Ellbogen auf und verkeilte sie mit einem Holzscheit. Dann begann er Holz ins Haus zu tragen und unweit der offenen Feuerstelle zu stapeln. Obwohl er mich ansah, gab er durch nichts zu erkennen, dass er mich wiedererkannte. Es war, als ob ich unsichtbar wäre. Selbst als ich sprach und ihm einen guten Morgen wünschte, ignorierte er mich. Wenn er mich ignorieren wollte, so war das seine Sache, und ich beschloss, es ihm gleichzutun. Das Problem war seines, nicht meins. Pionier Rip ist offensichtlich ein sehr kompliziertes Wesen. Vielleicht ist dieser Riese eine Verkörperung seiner grausameren Natur, aber ich glaube es nicht wirklich.


  Als das Brennholz aufgestapelt war, ging der Riese hinaus und stieß den Holzkeil zwischen Tür und Dielenbrettern heraus.


  Ich blieb allein. Ein paar Minuten später kam Kier von seinem Nachtlager auf dem Dachboden herabgeklettert und rieb sich die Augen. »Wer war das?«, fragte er.


  »Der Mann, der uns über den See fuhr.«


  »Ach. Was wollte er?«


  »Er brachte Brennholz.«


  »Oh. Soll ich Feuer machen?«


  Ich sah ihm an, dass er wollte. Das Vergnügen am Feuermachen reicht weit über die Kindheit hinaus.


  »Meinetwegen.« Die Morgenluft war trotz des Sonnenscheins feucht und kühl, und an einem Holzfeuer am Morgen ist etwas, das alles heller und freundlicher erscheinen lässt.


  Während er über den trockenen Spänen dünne Scheite zeltförmig zusammenstellte und die größeren sorgsam darum und darüber anordnete, sagte er: »Angelo, diese Nacht hatte ich einen komischen Traum.«


  »Ach ja«, sagte ich. »Wir alle hatten letzte Nacht seltsame Träume. Möchtest du mir davon erzählen?«


  »Ich weiß nicht. Solch einen Traum hatte ich noch nie.«


  »Dann erzähl mir. Schlechte Träume lassen sich leichter vergessen, wenn man darüber spricht.«


  »Wirklich?« Er schien erleichtert. »Mir träumte, dass ich starb.«


  »Den Traum kennen viele Leute.«


  »Ist das wahr?«


  »Ja. Und dann wachen sie auf und leben weiter.«


  »Es war so wirklich, so echt.«


  »Das haben manche Träume so an sich. Was geschah dann?«


  »Nun, als ich tot war, trieb oder schwamm ich in dieser Schwärze, wie bei unserer Landung. Und vor mir war ein Licht. Ich schwamm darauf zu, und schwamm in das Licht und landete auf den Füßen und du warst da.«


  »Was machte ich?«


  »Du hacktest Holz. Und du sagtest: ›Mach Feuer, Kier!‹ Und das tat ich.«


  »Brannte es richtig?«


  »Ich glaube schon. Ich hatte es gerade in Gang gebracht, als ich aufwachte.«


  »Na, dann war es kein so schlimmer Traum, oder?«


  »Nein, ich glaube nicht.«


  »Und nun zündest du ein Feuer an.«


  »Ja.«


  Ich merkte, dass noch mehr dahintersteckte, wovon er nicht gesprochen hatte. Er machte sich am Feuer zu schaffen und schwieg, nahm schließlich einen Anlauf und sagte: »Weißt du …«


  »Sprich weiter!«


  »Weißt du, du warst es, der mich tötete.« Da, es war heraus. Er blickte vom Feuer auf und zu mir her. Etwas in seinem Gesicht war anders … eine Direktheit. »Du tötetest mich. Es war furchtbar.«


  Trotz des Umstandes, dass er schon ein Halbwüchsiger war und es als peinlich empfinden könnte, breitete ich die Arme aus, wie ich es für ein Kind getan hätte. Nach kurzem Zögern kam er herüber, legte seine dünnen Arme um mich und drückte mich, dann trat er zurück.


  »Ich wachte auf und hatte Angst, aber das ist jetzt vergangen. Danke, Angelo.«


  Ich wusste nicht, wofür er mir dankte, hatte ich doch nichts getan, als ihm Tröstung geboten. »Nun, jetzt ist alles in Ordnung«, sagte ich in barschem Ton und fügte hinzu: »Ich würde dir nie etwas zuleide tun, Kier.«


  »Ich weiß«, sagte er. »Ich muss es dir genauer erzählen. In dem Traum kämpften wir. Es fing als Spiel an, und dann wurdest du plötzlich wütend auf mich. Ich habe dich nie so wütend gesehen, Angelo. Du tötetest mich damit«, sagte er und zeigte auf meine Klaue. »Es war grässlich.«


  Ich nickte und öffnete und schloss die Klaue wie einen Papageienschnabel. Ich wusste nichts zu sagen. Sie ist eine grausame Waffe.


  Kier lachte etwas gepresst und stieß mich an und wandte sich dem Feuer zu. »Der Traum ist jetzt weg. Zur Ruhe gebracht. Aber ich musste es aus mir herausbringen. Ich bin froh, dass ich es dir erzählt habe.«


  »Ich auch.«


  »Na, dann will ich mich um das Feuer kümmern.«


  »Ja, tu das!«


  »Wo ist Aira?«


  »Sie schläft noch.«


  »Wird sie bald aufwachen?«


  »Ich nehme es an.«


  »Gut. Ich mag es nicht, wenn wir getrennt sind.«


  Es war eine seltsame Bemerkung, aber ich hakte nicht nach. Andere Gedanken beschäftigten mich. Während Kier gesprochen hatte, waren mir die Veränderungen in ihm aufgefallen. Vor allen in seinen Augen. Etwas an ihnen erinnerte mich jetzt an Pionier Rip. Auch in seiner Stimme. Er war noch immer Kier, der Junge, der unser Schiff bewacht hatte, der junge Mann, der nach dem Tiefschlaf erwacht war … Aber er war zugleich mehr als Kier. Ich sah ihn am Feuer hantieren und machte mir Gedanken.


  Während unseres Gesprächs hatten die aufgeschichteten Scheite zu rauchen begonnen. Nun blies er hinein, und eine hellgelbe Flamme leckte empor. Bald knisterte das Feuer, und er nährte es mit Rindenstücken und neuen Holzscheiten.


  Minuten später kam die alte Frau zur Hütte, trat händereibend ein, sah das Feuer, dessen Wärme gerade spürbar wurde, und lächelte Kier freundlich zu. »Guter Junge. Genau, was wir an einem Morgen wie diesem brauchen. Wir werden Pfannkuchen darauf backen. Ich könnte mir denken, dass es lange her ist, seit du zuletzt einen richtigen Pfannkuchen hattest. Du kannst mir helfen. Geh hinter das Haus und sieh nach, ob frische Eier im Hühnerstall sind.«


  Wie sie es verstand, alles alltäglich und normal erscheinen zu lassen. Als ich sie beobachtete, wie sie sich mit geschäftigem Selbstbewusstsein an die Hausarbeit machte, musste ich mich mit einiger Anstrengung daran erinnern, dass ich den Geist dieser Welt vor Augen hatte.


  Sie wandte sich zu mir um, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Haben Sie gut geschlafen, Meister Angelo?«


  »Ganz gut, ja. Ich glaube, ich wachte einmal auf. Wir schienen von purpurnem Feuer umgeben zu sein. Vielleicht träumte ich es nur.«


  Sie schien erheitert. »Beachten Sie das nicht, Meister Angelo. Ob Sie es sahen oder träumten, macht keinen Unterschied. Es waren bloß wir, die herumpfuschten. Der alte Mann wird gleich hier sein. Er hat etwas für Sie … Kein Geschenk, etwas von Ihnen, das er zurückgeben möchte. Wo ist Aira?«


  »Sie schläft noch.«


  »Gut. Geben Sie acht auf sie, Angelo. Sie hat ein großes Abenteuer vor sich. Sie beide. Aber nun zu den Pfannkuchen.«


  Ich sah sie hin und her eilen und ihren Hantierungen nachgehen und fühlte mich entspannt und zufrieden, als wäre es mein erster Tag in der Sommerfrische. Draußen verdunkelten rasch ziehende Wolken die Hügel, und es begann wieder zu regnen.


  Eine Gestalt, den Kopf zwischen die Schultern eingezogen, eilte über die Wiese vor der Hütte. Sie stampfte die Stufen herauf und stand einen Augenblick lang auf der Veranda, schüttelte Regenwasser von einem alten Hut und mühte sich aus einem schweren Regenumhang, der wie ein Poncho aussah.


  Der alte Mann trat ein. Sein Gesicht war rot, und er schnaufte. »Morgen, Angelo«, sagte er. »Schönes Wetter für Enten.« In den Händen hielt er ein Päckchen. Er ging zum Feuer und kehrte ihm den Rücken zu, sich daran zu wärmen. Bald begannen die Rückseiten seiner Hosenbeine zu dampfen. »Hab' was für Sie«, sagte er und hielt mir das Päckchen hin. »Bewahren Sie es gut auf. Es wäre mir lieber, sie würden es erst öffnen, wenn Sie da oben sind, gestartet. Einverstanden?«


  »Einverstanden«, erwiderte ich. »Wie Sie wollen.« Das Päckchen war weich, wie zusammengerollte Papiere. Ich war völlig verblüfft und überrascht, dass er offenbar unsere baldige Abreise wünschte. Das sagte ich ihm.


  »Es ist nicht eine Frage das Wünschens, Angelo. Unter anderen Umständen würden Sie willkommen sein, zu bleiben, so lange sie wollten. Sie alle. Aber Sie haben erreicht, was Sie sich vorgenommen hatten, und es würde das beste sein, wenn Sie bald abreisten.«


  »Dann werden Sie nicht mit uns kommen?«


  Er lachte. »Nein, wir werden nicht mit Ihnen kommen. Wir würden es nicht einmal dann tun, wenn wir könnten. Hmm, ein bisschen von uns wird mit Ihnen gehen, und das ist die Hauptsache.«


  »Gibt es eine Nachricht, die Sie uns mitgeben möchten?«


  »Denken Sie daran, Murray einen Tritt in den Hintern zu geben.« Er lachte und klatschte in die Hände. »Jetzt zum Frühstück«, erklärte er. »Ich bin hungrig, und Sie müssen es auch sein. Sie haben eine lange Nacht hinter sich.«


  Und so frühstückten wir.


  Mittendrin erschien Aira. Sie hatte sich aus einem Laken ein Kleid gemacht und über dem Busen zusammengeknotet. Sie nahm still ihren Platz ein, und die alte Frau Rip machte ein Aufhebens um sie. Ich sagte: »Guten Morgen«, und war verwundert, als Aira beinahe schüchtern zu mir hersah. Aber sie war nicht schüchtern. Sie streckte die Hand über den Tisch, nahm meine Klaue und drückte sie. Es war eine offene Geste, die alle sehen sollten. Eine Geste der Zuneigung, und als ich zu Kier blickte, sah ich ihn lächeln.


  Etwas war anders, und doch war nichts anders.


  


  Ich kann nicht sagen, dass der alte Mann oder die alte Frau uns zur Abreise gedrängt hätten und doch geschah es in Eile. Wir beendeten unser Frühstück, und dann, als wäre es die natürlichste Sache der Welt, sah ich mich an der Tür und dem alten Mann die Hand schütteln und mich vor der alten Frau zum Abschied verbeugen. Ich hatte das Gefühl, und Sie mögen darüber lächeln, weil Sie wissen, dass mein Ursprung eine berechnete Mischung von Genen war, aber ich fühlte, dass ich mich von meinen Eltern verabschiedete. Was ich damit sagen will, ist vielleicht, dass ich gern Eltern wie diese alten Leute gehabt hätte. Es war aufschlussreich, Aira zu beobachten. Auch sie verabschiedete sich von den beiden, als wären es ihre Eltern. Es gab Tränen und Umarmungen. Wie schnell waren sie miteinander vertraut geworden! Kier blieb an meiner Seite. Auch er war traurig, die beiden zu verlassen, aber zugleich froh, mit uns zu sein.


  Als er sich von Kier verabschiedete, führte der alte Mann ein altbekanntes Zauberkunststück vor. Er tat so, als ziehe er Kier ein Ei aus dem Ohr. (Sowohl Kier als auch ich hatten gesehen, wie er es vom Tisch genommen hatte.) Er bestand darauf, dass Kier das Ei mitnehme. Und er sagte diese Worte: »Trag dieses Ei mit dir zurück zur Erde. Halte es warm. Wenn du Glück hast, schlüpft ein Küken aus. Es wird dir helfen, dich unser zu erinnern.« Kier trug das Ei in der Hand.


  Wir stiegen aus dem Hügelland hinab zur Seebucht, wo uns der flachgehende Nachen erwartete. Im Heck saß ein Mädchen, das nicht viel älter als Kier zu sein schien.


  »Erzähl mir nicht«, sagte ich, als wir an Bord stiegen und das Boot zum Schaukeln brachten, »dass du auch Pionier Rip bist.«


  Sie rümpfte die Nase in einem Grinsen und nickte. »Ich fürchte, es ist so. Ich fahre Sie zurück zu Ihrem Schiff.«


  Als sie uns aus der Bucht auf die offene Wasserfläche hinauspaddelte, hob sich die schwere Wolkendecke, und wir konnten die Hügel und Berge des Festlands sehen. Die Hütte, die wir verlassen hatten, war nicht auszumachen.


  Aira zog ihre Finger durchs Wasser. Kier hielt Ausschau nach Fischen. Ich begnügte mich damit, die Inseln vorübergleiten zu sehen. Keine Wasserbewohner stiegen aus der Tiefe auf, uns zu behelligen.


  Wir umrundeten eine niedrige Schlamminsel, und unser Schiff kam in Sicht. Es ruhte auf festem Untergrund und sah aus, als ob es nie im Morast versunken wäre. Der Wurm war ausgestreckt und reichte bis zum Inselufer. Vögel, die sich auf den Stabilisierungsflächen niedergelassen hatte, flatterten bei unserer Annäherung auf.


  Das Mädchen hatte während der gesamten Bootsfahrt nicht gesprochen. Sie gab sich mit dem Paddeln zufrieden, und ich muss zugeben, dass mir diese Rückfahrt weniger lang erschien als die Hinfahrt über den See. Bevor wir auf Grund fuhren, sprang sie hinaus und zog den Nachen zur Öffnung des Wurms. Sie stand bis zu den Knien im schlammigen Wasser und half uns beim Aussteigen. Ich trieb Kier und Aira vor mir her in den Wurm, dann wandte ich mich um, um dem Mädchen Lebewohl zu sagen. Bevor ich ein Wort herausbrachte, hob sie die Arme und küsste mich auf den Mund. Sie schmeckte nach Erde und Salz.


  »Viel Glück, Angelo«, flüsterte sie. »Gib gut auf sie acht!«


  Dann war ich in der Luftschleuse des Wurms und winkte durch den transparenten Einsatz.


  


  Den Rest wissen Sie.


  Und ich sitze am vertrauten Küchentisch, an dem ich so viele meiner wachenden und träumenden Tage verbracht habe, dem Tisch, wo ich dem alten Pionier Murray gegenübersaß. Ich mag vertraute Dinge. Ich mag den Tisch, der die Kratzer meiner Klaue trägt. Aira und Kier sind im Schwimmbecken. Beide wirken erfrischt und lebhaft. Ich erfreue mich meiner Einsamkeit.


  Vor mir auf dem Tisch liegt das Päckchen, welches der alte Pionier Rip mir heute morgen übergab (es kommt mir wie eine Woche vor). Ich habe es noch nicht ausgewickelt, denn ich will sein Ersuchen respektieren. Außerdem bin ich nicht neugierig auf den Inhalt, denn ich bezweifle, dass er die Seltsamkeit von Rips Welt erhellen wird. Diese Welt ist mir ein Rätsel. Uns alle hat die Erfahrung, dort zu sein, verändert, obwohl nichts wirklich geschah. Nun gut. Ich werde das Päckchen öffnen.
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  Papiere. Blätter, die in meiner Handschrift beschrieben sind. Und hineingerollt, zwei Zigarren.


  Ich habe die Worte durchgelesen und kenne sie beinahe auswendig. Sie erzählen eine schlimme kleine Geschichte mit einem schrecklichen Ende. Die Schilderungen haben etwas Wahres an sich, das ich nicht leugnen kann. Ob sie allegorisch oder einfach erzählend sind, vermag ich nicht zu sagen. Aber ich erkenne meinen eigenen Stil.


  Wie ich hier sitze, habe ich jedoch keine Erinnerung an Schnee, oder an einen Vogel, der mich angriff, an einen Kampf mit dem Riesen, an Kiers Ermordung und das Abhacken meiner eigenen Klaue. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, ich kann an das Abhacken meiner Klaue so wenig denken wie an meine Kastration. Und das kann natürlich in symbolischer Weise damit ausgedrückt sein. Dies sind Blätter aus dem Tagebuch eines Amnesieopfers. Da ich nicht weiß, was ich mit ihnen anfangen soll, habe ich sie zwischen die früheren Seiten gesteckt, wohin sie zu gehören scheinen. Dass mir wirklich etwas von traumatischer Natur widerfuhr, ist offensichtlich. Ich habe die subjektiv empfundene Dauer unseres Aufenthalts mit den Chronometern an Bord des Schiffes verglichen, die konstante Zeit messen. Danach sind wir neun Tage auf Rips Welt gewesen! Ich erinnere mich an nur anderthalb Tage.


  Die Ereignisse geschahen. Wie ich unter diesen Umständen sein kann, wie ich jetzt bin, weiß ich nicht. Rip kann Wirklichkeit manipulieren, aber ich kann es nicht. Rip hat versucht, eine Erklärung zu geben. Zwischen den Blättern meines Tagebuches lag ein säuberlich gefaltetes Stück Papier mit einer Notiz in fremder Handschrift. Sie zeichnete sich durch ausgeprägte Schleifen aus und war schwierig zu lesen. Ich gebe den Inhalt hier ungekürzt wieder:


  


  Lieber Angelo,


  zünden Sie sich eine Zigarre an und machen Sie es sich bequem. Inzwischen werden Sie weit entfernt von meiner Welt sein, und ohne Zweifel werden Sie die beigefügten Seiten gelesen und sich darüber den Kopf zerbrochen haben. Machen Sie sich darob nicht allzu viele Sorgen. Sie berichten von einem Teil Ihres Lebens, das Sie lebten und das jetzt nicht mehr als ein Traum ist. Sie stellten Ihre Menschlichkeit auf die Probe und gewannen, und ich bin froh, dass ich Sie jetzt nicht klauenlos und ziellos auf meiner Welt umherirren habe.


  Sie sorgen sich zu sehr um Gelehrsamkeit, Angelo. Lassen Sie die Dinge geschehen. Weisheit wächst, ohne dass wir sie erkennen, und kommt aus oft unerwarteten Quellen.


  Sie haben eine Aufgabe zu erfüllen. Geben Sie gut acht auf Kier. Ich würde Ihnen den Jungen nicht anvertrauen, wenn ich nicht wüsste, dass Sie dieses Vertrauens würdig sind.


  Kier ist der Fruchtbare unter ihnen. Es ist jetzt etwas von dieser Welt in ihm. Er wird viele Kinder zeugen und hat die Macht, Unfruchtbarkeit zu überwinden. Er versteht dies nicht, muss es auch nicht. Die Frauen, denen er begegnet, werden die Wahrheit erkennen. Fragen Sie Aira, wenn Sie nicht verstehen, denn sie ist jetzt vollständig und fruchtbar, und wenn sie Glück hat, wird sie viele Kinder gebären. Aira kann, was Ariadne nicht konnte, also ist vielleicht ein wenig Vorsehung mit im Spiel …


  Für Sie, Angelo, habe ich die grausamste Nachricht. Sie werden Vater vieler Kinder sein, aber zeugen werden Sie keine. Ich konnte nichts für Sie tun, nur helfen, Ihr Bewusstsein der Wahrheit zu öffnen. Um Sie fruchtbar zu machen, hätte ich Sie neu schaffen müssen. Sie würden dann nicht mehr Angelo sein, und ich bin nicht Gott. Das gleiche Schicksal erwartet all Ihre Kollegen, die noch am Leben sind.


  Die einfache Wahrheit ist, dass Ihre Schöpfer Sie nicht vollendeten. Wir, die wir zu Pionieren manipuliert wurden, teilten das gleiche Schicksal, nur erhielten wir die Fähigkeit zu rascher Weiterentwicklung. Selbst wenn Sie eine Million Jahre leben würden, könnten Sie niemals Fruchtbarkeit erlangen. Das ist die Ursache Ihrer Sorgen. Sie haben sich darum gesorgt, was es bedeutet, menschlich zu sein. Lassen Sie sich von mir sagen, dass Sie dort, wo es darauf ankommt, menschlicher als viele sind, die ich kannte, und besser als die meisten.


  Seien Sie guten Mutes, Angelo. Ich habe getan, was ich kann. Der Rest ist an Ihnen. Sie sind der Wächter.


  Rip


  


  Ich verstehe die Worte. Ich kann mir nicht helfen, aber ich verstehe sie als ein Todesurteil. Ich würde gern durch das dunkle Schiff steigen und die Luftschleuse öffnen und mich hinausstoßen. Im Geiste ist es genau dies, was ich tue. Und doch weiß ich, dass ich es nicht ausführen werde.


  Programmierung, verstehen Sie? Verdammte Programmierung.


  Später einmal werde ich Aira diesen Brief zeigen, aber vorläufig nicht.


  Vorläufig nicht.


  


  Sie sind vom Schwimmbecken zurückgekommen.


  Aira fragt mich, was im Päckchen war, und ich sage ihr: »Bloß einige Papiere, die ich zurückgelassen hatte.« Sie gibt sich damit zufrieden. Ich bemerke eine Leichtigkeit an ihr, eine heitere Schalkhaftigkeit. Heute Nacht werden wir uns lieben wie Hammer und Amboss, wir wissen es beide, und die Erwartung ist süß.


  Kier ist einfach müde. Er hat sich gestreckt und gegähnt. Gegenwärtig kümmert er sich um die Hydrokulturen, spricht zu den Tomaten und Kohlköpfen. Er hat keine Kenntnis von seinem erwachten Körper. Sein Potenzial liegt in ihm wie eine schlafende Katze, die sich bald recken und gähnen und ihre scharfen Zähne zeigen wird.


  Das ist nicht die richtige Betrachtungsweise.


  Sie lassen mich allein, um mich in meiner Niederschrift nicht zu stören. Sie glauben, ich sei darin vertieft.


  


  Ich bin zu einer Entscheidung gekommen. Wenn Kier zu Bett gegangen ist, werde ich Aira den Brief zeigen. Warum es hinausschieben? Es wäre einfach Feigheit. Ich mag vom Schicksal ausersehen sein, ein Dummkopf zu sein, aber ein Feigling bin ich nicht. Mögen alle, die mich feige nennen, gegen mich antreten, seien sie Ameisen oder Riesen oder Pioniere. Wenn es eine Person gibt, die ich in diesem Augenblick gern umbringen würde, dann ist es mein Hersteller, und wenn Hass durch die Jahrhunderte in die Zeit zurückreichen könnte, als ich zusammengestoppelt wurde, würde er diese weißbekittelte Kreatur vernichten, die mich in einem Reagenzglas erzeugte.


  


  Kier ist zu Bett gegangen. Aira sieht mich seltsam an.


  »Was ist los, Angelo? Du bist so unruhig. Warum siehst du mich nicht an? Habe ich etwas falsch gemacht? Bist du aufgeregt?«


  Ich antworte nicht. Statt dessen entfalte ich den Brief von Rip und schiebe ihn ihr über den Tisch zu. Sie liest, und ich sehe, dass sie verwirrt ist, wie ich es zuerst war. Während sie liest, drückt sie eine Hand an ihren Leib und reibt ihn, als massiere sie einen verborgenen Schmerz.


  »Was bedeutet das, Angelo?«


  »Es bedeutet, dass du, wenn du ein Kind willst, dich an Kier wenden und so oft wie nötig mit ihm schlafen musst, bis es erreicht ist.«


  Sie kommt um den Tisch zu mir, schmiegt sich klein an meine Brust, nimmt meine mörderische Klaue in die Hände und drückt sie. Sie sagt nichts außer »Angelo«, und ich weiß nicht, was das bedeutet.


  »Murray«, sage ich, »wusste nichts davon, dessen kannst du versichert sein. Er ist in seiner Weise so beeinträchtigt wie ich auf die meine, und Bonniface und die anderen.« Von irgendwo, dem Sitz des Lächerlichen in meinem Geist, zupft ein Lächeln an meinen Mundwinkeln. »Was für ein Gefühl ist es«, frage ich, »sich als die zukünftige Mutter der Menschheit zu sehen?«


  Aber sie erwidert mein Lächeln nicht. »Ich kann nicht«, sagt sie. »Das ist nicht, wie es mit Murray war. Ich werde dich nicht wieder so sehr verletzen. Lass die alte Welt mit uns sterben. Nach unserer Rückkehr wird es keine Flüge mehr geben. Wir werden normal altern. Lass es geschehen.«


  »Du kannst, also wirst du.«


  (Warum bin ich plötzlich so weise?)


  Ich stehe auf, möchte sie küssen, unterlasse es jedoch. Ich gehe zu dem Wandschrank, wo wir unsere Schutzanzüge aufbewahren.


  »Wohin gehst du, Angelo?«


  »Bimbo geht draußen spazieren.«


  Ich versuche einen Scherz daraus zu machen, sehe aber den gequälten Ausdruck ihrer Züge. »Macht euch daran«, sage ich und ziehe mich durch das Schiff hinauf, den Anzug über die Schultern gelegt. »Sei unbesorgt, ich komme zurück. Dann werden wir mit uns ins Reine kommen.«


  


  


  15


  


  Und so bin ich nun hier draußen. Ich habe eines unserer Biwakzelte losgemacht und unmittelbar hinter der Abweisblende auf dem Schiffsrumpf aufgeblasen. Alle Versiegelungen sind mit dem Schiff verbunden, und solange nicht ein Meteoritenvolltreffer das Biwakzelt zerreißt, bin ich sicher. Ich bin an einem Sicherheitsring verankert und kann es mir sogar gemütlich machen.


  Trotz des Umstandes, dass es streng verboten ist, habe ich meinen Schutzanzug abgelegt und rauche eine Zigarre. Ich mache dem Schicksal eine lange Nase. Wenn es in Millionen Kilometern Entfernung einen friedlichen kleinen Meteoriten gibt, auf den der Name Angelo geschrieben ist, nun, so sei es. Aber es ist nicht der Fall. Ich fühle eine unerklärliche Sicherheit. Wenn ich vorsichtig bin, bin ich ungefährdet. Es liegt ein himmelweiter Unterschied zwischen einem kalkulierten Risiko und einem gedankenlosen Spiel.


  Ich bin hier in Ruhe und Eintracht mit mir selbst. Ich habe mein Notizbuch und meinen Stift, Wasser und Essen, das ich stundenlang kauen könnte. Was brauche ich mehr? Wie einfach ist das Leben, wenn auf seine Notwendigkeiten reduziert.


  Wir haben den Asteroidengürtel weit hinter uns gelassen. Diesmal war es mir, als hätten wir ihn im Nu durchstoßen. Vielleicht ein weiteres Beispiel für Rips Fähigkeit, schlaue Sinnestäuschungen zu erzeugen. Durch die transparenten Kunststoffwände meines Biwakzeltes kann ich etwas unscharf die Sterne sehen, wie Lampen, durch Regen gesehen. Sie bewegen sich, bedingt durch die Rotation unseres Schiffes, in einem weiten Kreis um mich.


  Mein Sinn für das Lächerliche ist mein bester Verbündeter. Ich verweile nicht bei der Vorstellung, dass Aira und Kier in diesem selben Augenblick in leidenschaftlicher Zärtlichkeit vereint sein mögen, obwohl mir bewusst ist, dass meine Worte eine vielleicht allzu rege Vorstellungskraft verraten. Statt dessen denke ich an mich selbst. Allein an die Metallplatten des Rumpfes geklammert wie ein schiffbrüchiger Seemann. Als ich das letzte Mal hier war, war Ariadne beschäftigt, den alten Pionier Murray mit seiner Männlichkeit bekanntzumachen. Wie oft werde ich noch hier draußen sitzen müssen? Ist es alles so wichtig? Natürlich nicht. Wir bestimmen, was wichtig ist, und wenn ich beschließe, nicht eifersüchtig zu sein, kann ich es. Es kommt nur darauf an, dass ich meine Empfindungen als das erkenne, was sie sind.


  Aira wird mich darum nicht weniger lieben (hoffe ich), und wenn sie mich weniger liebt, so werde ich auch damit fertig. Ich und die Sterne. Viele Männer und Frauen haben mehr gelitten. Ich denke an die Milliarden, die gelebt haben und gestorben sind, seit die Menschheit entstand. Sie sind Funken im Feuer, und das Feuer ist beinahe ausgegangen. Ich fürchte, dass die Erde, wenn wir zurückkehren, vier Generationen nach unserer Abreise, ein sehr veränderter Ort sein wird. Rip hatte recht. Ich werde eine Rolle zu spielen haben. Ich werde beschützen. Ich werde lehren. Ich werde helfen, eine menschliche Gemeinschaft zu gründen, an die ich glauben kann. Aber der arme Kier wird auch hart arbeiten müssen.


  Das ist mein Sinn für das Lächerliche.


  


  Wie lange ich hier draußen bleiben werde? Ich habe es noch nicht entschieden. Lang genug, jedenfalls. Körperliche Liebe kann nicht recht gedeihen, wenn der Polizist an der Tür steht. Es ist alles eine Frage der Zeit, der Stimmung und der Einfühlung. Ich werde ihnen genug Raum geben. Vielleicht ein paar Tage. Bald wird unser Schiff sich unter ständiger Beschleunigung in die Zeit hineinfressen, und wir müssen an die Vorbereitungen für den Tiefschlaf denken. Ariadne wird das wissen. (Ach … ich fühle mich wie ein alter Mann mit einer jungen Geliebten. – Lassen Sie mich noch einmal beginnen.) Aira wird es wissen. Dann werde ich wieder an Bord gehen, oder das Schiff wird verlangsamen müssen. Vielleicht wird Aira herauskommen, mich zu holen. Dann werde ich Kier ins Angesicht blicken müssen. Er wird nicht wissen, wie er sich zu verhalten hat. Wenn er aufsässig ist, werde ich ihm eins hinter die Ohren geben. Wenn er verlegen ist, werde ich ihn auslachen. Wenn sie beide verliebt sind, mit heimlichen Blicken und Berührungen, werde ich sie dieser Krankheit überlassen und schleunigst Vorbereitungen für den Tiefschlaf treffen. Vielleicht sollte ich das so oder so tun. Ich werde an meine See denken, flaschengrün und viele Faden tief, und ich werde mich darin treiben lassen und wälzen … und tauchen.


  Gerade kommt mir ein Gedanke in den Sinn. Selbst wenn der Tiefschlaf nicht wäre, der unseren Alterungsprozess verzögert, werden wir langsamer altern als natürliche Menschen. Es mag sein, dass ich Kier überleben werde. Wenn alles gut geht, werde ich mit Sicherheit seine Potenz überleben. Damit fertig zu werden, wird ihm schwerfallen. Es mag sein, dass ich eines Tages Schulter an Schulter mit meinen Adoptivenkeln stehen werde. Sie werden fragen: »Wer ist der graue Affe mit der schweren Klaue? Und warum habe ich nicht eine Klaue wie er?« Darauf wird es keine Antwort geben.


  


  Ich habe eine volle Runde geschlafen.


  Die letzten paar Stunden bin ich auf unserem Schiff herumgestapft und habe nach notwendigen Instandsetzungsarbeiten Ausschau gehalten. Der Bordrechner weiß, dass ich hier draußen bin, aber den Grund kennt er nicht. Er hat die Suchscheinwerfer eingeschaltet, und ich habe mich nützlich gemacht, um die Linsen von anhaftendem Staub und Schmutz zu säubern. Auch habe ich ein paar Meteoriteneinschläge gesäubert und ausgefüllt.


  Hauptsächlich Routinearbeiten. Nicht unbedingt erforderliche Instandsetzungen.


  Natürlich war ich darauf bedacht, die Fenster im Wohnbereich zu meiden.


  Erst wenn man auf der Oberfläche unseres Schiffes herumklettert, wird einem klar, wie groß es ist. Wir bewohnen nur einen kleinen Teil davon. Das meiste davon ist glattes graues Metall, das die Generatoren, Pumpen, Hilfssysteme und die mächtigen Triebwerke beherbergt, die unser Schiff über einen Meeresgrund oder einen steilen Hang hinaufbewegen können. Bei meiner Inspektion entdeckte ich einige interessante Dinge, die ich früher nie gesehen hatte. Graffiti. Wer war A. H.? Ein Vakuumschweißer vielleicht, da unser Schiff im Raum zusammengebaut wurde? A. H. kratzte seinen oder ihren Namen im Jahr 2095 in das zähe Titanmetall, kurz vor der Jungfernfahrt des Schiffes. Das ist lange her.


  Nun bin ich wieder in mein Biwakzelt gekrochen und wünschte, ich hätte eine Zigarre. Ich kämpfe mit der Versuchung, an Bord zu schleichen und ein paar Zigarren aus meinem Geheimvorrat zu stehlen. Aber sie würden mich bestimmt erwischen, und das wäre peinlich. Allmählich beginnt es mich auch da und dort zu jucken. Ich würde gern duschen und ein Bad nehmen.


  Vor und über uns ist ein schönes Sternbild. Ich habe es den Farn genannt. Ein blauer Stern bezeichnet seine Spitze, und zwei rötliche Sterne den Stängel. Es wird bald seine Form verändern, wenn wir beschleunigen und wie ein Pfeil durch die Galaxis sausen. Alles verändert sich.


  


  Dritter Tag.


  Ich habe meine Inspektion des Schiffsrumpfes beendet. Außer einer Dummheit gibt es nichts zu vermelden. Ich kratzte meinen Namen in eine der Stabilisierungsflächen. Ich schrieb: ›Angelo war hier.‹ Dann wollte ich das Datum hinzufügen, begriff aber plötzlich, dass ich keine Ahnung hatte, welches Jahr wir in Bezug auf das Erbauungsjahr unseres Schiffes haben. Es hat auch nicht viel zu bedeuten, und so schrieb ich schließlich darunter: ›Letzte Reise‹, und ließ es dabei bewenden.


  Ich habe beschlossen, eine weitere Schlaf- und eine weitere Arbeitsperiode hier draußen zu verbringen, dann will ich wieder hinein.


  Der Schmutz des Raumes ist erschreckend. Eine dünne Staubschicht, mit mir durch die Luftschleuse ins Biwakzelt gelangt, überzieht dort alles. Will ich sie wegwischen, so ist sie wie Öl, und alles wird verschmiert. Ich hoffe, dass der gesamte Dreck bei unserem Wiedereintritt in die Erdatmosphäre verglühen und das Schiff blitzend wie eine neue Nadel daraus hervorgehen wird.


  Das Fleisch, das ich kaue, schmeckt wie saure Kutteln. Ich habe das Gefühl, dass die Filteranlage nicht so gut arbeitet, wie sie sollte. Die Luft riecht nicht rein. Noch eine Runde, und dann Schluss.


  


  Vierter Tag.


  Als ich heute in mein Zelt zurückkam, war Aira dort. Sie hatte mir Zigarren gebracht, hielt sich aber die Nase zu. »Wie es hier stinkt!«, sagte sie. »Ich habe dir Zigarren mitgebracht, aber hier kannst du sie nicht rauchen. Man kann ja kaum atmen! Komm wieder an Bord. Und schau nicht so einfältig. Alles ist in Ordnung.«


  Gemeinsam bauten wir das Biwakzelt ab, lösten die Versiegelung am Boden und legten es zusammen. Dann verankerte ich mich sicher mit einem Fuß und schleuderte es, einer Regung folgend, in den Raum hinaus. Danach war mir wohler.


  Als wir um das Schiff und zur Seite hinabstiegen, wo die Luftschleuse ist, sagte Aira: »Hattest du einen schönen Urlaub?«


  Ich antwortete mit einem Grunzen.


  Dann waren wir an Bord, und ich nahm den Helm ab und atmete tief durch.


  Aira schmiegte sich in meine Arme, und das war Balsam für meine wunde Seele. Zusammen schwebten wir durch die Ebenen hinab zum Wohnbereich.


  Kier war dort. »Hallo, Angelo. Draußen alles in Ordnung?«


  Ich grunzte. Auf einmal wurde mir bewusst, wie schmutzig ich war, und wie verklebt und schmierig und übelriechend mein Fell sein musste.


  »Hier ist Essen, wenn du was möchtest.« Er hob einen Teller und zeigte mir einen Salat. »Frisch aus dem Garten. Und es ist noch mehr da. Du musst sicher hungrig sein.«


  Ich glaube, ich grunzte wieder. Dann riss ich mich zusammen und sagte: »Ich glaube, zuerst werde ich mich waschen.«


  Er zuckte die Achseln und lächelte. »Nun, ich gehe zu Bett. Ich bin müde.« Er zuckte nicht mit der Wimper, als er sagte: »Blieb nur auf, um dich begrüßen zu können. Es war still ohne dich.«


  Aira begleitete mich zur Dusche. Sie musste gespürt haben, dass ich sie nicht aus den Augen verlieren wollte. Sie säuberte mein Fell, kämmte es mit den Fingern. Dann schwammen wir. Ich sprang und tauchte und stieß mich von einem Ende des Beckens zum anderen. Zwar ist der Aufenthalt im Raum ermüdend, doch verschafft er dem Körper nicht wirklich die nötige Bewegung. Es ist eine undankbare Müdigkeit.


  Aira saß am Beckenrand und ließ die Füße ins Wasser hängen. Einmal unternahm ich einen Anlauf und wollte zu ihr sprechen, aber sie schnitt mir das Wort ab. »Keine Fragen, Angelo. Es ist geschehen. Es gefiel mir. Ich bin sehr glücklich. Ich weiß nicht, ob ich schwanger bin oder nicht. Aber ich bin froh, dich wieder zu haben. Kier mag den Samen geliefert haben, aber du bist der Vater. So sehe ich es. Nun schwimm und wasch all diesen Schmutz aus dir heraus.«


  Ich schwamm, und Aira glitt ins Wasser, und wir schwammen gemeinsam und liebten uns wie in den früheren Tagen. Es war alles ganz einfach.


  Nach dem Schwimmen aß ich, und wir begaben uns zur Ruhe.


  Mehr gibt es wirklich nicht zu sagen.


  Morgen beginnen wir mit den Tiefschlafvorbereitungen.


  


  Aira sagt, sie wisse nicht, ob sie schwanger ist oder nicht. Nun, ich weiß es. Sie ist.


  Woher ich das weiß? Ich weiß es nicht. Ich spüre es einfach, es ist da, etwas in ihrem Benehmen, in ihren Bewegungen, sogar in ihrem Haar.


  Ich weiß es so gewiss, dass ich mein Leben darauf wetten würde.


  Hier schreibe ich es nieder. Aira, ein Klon, die belebte Nachbildung von Ariadne, die ihrerseits eine angepasste Frau war, hat als erstes Wesen ihrer Art in der Menschheitsgeschichte ein Kind empfangen.


  Das ist wundervoll.
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  Alles ist normal.


  So normal, dass ich es kaum zu glauben vermag. Wir beschleunigen von Sekunde zu Sekunde. Unsere Vorbereitungen auf den Tiefschlaf nähern sich ihrem Abschluss.


  Kier liegt bereits in der Obhut seines Pflegegeräts. Was er träumt, weiß ich nicht. Wir haben ein wenig gesprochen, er und ich, und vielleicht werde ich später darüber schreiben.


  Aira wandelt in einem Zustand von Benommenheit umher. Sie wird mit dem Wissen einschlafen, dass sich ein Kind in ihr bildet. Wie wird sich das Pflegegerät dazu verhalten? Es wird sich der besonderen Situation gewachsen zeigen, daran zweifle ich nicht.


  Ich habe einige Probleme gehabt. Meine alten Träume von der See scheinen nicht mehr ausreichend zu sein. Ich sorge mich um die Erde und wünsche uns allen ein gutes Leben. Ich möchte Freunde um mich haben. Ich komme mir wie ein alter Soldat vor, der eine Schlacht überlebt hat … und in dieser Schlacht waren die größten Augenblicke meines Lebens. Die Zukunft gehört anderen. Sie können auf uns bauen. Ich hoffe, dass ich irgendwo Bonniface und Amsterdame und Lattisbourne lebend antreffen werde. Und den alten Murray. Wir sind alle Mitglieder desselben traurigen Vereins. Aber ich bin nicht verbittert. Ich bin allenfalls geistig ermüdet, und dafür ist Pionier Rips Nachricht verantwortlich. Ich bin nicht einmal pessimistisch; ich glaube, dass der Menschheit eine Zukunft beschieden sein wird und werde tun, was ich kann, um ihr zu dieser Zukunft zu verhelfen. Aber es wird nicht meine Zukunft sein.


  


  Kier wollte sich aussprechen. Er wusste, was Ariadne … (verdammt) Aira von ihm wollte, und er reagierte. (Wer hätte es nicht getan?) Er fühlte sich benutzt, der arme Junge, und fragte mich, ob es in der Liebe immer so sei. Ich verneinte es, gab ihm den Brief zu lesen, den ich von Rip erhalten hatte, und half ihm beim Entziffern der Schrift. Darauf war ihm wohler. Aber was er möchte, wonach er sich sehnte, das ist eine eigene Frau. Eine, die ihm und keinem anderen gehören wird. Gleichzeitig begehrt er Aira. Aber meine Philanthropie ist begrenzt. Er wird sie nicht bekommen. Für ihn ist es ziemlich verwirrend.


  Es ist eine alte Verwirrung, die zwischen Liebe und Sexualität.


  »Können die zwei zusammen vorkommen?«, fragte er mich.


  »Ja, das glaube ich bestimmt«, sagte ich und ließ es dabei bewenden. Ich fühle mich überfordert, denn es ist mir nicht möglich, Programmierung von einfacher Emotion zu unterscheiden.


  Ich ermahne mich nicht zum ersten Mal, dass Aira und ich in Kiers Augen nur acht oder zehn Jahre älter als er zu sein scheinen. Doch haben wir von Liebe und Tod so viel mehr gesehen als er, dass uns Welten trennen. Ich hatte ihn immer als einen Sohn betrachtet. Er sieht mich als einen älteren Bruder, vielleicht einen Ersatz für Pedro. Er ist die neue Generation, nur weiß er nicht, was das bedeutet. Es ist alles ganz einfach.


  Jedenfalls verlief sein Einschlafen ohne Komplikationen.


  Auch Aira wird bald schlafen.


  Ich werde wieder der letzte sein und in meiner Einsamkeit mit meinen Erinnerungen leben. Jetzt aber will ich mein Buch beiseitelegen. Einstweilen habe ich nichts mehr zu sagen.
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  Kein Saturn, keine Spezialeffekte.


  Nur ein normaler Wiedereintritt, wie ich ihn früher viele Male erlebte. Ich bin als erster erwacht und erhole mich auf meine Weise vom Tiefschlaf. Bald wird auch Kier erwachen, und später (viel später, nach ihrem gegenwärtigen Fortschritt zu urteilen) Aira.


  Ich habe versucht, mit Chrono Verbindung aufzunehmen, aber keine Antwort erhalten. Das ist schlecht. Zum ersten Mal sind wir nicht im Voraus unterrichtet, wie die Verhältnisse daheim sich entwickelt haben. Ich muss mit der Möglichkeit rechnen, dass Chrono tot ist und dass es auf Erden kein intelligentes Leben mehr gibt. Ein unvorstellbarer Gedanke. Aber wahrscheinlicher ist, dass der Funkverkehr in Ermangelung elektrischer Energie und einsatzfähiger Geräte zum Erliegen gekommen ist, und dass wir auf der Erde nur umherstreifende Nomadentrupps antreffen werden.


  Aber Chrono ist der schwerste Verlust. Ich habe ihn nie gesehen. Keiner von uns hat ihn je gesehen. Ich kenne nur seine Stimme. Bisher hat er jede Bergungsmission bei ihrer Ankunft in der Heimat begrüßt. Chrono ist einer der unsrigen.


  Ich habe dem Bordrechner bereits Anweisung gegeben, einen Annäherungskurs an Chronos Satelliten zu berechnen, sollte dieser noch in seiner Umlaufbahn sein.


  Die Erde ist bereits in Sicht. Ich habe sie durch das Teleskop beobachtet, und sie ist noch immer braun, grün, weiß und blau. Das allein stimmt schon hoffnungsvoll.


  


  Kier ist wiederauferstanden. Er will nichts als schwimmen. Ich zeigte ihm die Erde, und er nickte. Seine Begeisterung hält sich offenbar in Grenzen. Vielleicht befürchtet er, dass wir ihn am Landeplatz Master Town absetzen und seinem Schicksal überlassen werden.


  In den vergangenen zwei Tagen habe ich einen guten Teil meiner wachen Stunden neben dem Tiefschlafbehälter verbracht, der Aira enthält. Sie lebt, und das Pflegegerät verrät, dass sie gesund ist. Ihre Gestalt hat sich nicht sehr verändert. Offensichtlich wurde die Entwicklung des Fötus durch den Tiefschlaf oder die Einwirkung des Pflegegerätes verzögert. Wenn dieses Kind zur Welt kommt, wird es bereits sechzig Jahre alt sein.


  Ich hätte Aira gern bei mir, aber das Pflegegerät hat seinen eigenen Fahrplan. Das Kind lebt. Sein gesonderter Herzschlag – verlangsamt wie der seiner Mutter – ist am Monitor des Pflegegerätes abzulesen. Einstweilen gebe ich mich damit zufrieden. Ich sitze und träume und sehe zu, wie die Flüssigkeit im Behälter allmählich abgelassen wird.


  Viel mehr gibt es nicht zu berichten.


  


  Doch, es gibt etwas. Das Ei. Wie konnte ich es vergessen!


  Das Ei, das Pionier Rip dem Jungen mitgab, hat überlebt. Nicht nur das: Heute sind zwei flauschige gelbe Bälle ausgeschlüpft. Kier hat einen Kunststoffbehälter zu den Hydrokulturen gestellt, den Boden mit Pflanzenmaterial bedeckt und eine Wärmelampe darüber angebracht. Ich bezweifelte, dass dies die richtige Behandlung sei, aber er erklärte mir, ich verstünde nichts von Gemüseanbau oder Hühnerzucht, und vertrat mir mit auf der Brust verschränkten Armen den Weg, als ich den Küken ein anderes Quartier geben wollte.


  Also haben wir unsere ersten Neuankömmlinge. So etwas hat es meines Wissens im gesamten Pionierprogramm noch nicht gegeben. Kier ist sehr stolz auf sie und wünscht, dass ich regelmäßige Eintragungen über das Gedeihen seiner Schützlinge mache.


  


  


  02


  


  Aira ist aufgewacht. Sie hatte ein viel leichteres Erwachen als letztes Mal; ich würde sogar sagen, dass sie ungewöhnlich munter und geschäftig ist. Vermutlich fühlt sie, dass sie eine bestimmte Aufgabe hat, und sie kann kaum erwarten, zur Erde zurückzukehren.


  Von Chrono noch immer keine Nachricht. Wir halten seine Frequenz offen und senden stündlich unser Rufzeichen. Soweit wir es ausmachen können, gehen weder von der Erde noch von der Mondstation Radiosignale aus. Also werden wir wahrscheinlich noch warten müssen.


  Mit dem Ablauf der Tage wird der Lichtpunkt Erde allmählich heller. Wir sind noch immer in schneller Bewegung, verlangsamen aber gleichmäßig. Binnen zwei Wochen sollten wir der Umlaufbahn des Mars nahe sein. Um die Zeit nutzbringend anzuwenden, erteile ich Kier wieder Unterricht im Lesen und Schreiben. Es gibt an Bord keine Bücher außer technischen Handbüchern, darum habe ich ihm mein Tagebuch zur Verfügung gestellt. Er lernt sehr langsam, und offenbar bedeutet es ihm nicht viel. Wenn ich ihm erzähle, dass die Erde einst von mehr als zehn Milliarden Menschen bewohnt war, von denen viele in Millionenstädten lebten, kann er es sich nicht vorstellen. Es interessiert ihn auch kaum. Ich weiß nicht, ob das gut oder schlecht ist. Ich, der ich eine Brücke zwischen der Vergangenheit und der Gegenwart bin, leide unter meiner eigenen Unwissenheit. Es ist mir schrecklich, dass die Weisheit und die gesammelten Kenntnisse ganzer Kulturen verlorengegangen sein sollten. Wie töricht hat die Menschheit die Reichtümer der Welt verschleudert und zerstört. Ihr Verhalten unterschied sich im Wesentlichen nicht von dem sämtlicher Heuschreckenschwärme, die jemals die Erde heimsuchten. Kier jedoch, wenn ich ihn richtig verstehe, glaubt, dass die Geschichte mit ihm beginnt. Seine Kindheitserinnerungen sind Erinnerungen an Gewalt und Ausschluss, an Bösartigkeit und Enttäuschungen. Er will nichts mehr davon wissen.


  Vielleicht hat er recht. Er ist jung, sein Denken nach vorn gerichtet. Wie könnte er Nostalgie nach einer Zeit verspüren, in der ihm kaum Gutes widerfuhr? Vielleicht werde ich als Lehrer mehr Erfolg haben, wenn es darum geht, seine Kinder zu unterrichten. Ich will sie nicht behindern, aber ich möchte auch nicht, dass sie auf die alten Fehler verfallen.


  Ich habe einen persönlichen Entschluss gefasst. Nach Erreichen der Erde werde ich, ganz gleich, was wir antreffen, meine Anstrengungen darauf richten, von der kulturellen Überlieferung zu retten, was ich kann. Wenn auch vieles in der Katastrophe und danach zerstört wurde und unterging, mag es da und dort noch Bücher geben.


  Wie eigenartig; ich glaube, ich bin der letzte Romantiker. Ich mache mir Gedanken über meinen Vater. Zwar hatte ich keinen Vater im buchstäblichen Sinne, aber das Erbgut, das mich formte und verändert wurde, um mich pelzig und groß und klauenbewehrt zu machen, kam von irgendwo. Dieses geheimnisvoll verschlüsselte Erbgut lebt weiter, trotz Reagenzglas, Zentrifuge und geschickter Zusammenfügung. Ich bin kein Mensch, aber das hat nichts zu sagen. Wo es zählt, bin ich sehr menschlich. Ich meine, das ist es, was Rip mir zum Abschied sagte. Aber ich musste es erst herausbringen. Man kann den Leuten nicht mit Worten zur Weisheit verhelfen. Weisheit wird verdient und erworben, nicht geschenkt.


  Ich werde retten, was ich kann. Ich werde helfen, wo ich kann. Aber der Gebrauch, der von dem so geretteten Wissen gemacht werden wird, wird von den geistigen Qualitäten abhängen, die Kiers Kinder einmal aufzubieten haben. Bei ihnen wird die Entscheidung liegen. Ich werde ihnen das Material dazu liefern. Ist es nicht immer so gewesen?


  


  Die Küken entwickeln sich sehr gut. Wir glauben, dass eines von ihnen ein Hahn ist. Das würde gut zu Pionier Rips Plänen passen.


  Ich habe Kier gesagt, dass ich bald frische Eier sehen möchte. Ich habe großes Verlangen nach diesen altmodischen Dingern, Pfannkuchen genannt.
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  Der Bordrechner ist glücklich. Er versucht unsere neuen Trägheitswerte, Beschleunigungsmomente etc. auszuarbeiten. Wir haben Chronos ganzen Satelliten an Bord genommen. Und Chrono, das kann ich zu meiner Genugtuung sagen, ist am Leben und bei uns, wenn auch ein bisschen schwindlig. Unsere nächste Station ist der Mond.


  


  Wir glichen unsere Umlaufbahn derjenigen des Satelliten an, und schon der erste Blick gab mir Hoffnung. Licht schien aus den Bullaugenfenstern. Aber es war hinter diesen Fenstern keinerlei Bewegung festzustellen, und der Sender blieb tot.


  Ich entschied mich für ein Andockmanöver mit manueller Steuerung. Wir näherten uns langsam, bis der Satellit gerade voraus war. Dann schob ich den Wurm hinaus, der den Satelliten berührte und mit seinen Sensoren abtastete, bis er die Luftschleuse fand und sich verankerte. Die Nähe machte deutlich, warum wir von Chrono nichts gehört hatten. Der Satellit war mutwillig beschädigt worden. Zwar sah ich Chronos Satelliten zum ersten Mal, aber ich kenne mich aus. Er hätte von Antennen und zerbrechlichen, kastenartigen Gittern zur Vornahme von Messungen nur so starren sollen. Aber alle Antennen waren abgebrochen. Einige blieben am Satelliten, festgehalten von Drähten, die offenbar aus dem Innern herausgerissen worden waren. Nur die großen fächerförmigen Paddel der Solarzellenfelder waren intakt. Auch das gab mir Hoffnung. Wer immer den Satelliten demoliert hatte, war wenigstens so einsichtig gewesen, nicht auch sein Lebenssystem zu zerstören.


  Wir verloren keine Zeit mit Spekulationen. Kier und ich legten unsere Schutzanzüge an, während Aira auf dem Brückendeck blieb. Ich riet Kier, sich auf einen Schock gefasst zu machen. Chrono war für mich immer nur eine Stimme gewesen; ich wusste nicht, was wir vorfinden würden. Es war sogar möglich, dass der ganze Satellit inzwischen toxisch war. Er konnte sogar eine Falle sein, präpariert mit einer Sprengladung. Dann kam mir der Gedanke, dass dies und die Idee, die Lichter einladend brennen zu lassen, Major DeBeers letzter Versuch vor seinem Tode gewesen sein könnte, trotz allem als letzter zu lachen. Wir verfügen jedoch über Mittel und Wege, solchen Gefahren zu begegnen.


  Ich schwenkte die großen Abweisblenden vor, bis sie den Satelliten vor uns verbargen. Wenn er jetzt explodierte, würde nur der Wurm vom Schiff abgetrennt. Ich schloss die Luftschleusen des Wurms und wies den Bordrechner an, die Schleuse in den Satelliten vorsichtig durch Fernsteuerung zu öffnen. Ich konnte die ganze Operation aus der Sicherheit des Brückendecks verfolgen.


  Meine Vorsicht erwies sich als angebracht. Der Rechner begann mit der Öffnungssequenz und hielt dann inne. Er summte und arbeitete. Anscheinend stand er im Dialog mit dem einfacheren Computer, der die Angelegenheiten in Chronos Station regelte. Die Schaltkreise, welche die Luftschleuse bedienten, waren Gegenstand von Manipulationen gewesen. Neue Schaltungen, die nirgendwohin zu führen schienen, waren angebracht worden. Der Stationscomputer wusste nicht, welchen Zweck diese Schaltungen hatten. Unser Bordrechner machte sich an die Arbeit. Wer imstande ist, alle Systeme eines Schiffs wie des unseren zu überwachen und zu regeln, sämtliche Navigationsaufgaben zu bewältigen und am Rand der Galaxis ein bestimmtes Sternsystem unter Millionen auszumachen, wird sich nicht von ein paar verdächtigen Schaltungen täuschen lassen.


  Unser Schiff übernahm alle Funktionen des Satelliten ohne auch nur ein Flackern der Lampen. Dann prüfte und sondierte der Bordrechner, was er vorfand.


  Innerhalb von Sekunden wusste er alles über den Betrieb des Satelliten. Er isolierte und schloss das gesamte Luftschleusensystem und unterbrach die Kontakte zu den neu eingebauten Kreisen. Die gesamte Operation dauerte nur drei oder vier Minuten, und dann sah ich die Öffnungssequenz wieder beginnen. Die Luftschleuse ging auf, und in ihrem Innern war eine Bombe, zweifellos ein nuklearer Sprengsatz.


  Hielten sie uns für Idioten? Später stießen wir die Bombe in den Raum hinaus, in Richtung Sonne.


  Der Weg war frei, und Kier und ich drangen durch den Wurm zum Satelliten vor.


  Die erste Ebene der Station bot ein Bild der Verwüstung. Kier und ich machten im grellen Licht der Lampen eine Runde an den Fenstern vorbei. Ausrüstungsgegenstände, deren Funktion uns unbekannt war, lagen aus ihren Verankerungen und Anschlüssen gerissen herum, andere hatte man anscheinend abtransportiert. Alle Türen, die zu den inneren Teilen des Satelliten hinabführten, waren verschlossen. Wenn Chrono lebte, dann war er hinter diesen Türen.


  Ich hielt Rückfrage und bekam die Zusicherung unseres Bordrechners, dass es keine weiteren Fallen gebe. Trotzdem war ich nervös, als ich mich daran machte, eine der Türen aufzuschneiden. Dabei musste ich einen Mechanismus ausgelöst haben, denn plötzlich zischte die Tür und glitt zurück. Wir traten ein.


  Unter uns lag ein Garten. Das war mein erster Eindruck. Kletterpflanzen bedeckten die Wände, und bunte Blüten leuchteten aus allen Winkeln. In der Mitte dieses Gewächshauses war ein grauer und runzliger Sack aus Protoplasma aufgehängt. Er hatte eine Art Gesicht. Stielaugen. Einen Schnabel als Nase. Eine fleischige Öffnung als Mund. Und er hob und senkte sich regelmäßig mit seinen Atemzügen. Er hatte keine Beine, nur Arme, von diesen jedoch acht. Als er unser ansichtig wurde, streckte der Spinnenmensch einen Arm aus, ergriff eine der Kletterpflanzen, zog daran und ließ sie los, so dass er auf uns zuschwebte.


  Kier wollte die Flucht ergreifen, aber ich hielt ihn fest. Ich wusste, wen wir vor uns hatten. Im Laufe unserer Bergungsaktionen habe ich viele Pioniere kennengelernt. Dies war Chrono.


  Als er an der schwebenden Ranke herangekommen war, breitete der Spinnenmensch seine übrigen Arme aus und ergriff ein anderes Rankengewächs, um zum Stillstand zu kommen. Die fleischigen Lippen bewegten sich, und eine mir wohlbekannte Stimme begrüßte mich.


  »Wer bist du?«


  »Ich bin Angelo. Ich bin von Rips Welt zurückgekehrt.«


  »So früh? Ich hatte dich erst in vielen Jahren erwartet. Aber ich habe keine Möglichkeit, festzustellen, wie schnell oder wie langsam die Zeit vergeht. Willkommen daheim, Angelo. Und wie geht es Ariadne?«


  »Gut.«


  »Ist dies dein Pionier?« Eine der Hände schoss heraus und zeigte auf Kier.


  »Nein. Er ist ein junger Mann, der uns begleitete.«


  »Ah, also nimmst du heutzutage Passagiere mit. Ich dachte, er sei Rip. Er hat in seinem Aussehen etwas von ihm. Ich kannte Rip, weißt du. Er besuchte mich vor seiner Abreise. Das taten einige der frühen Pioniere, bevor alles zur Routine wurde. Also, wenn dies nicht Rip ist, wo ist er? Ist er tot?«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Ich mag lange Geschichten.«


  »Ja, gut, aber jetzt ist nicht die Zeit dafür. Vielleicht später. Wir hielten dich für tot, Chrono. Wir sind gekommen, dich zu bergen.«


  »Wovor?«


  Die Unmittelbarkeit seiner Frage überraschte mich. Ich hatte keine Antwort parat. »Vor der Einsamkeit«, sagte ich endlich.


  »Ah.« Es folgte ein anhaltendes krächzendes Geräusch: Nie zuvor hatte ich Chrono lachen gehört. »Ich bin allein«, sagte er mit deutlicher Betonung, wie zu einem Kind, »seit die ersten von euch starteten. Ich glaube nicht, dass ich wüsste, was ich mit Gesellschaft anfangen sollte. Ich bin, wie du siehst, einzigartig. Nachdem sie mich machten, zerbrachen sie die Form. Ich möchte meine Blumen nicht verlassen. Wohin würdest du mich bergen?«


  »Zur Erde.«


  »Dort würde ich sterben. Schau her, keine Beine. Und die Schwerkraft würde mich erdrücken.«


  


  Chrono – er, sie, es? – hatte natürlich recht. Und ich kam mir einfältig vor.


  Wenn ich die Sache rückblickend überdenke, wird mir vieles klar. Ich hatte immer angenommen, dass Chrono wie wir anderen angepassten Wesen ein Gefangener seiner selbst sei und dass ihm dieser Zustand verhasst sein würde. Er war stets bereit, uns mit Informationen und Ratschlägen zu helfen, doch wenn ich zurückdenke, war sein Verhalten immer geschäftsmäßig und bei aller Freundschaftlichkeit distanziert. Es wäre mir nie in den Sinn gekommen, dass er mit seinem Dasein zufrieden und sogar glücklich sein könnte.


  Er war für seine Aufgabe wie geschaffen. Er hatte ein Gehirn und einen Magen und genug Arme, um in der Schwerelosigkeit des Raumes durch seine Station zu hangeln. Er hatte seinen Garten, den er liebte und für den er genauso sterben würde, wie andere für die Freiheit gestorben sind. Er war zufrieden mit seiner Arbeit und verrichtete sie gewissenhaft; führte uns hinaus, begrüßte uns, wenn wir heimkehrten, und beaufsichtigte den gesamten Verkehr zwischen Erde und Mond. Vollkommene Anpassung.


  Er ist König und Wächter seiner eigenen kleinen Welt und verlangt nicht mehr.


  Er und ich haben wenige Berührungspunkte.


  Noch etwas ist mir klar geworden: ich bin allzu eifrig auf das Retten bedacht: Bücher, Leute. Der Rückstand meiner Programmierung! Ich bin in Gefahr, meinen Eifer anderen wie Chrono aufzudrängen. Das Schicksal der Menschheit ist ihm gleichgültig. Er war unser Beschützer, solange wir im Umkreis von Erde und Mond waren, und er fühlte den Verlust eines jeden von uns, der in Erfüllung seiner Pflicht verunglückte, aber darüber hinaus nichts. Ein seltsames Geschöpf, das nichts begehrt, als in Ruhe gelassen zu werden.


  


  Kier und ich standen vor ihm, und er blickte ruhig zurück. Ich bin sicher, dass wir ihm so seltsam erschienen wie er uns.


  »Wann sind sie gekommen und haben den Satelliten beschädigt?«, fragte ich.


  »Ja, das muss kurz nach eurer letzten Ausreise geschehen sein. Ich wusste, dass sie kamen. Fing ihre Signale auf. Aber was konnte ich tun?«


  »Wusstest du, dass sie eine Bombe in der Luftschleuse deponiert hatten?«


  »Ja. Ich selbst schlug das vor, Angelo. Es war die einzige Möglichkeit, den Satelliten zu retten. Sie wollten ihn zerstören, damit ihr bei eurer Rückkehr keine Lotsenstation für den erdnahen Raum haben würdet. Wirklich albern. Sie wussten nicht viel über euch und euer Schiff und schienen mich für ungemein wichtig zu halten. Ich schlug auch vor, dass sie alle unnötigen Antennen entfernten, so dass ich keine Verbindung mit euch würde aufnehmen können. Das sollte dich nicht überraschen, Angelo. Es war ein kalkuliertes Spiel. Jeder Gärtner, der Saatgut pflanzt, weiß, was ein kalkuliertes Spiel ist. Und wenn du mir nicht glaubst, sieh in den Spiegel. Sieh deine Narben, deine kahlen Hautstellen, deine Augen. Du bist gebaut, um zu überleben. Ich glaube wirklich, dass von allen, die heute auf der Erde und dem Mond leben, nicht einer ist, der weniger als du Gefahr laufen würde, in die Falle zu tappen. Der Köder war ziemlich offensichtlich, nicht?«


  »Ja.«


  »Und selbst wenn du es nicht gemerkt hättest, Ariadne wäre daraufgekommen.«


  Eine Stimme knisterte in meinen Ohren. Aira folgte dem Gespräch vom Brückendeck unseres Schiffes. »Erzähl ihm von mir«, sagte sie.


  »Ariadne ist nicht mehr mit mir.«


  »Was? Aber sagtest du nicht …?«


  »Sie starb, bevor wir die Erde verließen. Ich aktivierte ihren Klon.«


  »Dann ist sie mit dir.«


  »Nein, nicht ganz. Sie ist nicht mehr Ariadne. Sie ist jetzt Aira. Dieselbe, aber anders.«


  Die Information schien ihn zu erfreuen. »Gut. Gut. Ich habe schon immer behauptet, dass es selbst in der Welt des Gartenbaus keine zwei identischen Pflanzen gibt. Es hat alles mit Erfahrung zu tun, nicht wahr?« Er wartete meine Antwort nicht ab. »Hast du mehr Informationen, die mich interessieren würden? Weilt Pionier Murray noch unter den Lebenden?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Das muss ein böses Gemetzel gewesen sein, damals in der Bergbausiedlung.«


  »Das war es.« Ich schwieg eine Weile und sah ihn an … In mancherlei Hinsicht war er fremdartiger als viele der Pioniere, die wir geborgen hatten. Dann sagte ich mit Bedacht: »Aira bekommt ein Kind.«


  Wie kann ich seine Verblüffung beschreiben? Seine Stielaugen wurden noch länger, die klaffende Mundöffnung gähnte so weit, dass ich bis in seinen Magen hinabsehen konnte, und dann vollführte er mit einer Drehung aus dem Handgelenk einen vollständigen Salto.


  »Gut, gut. Das muss ich sehen. Offensichtlich hat es auf Rips Welt sonderbare Vorkommnisse gegeben.«


  Das Thema war zu umfangreich und wichtig für ein beiläufiges Gespräch. Es kostete einige Überredung, aber zuletzt willigte er ein, an Bord unseres Schiffes zu kommen.


  Er stimmte auch der Verlegung seines Satelliten von der Mondumlaufbahn in eine Erdumlaufbahn zu. »Das ist sicherer«, erklärte ich ihm, »und wenigstens werden wir dich oben am Himmel sehen und vielleicht Funkkontakt mit dir halten können, wenn es mir gelingt, einige der Antennen wieder instand zu setzen.« In meinen Worten klang die unausgesprochene Einsicht an, dass die Tage unseres Schiffes gezählt sind. Die Möglichkeiten der bordeigenen Wartung und Instandsetzung sind begrenzt. Es kommt eine Zeit, da auch das selbstgenügsamste Schiff einer gründlichen Überholung in einer gut ausgerüsteten Reparaturwerft bedarf. Wir sind diesem Zeitpunkt nahe.


  Mit einigen Schwierigkeiten brachten wir ihn an Bord. Er machte sich so dünn er konnte, doch auch so füllte er den Durchmesser des Wurms.


  Während er mit Aira sprach, manövrierte ich seinen Satelliten unter unser Schiff und in den Frachtraum. Um Raum für ihn zu schaffen, ließ ich einen Teil unserer alten Pionierrettungsausrüstungen über Bord gehen.


  Anschließend untersuchte ich den Satelliten genauer, um die Schäden festzustellen. Mit der Unterstützung des Bordrechners wird sich das Kommunikationssystem behelfsmäßig instand setzen lassen. Im Innern des Satelliten herrschen unveränderte Bedingungen, und die Pflanzen gedeihen. Chrono kann mir nichts über Amsterdame und Bonniface oder die Verhältnisse auf Erden sagen. Er ist so lange wie wir ohne Verbindung. Er möchte alles wissen, was auf Rips Welt geschah, und um seine Fragen zu beantworten, las ich ihm aus meinen Aufzeichnungen vor.


  Er verzichtete auf einen Kommentar. Wahrscheinlich versteht er das Vorgefallene so wenig wie ich. Er bestaunt Aira und kann sich nicht genug über ihre Schwangerschaft wundern. Er bat sogar um die Erlaubnis, ihren Bauch zu berühren, und sie ließ ihn. So sehr er sich von uns unterscheidet, er ist in jeder Hinsicht unser Bruder. Etwas älter als wir, aber ein Kind derselben Technologie.


  Der arme Kier weiß nicht, wie ihm geschieht. Er hört Chronos Stimme und kann verstehen, was er sagt, aber er sieht nur den gedunsenen Leib. Er ist zugleich fasziniert und abgestoßen, wie manche Leute angesichts großer Spinnen … Nein, eine Kröte wäre ein besserer Vergleich, denn im Ruhezustand ist dem alten Chrono etwas Krötenhaftes eigen.


  Ich erkläre Kier, und hoffe, dass es nicht allzu hochtrabend klingt, dass alles Leben respektiert werden muss. Ich sage ihm auch, dass Menschen von seiner Art Chrono geschaffen haben. Er lehnt es ab, sich verantwortlich zu fühlen, und ich versuche nicht, es ihm einzureden, denn er ist nicht verantwortlich. Zudem galt er unter seinesgleichen als Außenseiter, weil er Albino war, und hatte darunter zu leiden.


  


  Wir nähern uns dem Mond. In einigen Stunden werden wir über dem Mondstützpunkt sein. Wie gemütlich das Sonnensystem nach den ungeheuren Entfernungen des galaktischen Raumes wirkt! Was wir im Mondstützpunkt antreffen werden, ist nicht vorauszusehen. Major DeBeer wird jedenfalls nicht dort sein, das ist gewiss.
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  Der Mondstützpunkt lag in der Finsternis der langen Mondnacht.


  Wir überflogen die Randgebirge der Krater in niedriger Höhe, dann die staubigen, pockennarbigen Hügel, bis uns nur noch wenige Kilometer vom Stützpunkt trennten.


  Ich schaltete die Landescheinwerfer ein, und eine arktische, grelle Helligkeit legte sich über die öde Mondoberfläche. Wir sahen die langen Reihen der Begrenzungslichter. Alle waren dunkel. Es gab auch Pisten, auf denen einst Kettenfahrzeuge Staubwolken aufgewirbelt hatten. Jetzt bewegte sich dort nichts, außer den Lichtkegeln unserer Scheinwerfer, die über die Oberfläche tasteten. Das Schiff überwand den letzten Kraterrand und ging über der Ebene nieder, die den Mondstützpunkt beherbergte.


  Ich habe es schon einmal gesagt, aber die Parallele drängt sich auf: Die Mondbasis gleicht einer Ansammlung halb im Sand begrabener Eier. Aus keinem der Eier drang Lichtschein.


  Wir wurden nicht erwartet. Niemand hatte auf unsere Annäherungssignale reagiert. Das konnte nur bedeuten, dass man sich im Mondstützpunkt nicht mehr für Bewegungen im Raum interessierte. Entweder das, oder alle Bewohner waren tot.


  Wir setzten auf der alten Landeplattform auf. Wenn irgendwo ein Wachhabender saß, konnte ihm das grelle Licht unserer Landescheinwerfer ebenso wenig verborgen bleiben wie der Staubsturm, den wir verursachten. Für den Fall, dass jemand so einfältig sein sollte, uns unter Beschuss zu nehmen, hatte ich die Abweisblenden in Position gebracht.


  Als ich die Station vor mir sah und an Lindis und Tui dachte, war meine Stimmung so, dass ich beinahe auf einen Angriff hoffte, damit ich die Oberflächenkuppeln mit der Laserkanone durchlöchern könnte. Aber nichts geschah. Der Stützpunkt war still wie ein Grab. Die großen Hangartore, die sich automatisch zu öffnen pflegten, um landende Schiffe aufzunehmen, blieben geschlossen.


  Der arme Chrono begann unter der gelinden Schwerkraft des Mondes zu ächzen, und ich versicherte ihm, dass wir nicht lange dort verweilen würden. Aber der Besuch musste gemacht werden.


  


  Ich bestand darauf, allein zu gehen. In meinem Schutzanzug trug ich einen Signalgeber, der an die eingebauten lebenserhaltenden Systeme angeschlossen war und im Falle meines Todes seine Sendungen einstellen würde. Aira musste mir feierlich versprechen, dass sie, sollte das Peilsignal aufhören, die Mondstation mit Bomben vernichten würde, wie wir es mit dem Ameisenhaufen auf Pionier Jinks Welt getan hatten.


  Ich schob den Wurm so nahe wie möglich an die Oberflächen-Luftschleusen zwischen zwei Kuppeln heran und betrat die Mondoberfläche. Aus Gründen des Prestiges oder der Sicherheit passten die Luftschleusen der Mondbasis nicht zu der in unserem Wurm. Ich sprang die letzten Meter nach Affenart auf allen vieren, um ein niedriges Ziel zu bieten, und aktivierte den Mechanismus der Luftschleuse mit meiner Klaue.


  Die Tür öffnete sich gehorsam, und ich trat durch und in Dunkelheit. Natürlich hatte ich meine Partikelpistole in der Hand. Nach einigen Augenblicken schloss die Tür sich wieder, und ich registrierte eine Zunahme des Drucks. Wenigstens schienen Stromerzeugung und grundlegende technische Systeme noch zu funktionieren, selbst wenn die menschlichen Bewohner gestorben waren oder schliefen. Ich schaltete meine Helmlampe ein und beleuchtete die kleine Schleusenkammer. Ich wartete, ohne den Helm abzunehmen, obwohl der Luftdruckmesser genau eine Atmosphäre anzeigte. Ich traute der Beschaffenheit der Luft nicht.


  Endlich öffneten sich die inneren Türen knirschend und quietschend. Vor mir lag ein von trüben grünen Lampen erhellter Korridor. Nach ihrem Aussehen waren es Notbeleuchtungen. Die Luft kam mir dunstig vor. Ein Stück voraus ging der Korridor in eine schräg abwärts führende Rampe über, augenscheinlich eine Verbindung zu den Teilen der Station, die unter der Mondoberfläche lagen. Zu beiden Seiten von mir waren metallene Schiebetüren, die vermutlich zu den benachbarten Kuppeln führten. Ich ließ sie unbeachtet.


  Ich bin mit der Anlage und Geographie des Mondstützpunktes nicht vertraut. Seit den Tagen, als wir in dieser Station einen Teil unserer Ausbildung erhielten, hat sich vieles geändert. Ich weiß, dass die Oberflächenbauten größtenteils als Lagerräume und Werkstätten dienen, in denen einst die Mondfähren gewartet wurden. Die Lebensbereiche und Gewächshäuser sind unter der Oberfläche.


  Auf dem Mond ist alles trügerisch. Es ist wie eine Pionierkuppel. Entfernungen sind verkürzt. Man meint, man müsse hundert Schritte gehen und findet, dass es nur dreißig sind. Innerhalb weniger Augenblicke, so schien es, war ich bereits tief unter der Oberfläche, und als ich mich umsah, war die Tür der Luftschleuse nicht mehr zu sehen.


  Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Das einzige Geräusch war das meiner Schritte auf dem staubigen Boden. Wie öde und trostlos. Ich erinnerte mich einer Geschichte, die ich einmal gelesen hatte: über einen Mann, der auf der Suche nach seiner Frau die Unterwelt besuchte. Er hatte sie gefunden. Aber was suchte ich? Ich befriedigte meine Neugierde, das war alles. Da die Raumfahrtbehörde sich nicht bei mir gemeldet hatte, musste ich mich bei ihr zurückmelden. Aber mehr als einmal war ich versucht, umzukehren und wieder an die Oberfläche zu gehen. Warum mich mit einer toten Welt abgeben? Aber ich ging weiter, und meine Lampen – ich hatte auch die an meinen Schultern, Armen und Beinen eingeschaltet – trieben die Schatten vor mir her.


  Ich kam an einen Kreuzungspunkt, wo der Korridor sich verbreiterte und zahlreiche Türen verrieten, dass Räume oder Gänge abzweigten. Alle waren zugesperrt. Wo ich sie berührte, behielt ich Staub an den Fingern. Sie mussten seit Jahren nicht geöffnet worden sein. Es gibt im ganzen Universum keinen staubigeren Ort als den Mond.


  Seitenkorridore erschienen, und alle lagen im Dunkeln. Ich mied sie. Die Staubschicht am Boden verriet, dass auch hier seit Jahren niemand gegangen war. Der Staub zu meinen Füßen war wie jungfräulicher Schnee.


  Endlich bog der Korridor nach rechts, und ich sah mich vor einer großen Doppeltür, deren Flügel geschlossen waren und mir den Weg versperrten. Sie waren ein alter Typ von einer Sicherheitsschleuse der Art, die einst eingebaut worden war, um im Katastrophenfall ganze Abschnitte des Mondstützpunktes zu versiegeln und vor Luftverlust zu schützen. Ich kannte den Typ. In der Mitte eines Türflügels war ein Rad, und ich setzte es unter Aufbietung aller Kräfte in Bewegung. In früheren Zeiten musste dieses Rad durch einen Servomechanismus unterstützt worden und leichtgängig gewesen sein. Jetzt überstieg es beinahe meine Körperkraft, die Türflügel aufzukurbeln. Hinter den Türen waren die Lichter heller. Ich zwang die Flügel halb auf und schlüpfte durch.


  In einer Wand waren Fenster, aus denen heller grünlicher Lichtschein drang. Ich spähte vorsichtig durch und sah lange Reihen von trogartigen Gewächshausbeeten, in denen Nutzpflanzen verschiedener Art wuchsen. Und ich sah Menschen. Sie arbeiteten zwischen den Beeten. Alle sahen groß und spindeldürr aus: zerbrechliche Gestalten in weißen Laborkitteln.


  Eine dieser Gestalten blickte auf, wahrscheinlich hatte sie meine Lichter bemerkt. Ich sah sie rufen und in meine Richtung zeigen. Alle anderen unterbrachen ihre Arbeit und starrten.


  Ich begann zu laufen, rannte den Korridor hinunter, bis ich zu breiten Flügeltüren kam, die Einlass in die Gärten gewährten. Ich marschierte hinein. Das Personal stand noch immer da und glotzte mit offenem Mund, und erst bei meiner Annäherung ergriffen ein paar die Flucht. Wahrscheinlich bot ich einen erschreckenden Anblick, doppelt so breit wie sie und mit Lichtern besetzt. Eine der Gestalten konnte ich in einen Winkel zwischen Reihen fleischig aussehender Stangenbohnen treiben und hielt sie beim Arm fest.


  Junge oder Mädchen, Mann oder Frau, ich konnte es an der Gestalt nicht erkennen. Ich zog sie näher und zwang sie, mich anzusehen.


  »Ich bin Angelo«, sagte ich, »und bin von einer Pionier-Bergungsmission zurückgekehrt. Ich möchte jemanden von der Raumfahrtbehörde sprechen. Verstehen Sie mich?«


  Die Person stieß ein Winseln aus und blickte zur Decke auf, bis ich nicht viel mehr als das Weiße in ihren Augen sehen konnte. »Haben Sie mich verstanden?« Es gab keine Antwort, aber das Winseln dauerte an, also drückte ich den Arm fester. »Haben Sie verstanden?«


  »Nicht verstehen. Nicht verstehen«, kam eine dünne Mädchenstimme. Wenigstens war eine Kommunikation hergestellt. Ich lockerte meinen Griff.


  »Ich bin An-ge-lo. Wer sind Sie?«


  »April Sechsundzwanzig.«


  Ich wollte fragen, warum, erkannte aber, dass es eine sinnlose Frage wäre. Wahrscheinlich ein Geburtsdatum. Ich dachte jedenfalls, dass es ein einfältiger Name sei, und typisch für die Raumfahrtbehörde, dass sie solch einen Namen wählte. Die Raumfahrtbehörde hatte sich immer schon durch mangelnden Einfallsreichtum ausgezeichnet.


  »Wo finde ich Vertreter der Raumfahrtbehörde?«


  Das Mädchen – wenn es eins war – wand sich in meinem Griff und zeigte mit der freien Hand in den Gartenraum. »Nicht verstehen. Nicht verstehen. Schmerzen.«


  Ich ließ sie los, und sie lief davon und gesellte sich zu den anderen, wo sie sich den Arm rieb. »Weiß jemand von Ihnen, wo ich Vertreter der Raumfahrtbehörde finden kann.«


  Sie standen da und starrten mich verständnislos an. Es waren Blicke, in denen ich nichts fand, was einen Anknüpfungspunkt hätte abgeben können. Sie erinnerten mich an Kühe auf der Weide. Ich machte kehrt und ging hinaus. In meiner verärgerten Enttäuschung riss ich einige ihrer Pflanzen heraus und warf sie auf den Gang.


  Draußen führte der Korridor noch ein kurzes Stück abwärts und dann waagerecht weiter.


  Eine Reihe von Frauen im Gänsemarsch tastete sich mir entgegen. Sie waren von der Taille aufwärts unbekleidet, schienen blind zu sein und hatten jeweils eine Hand auf die Schulter der vorausgehenden Gestalt gelegt, während sie mit der anderen umherfühlten. Sie wurden von einem hochgewachsenen Mann dirigiert, der hinter ihnen ging und Anweisungen rief. Als er mich gewahrte, sperrte er den Mund auf und blieb stehen.


  Ich ging auf ihn zu. »Raumfahrtbehörde«, sagte ich. »Wo?«


  Statt einer Antwort schüttelte er den Kopf, als spräche ich eine ihm unbekannte Sprache. Dann wich er zurück und griff an seine Seite.


  Meine Reaktion war ein Reflex. Ich schlug ihn nieder, und er sackte zusammen und fiel in der trägen Zeitlupenbewegung, die für alle Bewegungen auf dem Mond charakteristisch ist.


  Die Frauen stimmten ein schrilles Kreischen an, und ich wusste, dass ich eine Dummheit begangen hatte. Ich hätte mich mit seiner Entwaffnung begnügen können. Jetzt musste jeder, der Ohren im Kopf hatte, wissen, dass etwas passiert war. In diesen wenigen Augenblicken traf ich eine wichtige Entscheidung. Obwohl ich bereits einzusehen begann, dass mein Besuch in der Mondstation zwecklos war, beschloss ich weiterzugehen, und nicht auf dem Weg zurückzukehren, den ich gekommen war. Ich beschloss meine Körperbeleuchtung eingeschaltet zu lassen, da sie mich furchteinflößender machte. Im Falle eines Angriffs würde ich kämpfen, hoffte jedoch, einer Konfrontation zu entgehen, indem ich in rascher Bewegung blieb. Ob mein Entschluss richtig oder falsch war, tut hier nichts zur Sache. Es war mein Entschluss, und ich führte ihn aus.


  Ich rannte durch den Korridor, erreichte eine Gabelung und wählte die rechte Abzweigung. Der Weg führte ein Stück aufwärts und endete in einem weitläufigen Höhlenraum mit niedrigem Dach. Hier endete der Korridor. Ich blieb stehen, umringt von dunklen Türen. Die einzigen Geräusche waren jene, die ich machte. Wenn es in der Mondstation noch Sicherheitskräfte gab, waren sie entweder sehr nachlässig oder sehr subtil, und das bezweifelte ich. Also begann ich die Türen zu untersuchen. Alle waren abgeschlossen, und ich machte mich daran, sie aufzubrechen. In einem Raum waren Tische und Stühle unordentlich aufeinandergehäuft. Anscheinend war es früher ein Klassenzimmer gewesen. In einem Winkel lagen die Überreste eines Menschen. Das Fleisch und die weichen inneren Organe waren längst verschwunden, aber die Haut spannte sich dunkel über den augenlosen Schädel. An einer Wand war mit Reißzwecken ein verblasstes Foto befestigt. Ich wischte den Staub davon und erkannte Pionier Murrays lächelndes Gesicht.


  Ein anderer Raum enthielt Schuhkartons mit Inhalt. Es waren die leichten Stiefel, wie sie seit jeher hier bevorzugt wurden. An einer Wand hingen lange Reihen von Kleidern in schützenden Plastikbeuteln an Bügeln. Es waren Kinder- und Jugendgrößen und sahen neu aus.


  Die dritte Tür führte mich in einen schmalen, weiß gekachelten Gang, dem ich folgte. Dieser Gang führte abwärts in einen größeren Raum. Weiße Wände reflektierten meine Lichter. Die Bodenfläche war unterteilt in eine Vielzahl von Klonkammern ähnlich derjenigen, die wir an Bord hatten. Viele Behälter standen leer und offen, aber nicht alle. Jeder Behälter war mit einem Pflegegerät ausgerüstet, und eine Anzahl dieser Geräte waren offensichtlich aktiv.


  Ich hatte von diesem Ort gehört: Ich war im Versuchskrankenhaus. Einen nach dem anderen überprüfte ich die Behälter. Drei enthielten die mumifizierten Reste halb geformter Körper. Die lebenserhaltende und nährende Flüssigkeit musste ausgelaufen sein, ohne dass die Aufsichtspersonen es gemerkt hatten. Dann sah ich, dass die Alarmleuchten der Pflegegeräte durchgebrannt waren.


  In einem der letzten Behälter fand ich ein Exemplar des alten Pioniers Murray. Er hatte hier deutliche Spuren zurückgelassen, das war nicht zu leugnen. Der Klon zeigte die Narben eines derben chirurgischen Eingriffs im Bauchbereich. Ich hatte keine Ahnung, was versucht worden war. Es sah wie ein halbfertiges Experiment an einem lebenden Körper aus. Der Zustand des Klons schien stabil zu sein. Ich überprüfte die Ablesungen und seine Registrierungskarte. Er war seit mehr als neunzig Jahren nicht besucht worden. Es war auch keine automatische Weckzeit angegeben. Ich schloss daraus, dass man ihn vergessen hatte, übersehen wie einen Goldfisch im Haus, dessen Eigentümer ausgezogen ist.


  Der Klon hatte keine Zukunft. Ihn aufzuwecken, bedurfte es nur des Pflegegeräts, aber danach benötigte er menschliche Hilfe und Zuwendung, die er hier schwerlich noch finden würde. Ich bezweifelte jedoch, dass er jemals erwachen würde. Bestenfalls bliebe ihm nach meiner Einschätzung ein flüchtiger Augenblick von Bewusstsein vor einem raschen Abgleiten in den Tod. Ich dachte an Pionier Murray, der wahrscheinlich bereits gestorben war und den ich, selbst wenn er noch lebte, wahrscheinlich nie wiedersehen würde.


  Ich sah mich vor einem Dilemma.


  Ohne lange zu überlegen, schaltete ich das Pflegegerät aus. Eine Alarmglocke bimmelte blechern, und ich schnitt mit der Klaue ihr Kabel durch. Der Körper im Behälter bewegte sich, zog die Knie zur Brust, dann regte er sich nicht mehr.


  Was machte ich? Spielte ich Gott, wie man so leichthin sagt? Ich glaube, es war ein menschenfreundlicher Akt, doch bin ich noch immer im Zweifel, ob recht war, was ich tat. Ich werde es niemals wissen. Vielleicht suchte ich den einfachen Ausweg aus dem Dilemma. Andere, die weiser sind als ich, mögen es mir sagen. Ich frage mich jedoch, wie ich heute empfinden würde, wenn ich dieses hilflose Wesen seinem Schicksal überlassen hätte, während das Pflegegerät allmählich alterte. Könnte ich jemals Pionier Murray gegenübertreten und ihm erzählen, ich hätte seine Nachbildung einem elenden, hinausgezögerten Tod überlassen?


  


  Jenseits der Klonkammern gelangte ich in ein Labyrinth von Korridoren.


  Bald hatte ich jede Orientierung verloren. Ich tappte in leere Laboratorien und Operationssäle, in denen der Staub zentimeterdick lag. Ich kam in einen Bettensaal. Kein Licht, kein Leben, keine Menschen. Hier erst wurde mir in vollem Umfang die Tragödie bewusst, deren verspäteter Zeuge ich war. Im Weitergehen hob ich Kinderspielzeug auf, weiche, formlose Dinger und bunte Bälle an Schnüren, und stopfte sie in eine der leeren Außentaschen meines Schutzanzugs. Ich wollte nicht mit leeren Händen gehen, und solche Dinge würden auf Erden schwerlich zu haben sein.


  


  Vor mir waren Glastüren, durch die ich grünliches Licht sah. Ich schaltete die Lampen in meinem Anzug aus. Jemand ging hinter den Glastüren vorbei, ohne einen Blick in meine Richtung zu werfen. Ich konnte ihn gut erkennen. Es war ein älterer Mann in ausgefransten Kleidern. Nein, wie soll ich es sagen? Ich glaube, es war ein junger Mann in einem vorzeitig gealterten Körper.


  Ich wartete, lauschte an der Tür. Als alles still blieb, riskierte ich es und brach die Tür auf, indem ich das Schloss aus der Türfüllung bog, dann zog ich die Tür hinter mir wieder zu. Die Lampen schienen heller in diesem Korridor, aber wenn es sich um einen Hauptverkehrsweg handelte, lag er verlassen. Da der Korridor ein deutliches Gefälle zeigte, schlug ich die aufwärtsführende Richtung ein.


  Ich stieß auf weitere Türen und Korridore, aber Menschen sah ich nicht.


  Einmal hörte ich Gesang. Kinderstimmen, nach dem Klang zu urteilen. Ich folgte den Tönen in einen Seitengang und konnte durch ein Türfenster in einen Klassenraum spähen. Es war ein ungefähr viereckiger, hell beleuchteter Raum, in welchem ungefähr zehn Kinder auf einer Matte dem Lehrer gegenübersaßen. Mit einem vagen Gefühl von Beunruhigung sah ich, dass die Kinder alle ähnlich waren. Nein, sie waren keine Klone, aber sie ähnelten einander in der allgemeinen Körperform, dem Gesichtsschnitt und der Haarfarbe. Ich verstand nur wenig vom Text des Liedes, das sie sangen. Es hörte sich an wie:


  


  »Ii-ai-en-tai-ko


  Der Bauer will eine Frau.«


  Ein Bauer! Auf dem Mond!


  


  Das Lied endete, die Kinder standen auf. Der Lehrer sprach zu ihnen, doch konnte ich nicht hören, was er sagte. Da ich vermutete, dass sie im Begriff waren, das Klassenzimmer zu verlassen, schlüpfte ich in einen dunklen Raum auf der anderen Seite des Korridors. Nicht lange, und ich hörte die Tür gehen, und die Kinder kamen heraus und entfernten sich. Nach dem Geräusch gingen sie im Gleichschritt. Ich wäre ihnen gern nachgegangen, um zu sehen, wohin sie wollten, aber es war mir klar, dass ich ihnen wie ein Ungeheuer aus einem Albtraum vorkommen musste. Außerdem war die Zeit, zu der ich an Bord zurückkehren wollte, bereits verstrichen. Zwar wusste Aira durch den Signalgeber, dass ich am Leben war, doch würde sie sich sorgen. Und Chrono litt unter den ungewohnten Schwereverhältnissen.


  Ich gewann wieder den Hauptkorridor und lief ihn aufwärts. Nach einer Biegung stieß ich unvermittelt auf eine Gruppe von ungefähr zwölf alten Leuten, die mir entgegenkamen. Auch sie bewegten sich im Gänsemarsch und hatten einander die Hände auf die Schultern gelegt. Sie schienen mich kaum zu bemerken. Seltsam. Im Nu war ich an ihnen vorbei, hörte aber keine Rufe hinter mir. Vielleicht sehen die Leute nicht, was sie nicht erwarten oder was unmöglich ist. Ein Riese in einem silbrig schimmernden Anzug mit glimmenden Lichtern am Körper. Ich war mehr ein Luftzug als eine Gegenwart.


  Ich gelangte an Flügeltüren ähnlich jenen, durch die ich hereingekommen war, und begann das Rad zu drehen. Noch ein paar Minuten, und ich würde an der Oberfläche sein.


  Dann hörte ich wieder Gesang. Ein vielstimmiges, traurig winselndes Auf und Ab.


  Die Klänge drangen gedämpft aus einer dunklen Öffnung zu meiner Linken. Ich ging hinein und stieß auf die unvermeidliche zugesperrte Tür. Der Klagegesang, wenn es das war, was ich hörte, drang gedämpft durch die Tür. So behutsam und leise, wie es mir möglich war, brach ich das Schloss auf und zog an der Tür. Sie öffnete sich, und ich betrat eine Galerie hoch über einem kreisförmigen Konferenz- oder Versammlungsraum. Die Galerie war menschenleer. Dies musste in den Tagen, als die Raumfahrtbehörde über die Geschicke der Mondstation entschieden hatte, die Versammlungshalle gewesen sein. Selbst im Zustand der Vernachlässigung wirkte der Raum durch seine Größe und die harmonischen Formen seiner Architektur.


  Verstohlen wie ein Geist schlich ich zwischen Sitzreihen abwärts, bis ich über den Rand der Brüstung sehen konnte. Der winselnde Gesang kam aus dem Parkett, wo eine Menge Leute versammelt waren. Nachzügler trafen noch immer ein. Insgesamt mussten es ungefähr dreihundert Menschen gewesen sein. Alle knieten, nur ein alter Mann mit einem Bart stand mit erhobenen Armen und dirigierte den Gesang mit ausholenden Gesten. Das interessierte mich jedoch weniger. Was meine Aufmerksamkeit fand und fesselte, war eine von innen beleuchtete Kugel über dem Bühnenraum. Sie schien Gegenstand des Gesanges zu sein und stellte ein Abbild der Erde dar. Blau, braun und mit weißen Wolkenwirbeln, wie ich sie viele Male aus dem Raum gesehen habe und wie sie vom Mond zu sehen ist.


  Sie verehrten die unerreichbare Erde.


  


  Ich schlich mich fort, wusste nicht, was ich denken sollte. Zu viele Gedanken bedrängten mich. Wäre ich länger geblieben, so hätte ich vielleicht eine Dummheit begangen, meine Lichter eingeschaltet, mich als Erlöser vorgestellt und vielleicht versucht, sie alle … Ich weiß es nicht.


  Ich machte mich so leise davon, wie ich gekommen war. Den winselnden Gesang in den Ohren, drehte ich die Luftschleuse auf, stieg durch und schloss sie wieder.


  Ich schaltete meine Lichter an und rannte. Minuten später war ich draußen auf der Oberfläche und starrte in das leuchtende Sternenmeer auf. Die Erde ging eben über dem Ringgebirge des Kraters auf und badete mich in ihrem blassen Licht.


  Was hatte ich über den Mondstützpunkt erfahren?


  Alles, glaube ich. Ich schlich mich fort wie ein Räuber, der ihr Geheimnis gestohlen hatte. Voraus sah ich den hohen Umriss unseres Schiffes mit seinen Lichtern. Es war nicht weiter als drei Kilometer entfernt. Mit langen Sätzen sprang ich darauf zu.


  Aira musste mich gesehen haben, denn sie brach die Funkstille: »Willkommen daheim, du Maulwurf. Wir begannen uns Sorgen zu machen. Sind sie hinter dir her?«


  »Nein«, keuchte ich und rannte weiter.


  »Nun, wir können dir auf alle Fälle Feuerschutz geben. Chrono freut sich, dass du zurück bist. Er hat die ganze Zeit gejammert. Du siehst sehr schön aus, wie ein schwebender Christbaum. Es hat den Anschein, als berührten deine Füße nicht den Boden.«


  Ich war froh über ihr Geplapper. Ich lief eine kleine Anhöhe hinauf, sprang und vollführte einen langsamen Salto.


  Bald war ich unter unserem Schiff und kam zum Wurm, der hinter mir das Maul schloss. Wie ein Fisch sauste ich den segmentierten Laufgang hinauf.


  Die letzte Luftschleuse zum Brückendeck schloss sich hinter mir.


  Aira und Kier halfen mir aus dem Schutzanzug.


  »Was hielt dich so lange auf?«, fragte Aira.


  »Nichts hielt mich auf.«


  »Du bist länger ausgeblieben, als wir erwarteten.«


  »Ich sah mich ein bisschen um.«


  »Und …?«


  »Und nichts. Ich werde es dir erzählen, wenn wir oben sind.« Ich deutete mit einem Nicken zur Decke.


  Ich konnte, was ich empfand, nicht in ein paar Worte zusammendrängen.


  Ich nahm mir nicht die Zeit zum Duschen oder Schwimmen. So verschwitzt, wie ich war, ließ ich die Generatoren anlaufen, schaltete die Triebwerke ein, und wir hoben sanft ab. Chrono ächzte, und ich hielt unsere Beschleunigung so niedrig wie möglich. Es war Energieverschwendung.


  


  Ruhiger jetzt, und angesichts eines Mondes, der nur noch eine pockennarbige Scheibe in der Ferne ist, kann ich meine Gedanken sammeln. Ich fühle mich frei. Ich fühle mich befreit. Ich bemitleide diese armen Menschen, die eine unerreichbare Erde besingen. Innerhalb einer Generation werden sie alle verschwunden sein, und der Mond wird wieder so leblos sein, wie er es seit Anbeginn der Zeit war. Vielleicht wird eines Tages in ferner Zukunft eine neue Generation von Menschen wieder ihren Fuß auf den Mond setzen. Vielleicht nicht.


  Er ist eine tote Welt, nicht der Mühe wert.


  Aber kann mir bitte jemand erklären, warum ich noch immer diesen schrecklich winselnden Gesang höre? Verdammt noch mal, habe ich nicht etwas Ruhe verdient?


  Programmierung. Verdammte Programmierung.
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  Selten war jemand glücklicher als Chrono, sein Heim wiederzusehen. Er bezog den Satelliten und begann geschäftig darin herumzuturnen. Einige seiner Pflanzen waren während unseres Mondaufenthaltes zusammengefallen, da sie nicht gewohnt waren, Gewicht zu haben. Chrono krabbelte in seiner entnervend spinnenhaften Art herum, band sie auf, rieb ihre Blätter und vergewisserte sich, dass alle Kapillarbehälter mit frischem Wasser gefüllt waren.


  Es war mir gelungen, seine Hauptantenne soweit in Ordnung zu bringen, dass er senden und empfangen konnte. Wir suchten die Frequenzen ab und empfingen nur ein flüsterndes Zischen. Aber als Aira sich von unserem Schiff meldete, dröhnte ihre Stimme im Satelliten. Er würde imstande sein, unsere Funksprüche zu empfangen, gleichgültig, wo auf Erden wir landeten.


  Chrono machte deutlich, dass er jetzt alleingelassen sein wollte. Wir verabschiedeten uns kurz. Wenn man in Betracht zog, dass es das letzte Mal war, dass wir einander sahen, war der Mangel an Zeremoniell bemerkenswert.


  »Gib acht, Angelo. Kümmere dich um Ariadne … nein, wie hieß sie noch gleich?«


  »Aira.«


  »Ja. Kümmere dich um sie und den Jungen.«


  »Wirst du zurechtkommen?«


  »Keine Bange. Nun aber los! Du hast eine Menge zu tun, bevor die Sonne untergeht, wie meine Mutter zu sagen pflegte.«


  Welch erschreckender Gedanke! Chronos Mutter! Aber Chrono musste einmal eine Mutter gehabt haben, gerade so wie Murray und Rip. »Ich hoffe, ihr findet Bonniface und Amsterdame und Lattisbourne. Brave Leute, sie verdienen zu überleben. Und danke für das Zusammenflicken meiner Antenne. Wir bleiben in Verbindung.«


  Er scheuchte uns nicht gerade hinaus, aber der Effekt war derselbe.


  Kier und ich gingen an Bord unseres Schiffes, machten den Wurm los und zogen ihn ein. Unser Schiff trieb langsam fort vom Satelliten. Der Bordrechner hatte dafür gesorgt, dass Chrono in einer stabilen Umlaufbahn war. In ihr würde er die Erde beinahe zweimal täglich umkreisen.


  


  Nun also zur Erde.


  Seit wir die Erde vor uns haben und sie unser nächstes Ziel ist, weiß ich nicht recht, was ich tun soll. Ich möchte erfahren, ob Murray und unsere Freunde noch am Leben sind. Aus astronomischen Entfernungen ist die Erde sehr klein, und solch eine Suche scheint einfach. Ist man ihr nahe und sieht man ihre enorme Größe, so scheint die Suche aussichtslos.


  Wir streifen bereits die äußeren Schichten der Atmosphäre. Ich bin zu einer Entscheidung gekommen. Mangels einer besseren Idee will ich Rotorua aufsuchen, das Pionierzentrum und die alte Bergbausiedlung. Jemand könnte dort sein.


  Aira ist sehr still. Mit sich selbst beschäftigt. Sie lächelt viel und scheint wohlauf.


  Kier hingegen ist in letzter Zeit zusehends unruhiger geworden. Ich konnte ihm nicht soviel Zuwendung geben wie sonst, doch wenn ich ihn anschaue, fällt mir auf, dass er noch mehr als früher Pionier Rip gleicht. Sein Körper ist kräftig und gestählt, das Ergebnis vielen Schwimmens. Ich fragte ihn, ob er sich Pedros und der alten Tage erinnere.


  Er antwortete: »Ich erinnere mich an alles.«
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  Vier Generationen sind eine lange Zeit in den Angelegenheiten der Menschen; für die Erde sind sie beinahe nichts. Wir näherten uns Aotearoa entlang der alten Anflugbahn. Die Bucht von Wellington lag unter uns, wie ich mich an sie erinnerte, das scharfe Blau gesäumt von dunkelgrünem Busch. Die Rimutaka-Berge trugen Schneekappen, ein sicheres Zeichen, dass wir in den Wintermonaten eingetroffen waren. Dann gingen wir auf die Ebene nieder, wo einst die Raumfahrtstation Master Town geblüht hatte. Es gab noch etwas Grasland, aber der Busch drang stetig weiter vor, breitete sich von den Flusstälern aufwärts und von den Berghängen abwärts aus, und ihm folgte der Wald. Master Town war unter dem Laubdach mächtiger Bäume beinahe verschwunden. Wir sahen grasbewachsene Lichtungen, wo einst die Landeflächen aus Eisenbeton gewesen waren. Der Hangar, dessen Dach wir beim Start zerstört hatten, war nicht mehr zu erkennen. Wind und Wetter mussten ihn ganz abgetragen haben. Kein Rauch war zu sehen, nichts deutete auf Landbau oder menschliche Behausungen hin.


  »Möchtest du landen?«, fragte ich Kier. Er schüttelte den Kopf.


  Wir nahmen Kurs nach Norden, überflogen die Ruahine-Kette und das vulkanische Bergland, bis wir den blassen Spiegel des Taupoo-Sees ausmachen konnten. Sein Wasserspiegel lag höher als bei unserem letzten Besuch und hatte die Uferlinien auf allen Seiten merklich zurückgedrängt. Die drei Vulkane Ngauruhoe, Tongariro und Ruapehu standen weißumhüllt und massig auf ihren breiten Lavasockeln, wie ich sie in Erinnerung hatte, außer dass der Ngauruhoe rauchte. Der Schnee um seinen Gipfel war ziemlich fleckig und auch geschwärzt. Er musste schon seit einiger Zeit in Tätigkeit sein.


  Wir flogen weiter. Der Bordrechner war vollauf beschäftigt, denn ich setzte sogar unsere alten Ortungsgeräte aus den Tagen der Pionierbergung ein, um Anzeichen von Zivilisation zu entdecken. Die Sensoren meldeten nichts.


  Eine Weile schwebten wir über Taravera und blickten hinab auf das Muster der Seen und Hügel. Der See von Rotorua war bereits in Sicht.


  


  Wir überflogen den See langsam in ungefähr achthundert Metern Höhe. Wenn die Gegend noch Bewohner hatte, mussten sie uns sehen. Um ganz sicher zu sein, feuerte ich mit der Laserkanone auf einen Strandabschnitt. Wir hörten Donner in den umliegenden Hügel rollen, und ein kleines qualmendes Buschfeuer flammte auf, bevor es ausging.


  Nichts. Kein antwortendes Feuer, keine Detonation. Die Vogelschwärme, die vom See aufgeflattert waren, zogen ihre Kreise über dem See und kehrten schließlich zu ihren Plätzen zurück.


  »Wohin jetzt?«, überlegte ich laut.


  »Sei geduldig, Angelo«, murmelte Aira. »Wir haben eine lange Reise hinter uns. Es besteht kein Anlass zur Eile. Und wenn wir jemand verpassen, weil wir nicht warten konnten …«


  Leute, die immer recht haben und das Offensichtliche feststellen, können sehr irritierend sein, und das sagte ich ihr.


  »Räudiger alter Affe«, erwiderte sie gutgelaunt.


  »Halt den Mund und koch uns was. Pfannkuchen. Du weißt, wie Pfannkuchen gemacht werden, oder? Nimm ein paar von den Eiern, die Kiers Hühner legen. Danach werden wir eine Weile landen. Vielleicht finden wir ein heißes Wasserbecken, das die richtige Temperatur hat. Und sag es Kier. Er ist noch nie in einem heißen Becken schwimmen gewesen. Es gibt nichts, was dem gleichkommt.«


  Ohne große Hoffnung schaltete ich den Projektionsschirm auf halbe Vergrößerung und begann die umliegenden Hügel zu beobachten. Ganz plötzlich sah ich, wonach ich suchte. Rauch stieg beinahe senkrecht von der Kuppel eines Hügels tief im Waldland. Ich brachte die Stelle mit dem Teleobjektiv so nahe wie möglich heran. Der Rauch war offensichtlich, aber sein Ursprungsort war unter den Bäumen verborgen.


  »Rauch!«, rief ich. »Rauch!«


  Kier steckte den Kopf zur Tür herein. »Was ist los? Willst du eine Zigarre?«


  »Nein. Ja. Was? Rauch. Dort, hinter den Tannen. Sag Aira, dass ich das Schiff bewege.«


  »Sie hat gerade angefangen …«


  »Das ist mir gleich. Sag ihr, sie soll die Pfanne festhalten. Ich werde vorsichtig sein.«


  Und das war ich. Ich drehte das mächtige Schiff um seine Achse und steuerte es wie einen Zeppelin längst vergangener Zeiten auf die Hügel zu. Unser Schatten kroch uns voran.


  Abgesehen von dem Rauch, der an sich aufregend genug war, hatte ich die Stelle wiedererkannt, von wo er aufstieg. Dort hatte ich mit der seltsamen Pionierfrau namens April gesprochen. Ich hatte Ariadne dort begraben, und meine Freunde Kingi und Elf. Und zuletzt hatte ich den alten Murray dort in der Nähe gesehen. Dies alles machte den Ort doppelt aufregend.


  Wir waren beinahe über der Lichtung, als ich stoppte. Ich sah zwei Gestalten, einen Mann und eine Frau. Sie sahen wild und haarig aus, nicht wiederzuerkennen. Aber es war klar, dass sie nicht Bonniface oder Amsterdame waren. Sie freuten sich, uns zu sehen, winkten und sprangen herum.


  Ich suchte und fand einen Landeplatz weiter hügelabwärts, in einer flachen Talmulde, wo ein Bach durch dichten Manuka-Busch floss. Ich setzte rasch auf und überließ es dem Bordrechner, dafür zu sorgen, dass wir stabil blieben.


  Aira und Kier kamen zu mir aufs Brückendeck.


  »Sollen wir den Wurm ausfahren?«, fragte Aira.


  »Nein«, erwiderte ich, »machen wir es wie früher. Durch die Luftschleuse und die Leiter hinunter. Oder sie können zu uns heraufklettern.«


  Aira hatte die Luftschleuse offen, als das Schiff noch dabei war, seine Lage zu stabilisieren. Wir drei traten zusammen hinaus auf den engen Balkon. Die Luft war überraschend kühl. Sehr rein. Duftend nach Wald und feuchtem Laub.


  Die beiden Gestalten arbeiteten sich durch den Busch, erreichten unsere Leiter und kamen heraufgeklettert. Nach ihren Bewegungen hätte ich geschätzt, dass sie junge Leute waren, kräftig und gewandt.


  Sie erreichten den Balkon und schauten uns an. Und nun erkannte ich sie. Natürlich hätte ich es mir denken sollen.


  »Hallo, Bimbo«, sagte eine Stimme, die ich so oft gehört hatte. Der junge Mann teilte sein Haar mit den Händen und fasste es hinter den Ohren zusammen. Ich kann sagen, dass wenigstens seine Augen dieselben waren. »Was hielt euch auf? Wir erwarten euch seit Jahren.«


  »Hallo, Murray«, sagte ich. »Ich erkannte euch nicht.« Ich schritt mit ausgestreckter Klaue auf ihn zu, als ob ich ihm die Hand schütteln wollte. Er nahm sie. Ich fasste rasch zu und drehte ihn am Arm herum und trat ihm kräftig in den Hintern.


  Er grunzte und blubberte, und ich brachte einen weiteren Tritt an.


  »Bist du verrückt … was … wofür war das?«


  »Das«, sagte ich, jeden Augenblick genießend, »ist von Pionier Rip. Persönlich überbracht.«


  Die Frau hinter ihm fing an zu lachen. Ihr kupferfarbenes Haar flog ihr um den Kopf. Es war April, natürlich.


  Murrays Gesicht kräuselte sich, und seine Lippen schmollten. Er sah aus wie ein kleiner Junge, der gleichzeitig lachen und weinen möchte. Das Lachen siegte. Und während er lachte, knuffte er mich, so fest er konnte.


  »Ihr zwei«, sagte Aira, »benehmt euch gefälligst.«


  Das Gelächter verstummte. »Und das ist Ariadne, wiederauferstanden von den Toten«, sagte April.


  »Nein, sie heißt Aira«, sagte ich, »und ist sehr anders. Wir haben euch eine Menge zu erzählen.«


  »Und wer ist das?«, fragte Murray und wies zu Kier.


  »Kier«, sagte ich, »ist ein Junge aus der Gegend, der uns begleitete.«


  »Ah. Er erinnerte mich irgendwie an …«, begann Murray. Ich dachte, vielleicht …


  »Du kannst mich Rip nennen«, sagte Kier. »Wenn du willst.«


  


  Ich habe das Schiff zu einem geeigneteren Landeplatz unweit der Stelle verlegt, wo früher einmal die Bergbausiedlung Rotorua stand.


  Wir redeten stundenlang. Wir erzählten unsere Geschichte, zumindest das Wesentliche davon, und ließen die Teile aus, die wir nicht erklären konnten. Beide Pioniere lauschten aufmerksam, besonders, als wir erzählten, dass Aira schwanger sei. April wurde unruhig, sie drückte Aira die Hand, und die beiden rückten, sobald sich die Gelegenheit ergab, zusammen und sprachen halblaut miteinander. Aira musste ihr erzählt haben, wie es zu der Schwangerschaft gekommen war, denn April blickte wissend und, wie mir schien, mitfühlend zu mir her. Dann ging ihr Blick zu Kier und hatte auf einmal einen völlig anderen Ausdruck. Sie ist eine gutaussehende Frau, sehr offen im Ausdruck, breitschultrig und von voller Gestalt. Ich ertappte mich dabei, dass ich Kier beneidete, dann fing ich Airas Blick auf. Auch Kier wusste, mittels welcher Chemie auch immer, was vorging. Er schaute sehr ernst drein, sehr stark und einzigartig, und Rips Fluidum war um ihn. Es war wie Autorität. Man brauchte kein Hellseher zu sein, um zu wissen, was geschehen würde, und schon bald. Stellt man einen Topf mit Wasser auf das Feuer, so wird es mit Sicherheit kochen.


  Murray schien der einzige zu sein, der es nicht merkte. Er entdeckte meine Zigarren, und wir saßen in der Küche und rauchten, wie wir es in den Tagen nach seiner Rettung von La Plage getan hatten. Er erzählte mir seine Geschichte.


  Nach unserer Trennung war er mit seinem Schiff nach Auckland zurückgekehrt. Er hatte dort den Beamten der Raumfahrtbehörde Rede und Antwort zu stehen, aber sein Prestige war so groß, dass er ohne weiteres erklären und rechtfertigen konnte, warum ich in Freiheit gesetzt worden war. Dann war er zur Mondstation zurückgekehrt.


  Dort hatte der Verdruss angefangen. Die Unfruchtbarkeit seiner Kinder minderte seinen Status. Und als sei dies nicht schlimm genug, verbreitete sich die Nachricht, dass ich von der Erde gestartet sei und mich den Anweisungen widersetzt hätte.


  »Ich dachte, sie würden mich umbringen, Angelo. Vielleicht hätten sie es auch getan, wenn ich nicht noch immer ihre einzige Hoffnung gewesen wäre. Ich machte mich wirklich an die Arbeit, tat alles, was ich konnte, Angelo. Ich versuchte alles, was ich über Gentechnik wusste. Und ich hatte einige Erfolge. Nur nichts Langfristiges. Nichts Dauerndes, wenn du verstehst, was ich meine. Die Leute um mich her alterten rasch und starben. Für jeden Fortschritt, der mir gelang, glitt ich zwei Schritte zurück. Du brauchst einwandfreies Erbgut, wenn du mit der praktischen Genetik weiterkommen willst, Angelo, und die Inzucht auf dem Mond war seit Jahrzehnten ein Problem gewesen. Ich experimentierte sogar an mir selbst. Ich machte Klone von mir. Ich wollte es nicht, die Vorstellung, dass zwei von mir herumliefen, war mir zuwider. Aber ich sah keine Alternative.«


  »Ich fand einen Klon von dir auf dem Mond«, unterbrach ich seine Erzählung.


  Er sah mich entgeistert an. »War er lebendig?«


  Ich nickte.


  »Was machtest du mit ihm?«


  »Ich tötete ihn.«


  Eine lange Pause folgte.


  »Gott sei Dank«, seufzte er schließlich. »Er hätte nie überlebt. Probleme mit der Verdauung. Sie hatten alle die gleichen Schwierigkeiten.«


  »Alle?«


  »Ja, alle. Zu einer Zeit gab es dreißig Klone von mir in den Behältern. Ich dachte, ich hätte sie alle getötet, bevor ich entkam.«


  »Nun, einen musst du übersehen haben.«


  »Ja, entweder das, oder jemand anders versuchte sein Glück mit Experimenten. Wie dem auch sei, die ganze Situation war verzweifelt. Es kamen keine Schiffe mehr von der Erde. Chrono war seit Jahren verstummt. Ich wusste nicht, was ihm zugestoßen war. Es war abzusehen, dass ich dort draußen in der Mondstation stranden würde, wenn ich keine entscheidenden Anstrengungen machte. Ich würde die Leute dort alle überleben und der einzige Mann auf dem Mond sein, verstehst du? Welch ein Schicksal! Also schmiedete ich Fluchtpläne. Ich sagte, dass ich besondere Teile aus einer Klonkammer eines der alten Schiffe brauche. Da ich der einzige war, der inzwischen wusste, wie die Behälter und Pflegegeräte arbeiteten, ging ich hinaus. Sie gaben mir einen Wachtposten mit.


  Ich stocherte im Hangar herum und fand ein Schiff, das aussah, als könnte man ihm noch eine Reise zumuten. Es war kein Langstreckenschiff wie deines, nur ein Transporter für den Fährverkehr. Jedenfalls klopfte ich meinem Wächter aufs Dach, schloss die Luftschleuse und startete.


  Du kannst dir denken, dass ich mir die Daumen drückte. Und alles andere, was sich drücken ließ. Ich wusste nicht, ob ich es durch Beschleunigung schaffen würde, oder ob das Schiff wegen Triebwerksschäden außer Dienst gestellt worden war. Außerdem wusste ich nicht wirklich, wie man mit solch einem Ding navigiert und fliegt. Aber ich war immer ein Glückpilz, und bevor ich meine Ängste überwunden hatte, war ich draußen im Raum … mit Kurs auf die Sonne. Der verdammte Bordrechner sagte die ganze Zeit: ›Bitte Richtwerte. Bitte Richtwerte.‹ Weißt du, was das bedeutet?«


  »Nein.«


  »Ja, das ist das alte System. Chrono arbeitete immer die Richtwerte aus, um im Falle starken Verkehrs die sichersten und wirtschaftlichsten Flugrouten vorzuschlagen. Er lieferte die Koordinaten für das Navigationssystem. Ohne sie wusste der Bordrechner nicht, welche Richtung er einschlagen sollte. Ich musste ihn erst dazu bringen, selbst eine vernünftige Flugbahn zu berechnen. Auf dieser Basis berechneten wir dann den Treibstoffbedarf. Es war gerade genug an Bord, um nach Haus zu kommen und zu verlangsamen. Ein Fehler, und es hätte finito geheißen, wie wir zu sagen pflegten.« Er klatschte zur Betonung die Hände zusammen.


  »Es war furchtbar. Und ich hatte auch kaum Lebensmittel und Wasser an Bord.« Pionier Murray lächelte. Er hatte seine Freude an der Erinnerung.


  »Wie ich sehe, überlebtest du trotzdem.«


  »Ja, aber nur mit knapper Not. Ich kam ziemlich nahe an die Erde heran, und der Rechner hatte eine bequeme Umlaufbahn ausgearbeitet. Während wir darin kreisten, wählte ich ein automatisches Landungsprogramm aus und gab es dem Rechner ein. Das Schiff hatte verschiedene Landungsprogramme, je nach der Ladung. Ich stellte das Programm auf zerbrechliche, leichtverderbliche Ware ein.


  Wir kamen ziemlich glatt hinunter, draußen war es nicht zu heiß, es gab keine Stöße und Erschütterungen … aber dann bekamen wir ein Leck.«


  »Ausgeschlossen.« Ich argwöhnte, dass die wahre Geschichte zum Garn ausgesponnen wurde.


  »So wahr ich hier sitze.«


  Ungefähr in dieser Phase der Erzählung bemerkte ich, dass Kier und April unauffällig die Küche verlassen hatten. Aira war noch bei uns, und als ich sie ansah, legte sie einen Finger an die Lippen. Sie war dabei, ein Essenspaket vorzubereiten. Murray sah nichts. Er war vollauf damit beschäftigt, auf seiner Geschichte zu bestehen.


  »Also was dann?«, fragte ich ihn. »Stecktest du den Daumen in das Loch?«


  »Für mich gab es nur eins. Ich hatte einen von diesen alten Schutzanzügen an – nicht wie deine, ein früheres Modell, unförmiger –, und den machte ich dicht. Frag mich nicht, warum wir nicht verbrannten. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass wir verlangsamten und gleichzeitig Luft verloren. Bis wir auf zehntausend Meter herunter waren, saß ich in einem annähernden Vakuum.«


  »Und die Bordsysteme funktionierten noch?«


  »Also, nicht sehr gut. Ich dachte schon, wir würden eine Bruchlandung im alten Brasilien machen, aber dann schafften wir es über die Anden und nahmen Kurs auf Aotearoa. Mit Ach und Krach gelang es. Wir verbrauchten den letzten Rest Treibstoff, um an der Küste niederzugehen.«


  »Wo ungefähr?«


  »Bei einem kleinen Nest namens Maketu.«


  »Und da liegt es jetzt?«


  »Nein, es sank. Ich war ungefähr hundert Meter vom Ufer entfernt.«


  »Dann musstest du die letzte Etappe der Reise schwimmen?«


  »Ich trieb. Allzu genau weiß ich es nicht. Ich nehme an, dass der Schutzanzug mich rettete. Als ich zu mir kam, war ich am Strand, und die Wellen stießen mich herum.«


  »Gut, dass keine Haie in der Nähe waren«, sagte Aira. Pionier Murray sah zu ihr hin und fing ihr Augenzwinkern auf.


  »Hört mal, was ich hier erzähle, ist die Wahrheit. Ein wenig gesteigert, das ist die Kunst des Geschichtenerzählens. Aber trotzdem wahr.«


  Aira und ich nickten. »Was geschah dann?«


  »Ich wusste nicht, wo ich war. Ich suchte und fand einen Bach und trank. Ich sammelte Muscheln und brachte ein Feuer in Gang und aß Muscheln, bis ich platzte. Dann legte ich mich in den Sand und schlief. Am nächsten Morgen erwachte ich davon, dass mir ein Hund das Gesicht leckte.


  Er war freundlich und kannte sich aus. Ich ging ihm nach und kam zu einem kleinen Lager. Es war ein Männerlager. Keine Frauen. Sie waren auf der Wanderschaft und wussten nicht, was sie sich aus mir machen sollten, aber sie waren auch nicht unfreundlich. Einer erzählte mir, sie suchten das Tal der Frauen. Ich fragte ihn, wo das sei. ›Nicht weit von hier‹, sagte er. ›Eine Gegend, die Peru heißt. Hast du davon gehört?‹ Ich verneinte. ›Wohin willst du?‹, fragte er mich. ›Nach Rotorua.‹ ›Ah, das ist auch nicht weit von hier. Wir waren dort. Aber viel gibt es da nicht mehr. Hast du dort Freunde?‹ ›Früher, ja. Ich weiß nicht, wie es jetzt ist.‹


  Ich blieb ein paar Tage, bis ich mich an das Marschieren gewöhnt hatte, dann ging ich landeinwärts. Nach ein paar weiteren Tagen erreichte ich die Bergbausiedlung Rotorua. Ich forschte ein bisschen in der Gegend herum und fand den Weg herauf zu Aprils Hütte. Seitdem bin ich hier. Es war die glücklichste Zeit meines Lebens. Sie ist eine wunderbare Frau …«


  Dies war der Augenblick, auf den Aira und ich gewartet hatten. Murray blickte umher und merkte, dass April nicht bei uns war. »Wo ist sie hin?«


  Aira streckte die Hand aus und nahm ihn beim Handgelenk. »Sie ist dabei, sich ein Kind machen zu lassen.«


  »Wie?«


  Aira wandte den Kopf. »Angelo, sag du es ihm!«


  Ich brachte es ihm so schonend wie möglich bei. Ich sagte: »Sie gibt sich mit Kier der Liebe hin.«


  »Sie … sie …« Die Stimme versagte ihm. Er starrte von mir zu Aira und zurück. Sein jugendliches Gesicht lief rot an und wurde dann fleckig weiß. Ich sah die primitiven Regungen in ihm aufkommen – Schutz des Eigentums, Eifersucht, gekränkter Stolz –, all diese und wahrscheinlich mehr. Er stand auf, und ich streckte den Arm aus und nahm den seinen in meine Klaue.


  »Nein, du bleibst jetzt da. Lass sie gewähren.«


  »Aber …«


  »Kein Aber. Du kommst jetzt mit mir, und wir werden ein hübsches heißes Wasserbecken finden, und dort werde ich dir ein paar Dinge klarmachen. Du hast viel zu lernen, junger Mann, obwohl du alt genug bist, mein Großvater zu sein. Aira, pack uns etwas zu essen ein, sei so gut. Genug für drei Tage.«


  »Schon geschehen.«


  »Also dann los!«


  Pionier Murray wand sich in meinem Griff, kam aber nicht frei.


  »Du Scheißkerl, du schleimiger …«


  »Nimm dich in acht«, sagte ich, schob mein Gesicht nahe vor das seine und zwickte ihn mit der Klaue. »Glaub bloß nicht, ich wüsste nicht, was du durchmachst, denn ich weiß es nur zu gut. Aber wenn ich noch einen Pieps von dir höre, bevor wir draußen sind, trete ich dir wieder in den Hintern, und diesmal nicht so sanft. Ich werde dir in den Arsch treten, dass dir mein Fuß zum Mund herauskommt. Jetzt vorwärts!« Vielleicht hätte er gern noch etwas gesagt, aber ich gab ihm die Gelegenheit nicht und stieß ihn die Stufen hinauf.


  Aira sah zu und lachte. Dann rieb sie sich den Bauch, der bereits vorzustehen begann, und warf mir eine Kusshand zu. »Such einen hübschen Platz, Angelo. Vielleicht komme ich morgen zu euch.«


  


  Nun, das war das. Ich will Sie oder mich nicht mit den Einzelheiten unserer Gespräche der nächsten Tage langweilen. Sie waren sehr ermüdend, weil sie aus ständigen Wiederholungen bestanden. Schließlich schickte Murray sich in das Unvermeidliche … Was blieb ihm auch übrig?


  Ich fand ein natürliches Becken mit heißem Quellwasser, das sehr angenehm war und in dem wir hin und her schwimmen konnten. Der heiße Quell hatte hier eine tiefe Auswaschung geschaffen und mit klarem, smaragdgrünem Wasser gefüllt. Neben diesem Becken schlugen wir unser Lager auf.


  Aira kam am dritten Tag zu uns. Murray versuchte sich an sie heranzumachen, während ich Feuerholz sammelte, und sie zog ihn ins Wasser und tauchte ihn unter, bis er genug hatte. Danach war er im ganzen vernünftiger.


  Den Abend verbrachten wir am Feuer, während die Nachtkühle herabsank. Murray zeigte sich entspannter, als ich ihn je gesehen hatte. Irgendeine Krise in ihm war vorübergegangen. Vielleicht hatte das Untertauchen geholfen. Er wollte reden, und wir ließen ihn.


  Eine Weile phantasierte er über dies und das, und dann kam er darauf zu sprechen, was er wirklich sagen wollte. »Wir bemühten uns, wisst ihr … Kinder zu haben. Mehrmals dachten wir, es sei gelungen. Aber wir schafften es nicht. Ich weiß nicht, was fehlte. Vielleicht … lag es an mir. April schien fruchtbar genug. Schließlich hatte sie den Geweihträgern auf ihrer Welt Junge geboren. Es wurde schon eine Belastung für uns … dieser immerwährende Wunsch.«


  »Gab es hier noch andere Leute?«, fragte Aira.


  »Anfangs verschiedene. Umherstreifende Trupps, zumeist Männer. Männer, die in die Jahre kamen. Ich hatte mehrere Kämpfe auszufechten und wünschte manchmal, ich hätte eine Klaue wie du, Bimbo. Manchmal verzog April sich allein in den Busch und blieb tagelang aus. Dann ließ sie mich nicht mitgehen. Ich weiß nicht, was sie machte, doch konnte ich es mir denken. Aber sie kam immer zurück. Allmählich nahm die Zahl der Leute ab. Wir nahmen eine Gruppe auf und bemühten uns, eine Gemeinschaft zu bilden und Land zu bebauen. Aber mit den Jahren fiel die Gruppe nach recht hoffnungsvollem Anfang durch Todesfälle wieder auseinander. Der Hügel da oben ist ein ansehnlicher Friedhof, kann ich euch sagen. Auf einmal war dann niemand mehr da. Nur wir beide. Wir machten uns auf die Wanderschaft und durchzogen diese Insel kreuz und quer. Wir fanden ein paar Gemeinschaften, aber nicht viele. Wo es Frauen gab, wurden sie verehrt. April wurde wie eine Göttin behandelt. Es war eine schöne Wanderung. Im Freien zu schlafen, Fische zu fangen, Wildfrüchte zu sammeln … Wir fühlten uns stärker und selbständiger.«


  »Wann wurden eure Körper jugendlicher statt älter?«, fragte Aira.


  Murray überlegte. »Ich glaube, das fing an, kurz nachdem ich mich mit April zusammengetan hatte. Körperprogrammierung. Es geschah auf natürliche Weise. Wir haben es nicht gewollt. Überleben, versteht ihr? Wir sind auf Überleben programmiert. Als Antwort auf die Herausforderung dieser natürlichen Umwelt begannen wir uns wieder zu entwickeln. Die Natur begünstigt nicht das Überleben der Alten. Nur die Zivilisation tut das. Vielleicht hat April auch mit etwas Magie nachgeholfen. Sie ist eine sehr mächtige Frau.«


  »Wann hörte sie auf, ein Geweih zu tragen?«


  »Nach meiner Ankunft. Es geschah nicht gleich, sondern erforderte Jahre. Als ich zuerst zu ihr kam, trug sie ein enorm ausladendes Geweih. Dann wachte ich eines Morgens auf und sah, dass sie die Stangen abgesägt hatte. Genauso wie sie es vor Angelos Abreise getan hatte. Sie sagte mir, damals sei es im Laufe eines Jahres nachgewachsen. Aber diesmal war es mit dem Wachstum vorbei. Ich nehme an, sie hatte schließlich akzeptiert, dass sie die Erde nie wieder verlassen würde. Schließlich war ich da. Wir gaben ein geeignetes Paar ab und hatten keine Mühe, uns am Leben zu erhalten.« Er hielt inne und stocherte eine Weile im Feuer, ordnete die brennenden Scheite, dass sie lichterloh aufflammten. »Aber seht ihr, ich will nicht behaupten, dass ich weiß, was in ihrem Kopf vorgeht. Ich halte sie für die Art von Frau, die nur einen Mann zur Zeit lieben kann. Ich weiß nicht, wie sie sein wird, wenn wir wieder an Bord zurückkehren.« Er hob den Blick vom Feuer und betrachtete Aira und mich. »In diesem Spiel seid ihr die Glückspilze. Wir Pioniere wurden für das Überleben angepasst und programmiert, das ist alles. Ihr wurdet programmiert, zu lieben.«


  Ich muss zugeben, dass ich es nie so gesehen hatte.


  


  In derselben Nacht, als Pionier Murray schlief, lagen Aira und ich noch eine Weile wach und ließen uns durch den Kopf gehen, was wir erfahren hatten. Seine Charakterisierung Aprils beschäftigte mich. »Wie war sie in den letzten Tagen?«, fragte ich.


  »Ich sah nicht viel von ihr. Aber ich glaube, Murray hat recht. Es ist etwas Zielbewusstes an ihr, etwas wie Konkurrenzdenken sogar. Sie tat selbst mir gegenüber ein wenig fremd.«


  »Erkundigte sie sich nach Murray?«


  »Nein. Sie war völlig mit Kier beschäftigt.«


  »Mmm.«


  »Was denkst du?«


  »Ich denke, dass wir Schwierigkeiten bekommen werden, wenn sie besitzergreifend wird und meint, sie müsse ihn allein haben.«


  »Das würde Kier überfordern.«


  »Und Murray auch.«


  »Ja.«


  Ich wälzte mich auf den Rücken und blickte zum Nachthimmel auf. »Nun gut, Murray wird einfach damit fertig werden müssen. Sie haben beide noch einiges zu lernen. Ich habe keine Lust, den Rest meines Lebens Erziehungshilfe bei Pionieren zu leisten.« Dann lachte ich, obwohl ich eigentlich nicht erheitert war.


  »Was ist so lustig?«


  »Ich frage mich, ob wir jemals Bonniface und Amsterdame und Lattisbourne finden werden.«


  »Vielleicht. Wir haben noch Treibstoff, und sie wissen zu überleben und sind nicht leicht umzubringen.«


  »Ja, aber wie wollen wir mit Bonniface zurechtkommen, wenn Amsterdame Witterung von Kier bekommt? Sein Territorialinstinkt war noch stärker als meiner.«


  Da musste auch Aira lachen. »Daran hatte ich nicht gedacht«, sagte sie.


  


  Als wir zum Schiff zurückkehrten, fanden wir die Atmosphäre ruhig, aber gespannt. April war verstimmt über unsere Rückkehr. Kier freute sich, uns zu sehen.


  Bald merkten wir, dass April jede Gelegenheit nutzte, um Kier nahe zu sein, ihn zu berühren und seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Ich hatte noch nie ein solches Maß an Unbeherrschtheit in einer Frau oder einem Mann gesehen. Der arme Murray tat mir leid.


  Er erfasste die Situation rasch. Es hatte sich so entwickelt, wie er befürchtet hatte, und er zog sich bald auf das Brückendeck zurück.


  Stunden nach unserer Rückkehr kam Kier zu mir. Er verstand nichts. Er sagte: »Was habe ich falsch gemacht, Angelo? Ich tat meine Arbeit. Was will sie noch?«


  Ich versuchte zu erklären, so gut ich konnte. Und als ich es nicht gut genug erklären konnte, suchte ich den Ausweg des Feiglings. Ich sagt: »Rede mit Aira darüber.«


  Es mag der Ausweg des Feiglings gewesen sein, aber es war der richtige Weg. Wir sind Bergungsspezialisten, und jeder kennt seine Stärken und Schwächen. Allgemein gesprochen, ich kann Schädel einschlagen, aber Aira weiß, was in ihnen vorgeht.


  Eines aber begriff ich. Wir brauchten Tätigkeit, Bewegung. Wir mussten versuchen, unsere Freunde zu finden. Es würde April helfen, das größere Bild zu sehen. Außerdem kann Tätigkeit Spannungen entschärfen.


  Ich machte mich an die Vorbereitungen für unseren Aufbruch schon am nächsten Tag.
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  Murray half mir.


  Er war froh, Betätigung zu finden. Er sagte, es gebe ihm Ziel und Zweck. Den ganzen Abend saßen wir zusammen auf dem Brückendeck und berieten.


  Wie fängt man es an, drei Leute zu finden, wenn man eine ganze Welt zu durchsuchen hat? Meine Überlegung war, kurz gefasst, die folgende:


  Wir wussten, dass Bonniface, Amsterdame und Lattisbourne nach den Kämpfen bei der Bergbausiedlung Rotorua entkommen waren. Ob und wie schwer sie verletzt worden waren, wussten wir nicht. Aber sie hatten ein Schiff gehabt, nicht unähnlich unserem eigenen, und das war sehr wichtig. Ich versuchte mich in Bonnifaces Fell hineinzudenken. Was würde er getan haben, nachdem er die Bergbausiedlung angegriffen und in Brand geschossen hatte?


  Nun, wie ich Bonniface kannte, würde sein erster Gedanke der gewesen sein, Auckland und jede andere menschliche Siedlung anzugreifen, die er unterwegs finden konnte. Danach würde er wahrscheinlich versucht haben, die Mondstation anzugreifen, vorausgesetzt, der Energievorrat reichte dazu aus. Mit einem Wort, er musste rot gesehen haben. Die Blutgier kennt kein Pardon. Sie ist eine Gemütsverfassung, und Bonniface war mehr als wir anderen imstande, in Raserei zu verfallen und diesen Zustand längere Zeit durchzuhalten.


  Aber er hatte weder Auckland noch die Mondstation angegriffen. Er und sein Schiff und die beiden Frauen mit ihm waren einfach verschwunden. Murray hatte auf seinen Wanderungen durch Aotearoa nie etwas von ihnen gehört. Wenn sie lebten, konnten sie überall sein.


  Es war denkbar, dass Bonniface aus Furcht vor Bestrafung das Sonnensystem verlassen hatte, um auf irgendeiner Welt, die sie bei ihren Pionier-Rettungsmissionen kennengelernt hatten, Zuflucht zu finden. Aber ich bezweifelte es. Ich glaubte nicht, dass die drei Lust gehabt hatten, sich einem neuerlichen Tiefschlaf auszuliefern. Was hatten sie schließlich zu erhoffen gehabt? Ein allmähliches Altern zum Nichtsein, geradeso wie auf Erden, aber höchstwahrscheinlich unter ungleich schwierigeren Bedingungen.


  An diesem Punkt meiner Überlegungen half mir Murray. Ich fragte ihn: »Konnte Bonniface gewusst haben, dass ich überlebt hatte?«


  »Ja, gewiss. Ich erzählte es ihm.«


  »Wusste er, dass Ariadne tot war?«


  »Das ist nicht sicher. Er konnte gesehen haben, wie sie fiel. Es waren eine Menge Leute über ihr. Er konnte gedacht haben, dass sie noch lebte. Er kannte deine Kraft.«


  »Würde Bonniface dir vertraut haben … ich meine, geglaubt haben?«


  »Weiß ich nicht. Aber Blut ist dicker als Wasser. Er wusste, wer ich war. Ich sagte, ich würde dich retten. Und zwischen euch und den Pionieren, die ihr zurückbrachtet, war mehr Freundschaft und Vertrauen als mit Außenseitern. Ich glaube, dass er mir glaubte. Jedenfalls versuchte er nicht, auf mich zu feuern.«


  »Wusste Bonniface, welches Schicksal Kingi und Elf gefunden hatten?«


  »Sicherlich nicht. Sie wurden am nächsten Tag gefangen und getötet.«


  Das Bild begann sich hoffnungsvoller auszunehmen. Soweit es Bonniface bekannt war, mochten nach dem Kampf in der Bergbausiedlung noch vier seiner Kameraden am Leben gewesen sein. Amsterdame und Bonniface aber wären nie in den Weltraum geflohen, solange noch eine Chance bestanden hätte, dass einige von uns am Leben waren. Also waren sie noch auf Erden, vorausgesetzt, sie hatten die letzten vier Generationen überlebt. Wo sollte ich mit der Suche anfangen?


  »Gab es einen Erdteil oder eine Gegend, die sie bevorzugten?«, fragte Murray.


  »Der einzige Ort, den wir gut kannten, war das Pionierzentrum bei Rotorua. Das und Master Town.«


  »Sie müssen einen Plan gefasst haben, schon um sich vor den Behörden in Sicherheit zu bringen. Und sie waren es gewohnt, in Notfällen zu improvisieren.«


  »Ja.« Ich begann angestrengt zu überlegen. »Vielleicht machten sie sich auf die Suche nach Larum und Silver«, sagte ich. »Wir erfuhren nie, was aus ihnen geworden war. Wenn ich mich recht erinnere, gingen sie nach Süden.«


  »Ja, nach Süden. Aber Larum und Silver sind damals im Ross-Meer untergegangen. Wusstest du das nicht? Ihr Schiff war reparaturbedürftig, wie es hieß. Man sagt, sie hätten im Packeis notlanden müssen, wo das Schiff aufgerissen wurde und versank.«


  »Sie konnten überlebt haben. Unsere Schiffe sind stabile Konstruktionen, die ein paar Stöße aushalten.«


  Murray hob die Schultern. »Du magst recht haben. Lass uns also annehmen, Bonniface und seine Besatzung hätten Larum und Silver gefunden. Werden sie sich in der Antarktis niedergelassen haben?«


  »Nein.«


  »Nein. Die Antarktis scheidet also aus. Wohin werden sie sich gewandt haben?«


  »Keine Ahnung.«


  »Lass uns überlegen. Sie würden sich nicht in Gegenden niederlassen, die noch von Nachwirkungen der Katastrophe beeinflusst waren, nicht?«


  »Nein.«


  »Jetzt, da die Menschheit verschwindet, macht die Selbstheilung der Erde rasche Fortschritte. Vielleicht wäre es am besten, ein systematisches Suchmuster auszuarbeiten …«


  »Augenblick«, sagte ich. »Eben fällt mir etwas ein. An unserem letzten Abend erzählte Lattisbourne eine Geschichte … etwas über ein Haus, das sie gefunden hätten. Wo war es?« Im Nu war ich auf den Beinen und sprang die Stufen hinunter zum Wohnbereich. Ich suchte nach meinen Aufzeichnungen. Darin war alles festgehalten. Ich hatte es aufgeschrieben. Zum ersten Mal hatte meine Gewohnheit, die Tagesereignisse festzuhalten, zufällig einen praktischen Nutzen.


  Minuten später war ich wieder bei ihm, meine Aufzeichnungen in der Klaue. Ich durchblätterte sie. Sie sind nicht sehr übersichtlich, aber schließlich fand ich die Stelle. Vom Fernen Norden war darin die Rede, vom alten Europa, das nicht bewohnt war, aber bewohnt sein könnte, von ausgedehnten Wäldern und großen Flüssen. Ja, Lattisbourne hatte erzählt, dass sie auf Nordkurs gegangen und der Küste gefolgt waren … Gemeinsam lasen Murray und ich die Schilderung. Wir lasen von den Hirschen, die sich in der Nähe des gelandeten Schiffes versammelten, vom Steinhaus, der noch warmen Asche des Herdfeuers. Und dann hatte sie es als Verrücktheit bezeichnet, solch einen paradiesischen Ort aufzugeben … Ich erkannte mit einer Gewissheit, die keines Beweises bedurfte, dass ich den Ort gefunden hatte, wohin Bonniface und die anderen geflohen sein mussten.


  »Lattisbourne hatte an dieser Erkundungsreise teilgenommen«, sagte ich zu Murray, und meine Stimme bebte vor Erregung. »Sie kannte den Weg. Sag mir, wenn ich unrecht habe.«


  »Beruhige dich!«, schrie Murray, packte mein Nackenfell und schüttelte es. »Du hast nicht unrecht. Ich glaube, du hast recht. Also nichts wie hin! Du bist ein verdammt schlauer Affe!«


  Aira kam aufs Brückendeck. »Was schreit ihr so herum, ihr zwei? Wisst ihr nicht, wie spät es ist? Kaum lässt man euch fünf Minuten allein, und ihr fangt Streit an.«


  »Ich glaube«, sagte ich, »dass ich weiß, wo Amsterdame und Lattisbourne und Bonniface sind. Du erinnerst dich dieser Geschichte, die Lattisbourne erzählte …«


  »Das war vor meiner Zeit, glaube ich.«


  »Macht nichts. Du hast mein Tagebuch gelesen. Nun, da steht es drin.«


  Sie nickte zögernd. »Ich erinnere mich, davon gelesen zu haben.«


  »Im alten Europa. Dort hatten sie ein Haus gefunden, leer, aber in ausgezeichnetem Zustand. Wenn sie nicht dort sind, dann werden sie in der Nähe sein. Morgen beginnen wir die Suche.«


  »Es dämmert schon«, sagte Aira und wies mit einem Nicken zum Ausguck. »Wie wär's, wenn ich zum Frühstück Pfannkuchen machen würde? Und danach könnten wir gleich starten.«
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  Und so ist die lange Suche zu Ende.


  Ich schaue auf meinen alten Freund Bonniface. Er rührt sich nicht. Einst war er schwarz wie ein Panther, und wenn man in seiner Nähe war, konnte man die Ausstrahlung seiner Körperwärme fühlen. Jetzt ist er grau vom Kopf bis zu den Füßen, und sein Gesicht ist faltig. Er ist der erste von uns Angepassten, den ich je gealtert gesehen habe. Er ist sehr kalt, erwärmt sich aber, denke ich.


  Ich schaue von ihm zu Amsterdame. Sie ist rundlich und blond und gesund. Sie lächelt im Schlaf. Auch Lattisbourne ist hier. Sie liegt in der für Pioniere vorgesehenen Tiefschlafkammer und sieht so jung aus, wie ich sie erinnere, aber an ihren Armen und Beinen sind Narben, und obwohl ihre Lider geschlossen sind, habe ich den Eindruck, dass sie ein Auge verloren hat. Ich sehe auch, dass ihr Nasenbein und ihr Backenknochen gebrochen sind.


  Alle nähern sich dem Erwachen.


  Ich sitze bei ihnen, mein Tagebuch auf den Knien. Soweit es mir möglich war, habe ich für ein allmähliches Erwachen gesorgt, wie erbeten. Aira ist bei mir.


  An die Tür ihrer Tiefschlafkammer war eine Notiz geheftet, braun und verblichen vom Alter, aber mit einiger Mühe konnte ich die Worte entziffern. Sie lautete: »Angelo, wenn du dies liest, sind wir sicher. Wecke uns langsam auf. Wir hatten Schwierigkeiten, ruhige Träume zu finden.« Die Notiz war in Bonnifaces unordentlicher Handschrift aufgesetzt und von ihm unterschrieben.


  


  Sie zu finden, war leicht gewesen. Bonniface hatte getan, was auch ich getan haben würde: Er hatte das Ortungssignal auf Automatik geschaltet und so gelassen.


  Nachdem wir Aotearoa hinter uns gelassen hatten, überflogen wir Australien, gingen dann auf Nordwestkurs über Indien und Ägypten, wo wir die Pyramiden zur genauen Positionsbestimmung nutzten. Von allen Werken der Menschheit schienen sie allein völlig unverändert, wie sie unter uns in der Wüstensonne buken.


  Über den Pyramiden aktivierte ich dasselbe Suchprogramm, das wir sonst zur Auffindung eines Pioniers eingesetzt hatten.


  Ich sprach mit Chrono. Er wirkte zufrieden und gelöst. Mit Ausnahme unserer Funksprüche hatte er keine anderen Sendungen von der Erde oder dem Mond empfangen und konnte uns nicht helfen.


  Wir zogen langsam in dreitausend Metern Höhe unsere Bahn, überflogen Wälder, die sich schier unabsehbar erstreckten, unterbrochen nur von den silbernen Fäden der Flüsse und höheren Gebirgszügen. Ich vertiefte mich über meine Aufzeichnungen von Lattisbournes Bericht, aber es gab wenige Einzelheiten. Dieser ganze Erdteil war mir neu.


  Als voraus eine langgezogene Küstenlinie und jenseits davon ein Meer in Sicht kamen, passte ich unseren Kurs an und blieb über dem Festland. Alle waren auf dem Brückendeck versammelt. Obwohl wir wussten, dass eine langwierige Suche bevorstehen konnte, wollte niemand den Augenblick der Entdeckung verpassen. Und er kam. Zuerst als ein schwaches Funksignal, dessen verschlüsselte Hinweise unser Bordrechner sofort in eine Positionsberechnung umsetzte. Wieder änderten wir unseren Kurs. Wir überflogen ein Gebiet mit zahlreichen Seen und gingen tiefer. Dann kam die Auskunft des Bordrechners, dass wir uns unmittelbar über dem Ausgangspunkt des Ortungssignals befinden.


  Wir beobachteten das Gelände unter uns auf dem Projektionsschirm. Es war eine abwechslungsreiche Landschaft von Wäldern und grasbewachsenen Höhen. Ich sah keine Spur von einem Schiff, und ein Schiff von der Größe des unsrigen ist schwierig zu verstecken.


  »Wir landen«, befahl ich dem Bordrechner, »aber sehr vorsichtig. Mindestens hundert Meter Distanz von der Position des Senders.«


  Wir gingen im Wald nieder. Das Ortungssignal kam aus demselben Wald, nur ein paar hundert Schritte entfernt.


  Aira und ich wollten allein hinaus, aber Kier bestand darauf, mitzugehen, und wir verstanden, warum. Wir ließen Murray und April allein, damit sie ihre Probleme erörtern konnten.


  


  Der Wald war dicht und durch umgestürzte Bäume und verfilztes Unterholz schwer passierbar. So sahen wir das Schiff erst, als wir beinahe davorstanden: Dort, eingewachsen ins Dickicht und beschirmt von den hohen Wipfeln, ragte eine breite Stabilisierungsfläche aus der bemoosten Rundung eines Schiffsrumpfes.


  Ich brach im Laufschritt durch das Dickicht und hörte nur mit halbem Ohr Airas warnenden Ruf. Zu spät. Der Boden gab unter mir nach, und ich glitt und fiel durch ein Gewirr morscher Zweige, Brombeerranken, Moosen und vermoderten Laubes. Ich plumpste durch einen moderig riechenden Hohlraum, prallte auf Erde und bröckelndes Gestein, suchte vergeblich daran Halt zu finden und fiel einen letzten Meter in dickes schwarzes Wasser, das wie die Quintessenz von Fäulnis stank. Ich konnte kaum etwas sehen, wusste aber, dass vor mir ein massiver schwarzer Umriss war. Ich watete näher und befühlte ihn. Es war unverkennbar der Schiffsrumpf.


  Glückliche Zufälle zeichne ich im allgemeinen nicht auf, aber diesmal will ich es tun. Das Glück war mir hold, denn als ich mich unter der Rundung des Schiffsrumpfes durch morastiges Wasser, Wurzelwerk, morsches Geäst und Erde arbeitete, stieß ich auf die Eisenrungen der Leiter, die zur unteren Luftschleuse führt. Ich hielt mich daran fest, spuckte fauliges Wasser aus und wischte mir das Gesicht. Dann begann ich aufzusteigen. Die Rungen waren mit Moos und Schlamm überzogen und schlüpfrig. Über mir waren Stimmen zu vernehmen. Sie schienen von weither zu kommen, wie aus einer anderen Welt: »Angelo! Angelo, wo bist du?«


  »Alles in Ordnung!«, rief ich zurück. »Ich steige zur Luftschleuse auf.«


  Als ich den schmalen Balkon vor der Luftschleuse erreichte, hielt ich aufatmend inne und spähte hinauf. Durch das hohe Laubdach war da und dort ein wenig vom Himmel zu sehen. Neben mir war Gestein, durchsetzt mit schwarzem Rohhumus, morschen Baumstrünken, Wurzelwerk und moderndem Laub. Ich war noch unter der Ebene des derzeitigen Waldbodens in dem dunklen Loch, wo Bonnifaces Schiff ruhte.


  Eilig säuberte ich den Balkon von der schwammigen Schicht aus Erde, Moos und faulendem Laub, schabte Moos vom Steuerungsmechanismus der Luftschleuse und machte den eingelassenen Handgriff frei. Ich konnte nur hoffen, dass die Stromkreise noch funktionierten und dass Jahrzehnte der Vernachlässigung den Antriebsmechanismus nicht zerstört hatten. Ich nahm den Handgriff in die Klaue und drehte vorsichtig. Sofort ging ein rotes Licht an, Sekunden später ein grünes daneben. Ein paar Sekunden vergingen. Ich wusste, dass die Bordsensoren, soeben aktiviert, den relativen Luftdruck, die Luftfeuchtigkeit und hundert andere Werte messen würden. Außerdem versuchte der Bordrechner zu bewerten, ob die Luftschleuse durch Zufall ausgelöst worden war, und ob eine unbefugte Person sich Einlass zu verschaffen suchte. Er brauchte lange, um zu einer Entscheidung zu kommen. Ich sagte mir, dass Bonniface vorsichtig sein würde, war aber gleichwohl nicht auf die Stimme vorbereitet, die mich begrüßte. Es war Amsterdames Stimme, aber etwas verzerrt. Sie sagte: »Nennen Sie Namen und Anliegen.«


  Der schlaue alte Bonniface, dachte ich. Eine letzte Sicherungsmaßnahme. Ich wusste, dass im Datenspeicher des Bordrechners eine Liste der akzeptablen Antworten sein würde. Blieb die Antwort unbefriedigend oder ganz aus, würde das Schiff wahrscheinlich seine Oberflächenabwehr aktivieren, wie unser Schiff es in der Raumfahrtstation Master Town getan hatte.


  »Nennen Sie Namen und Anliegen …«


  »Ich bin Angelo«, rief ich. »Freund von Bonniface und Amsterdame und Lattisbourne. Ich bin gekommen, sie freizusetzen.«


  Es folgte eine Pause, dann sprach Amsterdames Stimme wieder. »Tritt ein, Freund«, sagte sie, und die Luftschleusentüren öffneten sich.


  Ich folgte der Aufforderung nicht gleich, sondern rief zu Aira und Kier hinauf, die schräg über mir am Rand des Loches standen, und sagte ihnen, was geschehen war.


  »Wir können dich nicht erreichen«, rief Kier zurück. »Soll ich zurück zu unserem Schiff und eine Leiter oder was bringen?«


  »Angelo«, stimmte Aira mit ein, »soll ich gehen und unser Schiff näher heranbringen? Ich kann leicht noch ein Stück näher kriechen, und dann können wir den Wurm einsetzen.«


  »Noch nicht«, erwiderte ich. »Geht zurück zum Schiff! Ich werde dort über Funk zu euch sprechen.«


  »Was hast du vor?«


  »Ich hatte noch keine Gelegenheit zur Prüfung, aber wenn an Bord alles in Ordnung ist, will ich versuchen, das Schiff herauszuheben. Wenn nicht, setzen wir den Wurm ein.«


  »Lass dich auf kein Risiko ein!«, rief Aira.


  »Keine Bange. Ich bin nicht so weit gekommen, um ein Märtyrer zu werden.«


  »Du bist in das Loch gefallen. Wir können dich bis hier riechen.«


  »Nun geht schon.«


  »Ja, schon recht.«


  Ich hörte sie durch das Unterholz brechen. Die Geräusche entfernten sich. Dann ging ich hinein.


  


  Obwohl die Langstreckenschiffe zur Bergung der Pioniere nach einem einheitlichen Baumuster konstruiert sind, gleicht doch keines dem anderen in allen Einzelheiten. Ich verirrte mich einige Male, fand mich aber zuletzt an dem Ort, wo ich sein wollte. Es war nicht das Brückendeck. Ich stieg hinunter in einen Wohnbereich, der dem unsrigen ähnelte. Alles war sauber und aufgeräumt. Mit Erheiterung bemerkte ich, dass der Tisch ähnliche Kratzer aufwies wie unserer; es musste der Platz sein, wo Bonniface zu sitzen und seine schwere Klaue auszuruhen pflegte.


  Ich nahm den Durchgang zur Tiefschlafkammer. Dort fand ich die Nachricht von Bonniface. Die Tür öffnete sich bereitwillig unter meinem Druck, und ich sah gleich, dass die Pflegegeräte aktiv waren. Ich hatte richtig vermutet, dass ich sie hier finden würde.


  Ich überprüfte sie sorgfältig. Alles war in Ordnung, doch Bonnifaces gealtertes Aussehen verblüffte mich. Er musste sehr viel länger als die anderen wach geblieben sein.


  Einer Eingebung folgend, öffnete ich die Tür zu ihrer Klonkammer und war nicht verwundert, zu sehen, dass beide Behälter geöffnet und ohne Inhalt waren. Schon dieser Umstand bewirkte, dass ich mich meinen schlafenden Freunden sehr nahe fühlte.


  Darauf stieg ich durch das Schiff aufwärts zum Brückendeck. Die Tür war verschlossen. Eine von Bonnifaces letzten Handlungen musste das Auspumpen der Luft gewesen sein, um die empfindlichen Datenspeicher und Schaltkreise des Bordrechners durch Vakuum vor Korrosion zu schützen. Ich ließ Luft in den Raum, und als der Luftdruck innen und außen ausgeglichen war, ließ die Tür sich mit Leichtigkeit öffnen, und die Lichter gingen an.


  »Ich bin Angelo«, sagte ich. »Du magst meine Stimme nicht kennen, aber ich bin ein Freund von Bonniface und Amsterdame. Wirst du mit mir arbeiten?« Es dauerte ein Weilchen, aber dann gingen statt einer Antwort die Bereitschaftsleuchten der Konsole an, und ich fühlte, wie das Schiff zum Leben erwachte.


  Es gab kleinere Schäden, verriet mir der Bordrechner. Der Traktormechanismus war durch Deformation mehrerer Schaufelglieder ausgefallen, und einer der äußeren Sensoren war beschädigt worden, als während eines Sturms ein Baum daraufgefallen war. Das Schiff war den Beanspruchungen der Raumfahrt nicht mehr gewachsen, aber nach Prüfung der Triebwerke und des Treibstoffvorrates informierte mich der Bordrechner, dass es sich mit eigener Kraft aus dem Morastloch heben und nach einem Flug von wenigen hundert Metern sicher wieder landen könne.


  Ich ließ eine Simulation der Startsequenz ablaufen, ohne Energie zu verbrauchen, und ließ den Bordrechner die Einzelfunktionen im Betrieb überprüfen. Andere Schäden kamen ans Licht: ein Materialriss am Schiffsboden, durch den Wasser eingedrungen war, festgefahrene Hydrauliken, verstopfte Filter. Nichts Ernstes. Das Schiff wurde warm. Es war schon bereit für den Startversuch.


  Jetzt erst rief ich Aira über Funk. »Pass auf«, sagte ich. »Alles ist in Ordnung. In ein paar Augenblicken hebe ich ab.«


  »Und Amsterdame und …«


  »Alle in Sicherheit.«


  Nun führte ich Energie zu. Ich hörte die großen Generatoren summen, und mit dumpfem Grollen erwachten die Triebwerke zum Leben. Ein lautes Ächzen ging durch den Rumpf, als das Schiff gegen die Schwerkraft zu kämpfen begann. Es gab eine abrutschende Bewegung, und ich spürte, wie das Schiff hart gegen Fels stieß. Eine Gewichtsverlagerung nach rückwärts und zur Seite folgte, das Deck geriet in Schräglage, dann kam es frei. Draußen war alles in Rauch und Dampf gehüllt, und wir begannen abzuheben. Das Loch, darin das Schiff begraben war, blieb unter uns, wir durchbrachen die Vegetation.


  Aira schilderte es später. Es habe ausgesehen, sagte sie, als sei im Wald ein Erdbeben entstanden. Bäume hätten geschwankt, einige seien umgestürzt. Sträucher und Stangenholz, die sich samt einer Humusschicht, von der sie sich nährten, auf dem Rücken des Schiffes angesiedelt hatten, seien wie Borsten auf einem urweltlichen Ungeheuer von ihm abgestanden, bevor sie ins Rutschen gekommen und in den Wald zurückgefallen seien.


  Als das Schiff frei von den Baumwipfeln war, führte ich es in eine sanfte Kurve und setzte es auf einer freien Fläche ab.


  Die ganze Reise hatte vom Anlassen der Triebwerke bis zur Landung nicht mehr als fünf Minuten in Anspruch genommen.


  


  Und nun warte ich.


  Wir haben die Schiffe zusammengebracht. Um nicht untätig zu bleiben, während unsere Freunde sich dem Erwachen nähern, habe ich ein Reparaturprogramm eingeleitet. Kier ist auf Bonnifaces Schiff, schaufelt Moos und Erde herunter und sucht nach beschädigten Stellen. Pionier Murray klempnert im Schiffsbauch, schweißt Risse und trocknet das Filtersystem aus. April ist in den Wald hinausgewandert. Ich glaube, dieser Teil der Erde erinnert sie an ihre längst verlorene Welt. Sie versucht anscheinend, mit sich selbst ins reine zu kommen. Hoffentlich gelangt sie zu glücklichen Folgerungen.


  Aira ist bei mir. Sie erwartet mit der gleichen Ungeduld wie ich die Rückkehr von Amsterdame und Lattisbourne und Bonniface.


  Wir brauchen nur noch zu warten.


  In Lattisbournes Behälter habe ich bereits Bewegung gesehen, und die Flüssigkeit um Amsterdame und Bonniface beginnt abzulaufen.


  Ich gebe ihnen noch ungefähr zwei Tage, dann werden sie die Augen auftun und wieder in die Welt sehen.


  Chrono schickt Grüße. Er möchte, dass wir die Frequenz offenhalten, wenn sie aufwachen.


  


  Und wir haben das Haus gefunden, das Lattisbourne beschrieben hatte. Es ist ein Trümmerhaufen zwischen Mauerresten und verkohlten Balken. Bäume wachsen aus den zerfallenden Ziegeln, Sträucher strecken ihre Zweige durch leere Fensteröffnungen. Ich hoffe, sie ist nicht allzu sehr enttäuscht. Ich hoffe, der Ort war für sie hauptsächlich von symbolischer Bedeutung: eine Verkörperung dessen, was erreicht werden konnte, und ein Beispiel, wie Zivilisation in einer winterkalten Klimazone das Leben angenehm zu machen vermochte.
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  Dies wird, denke ich, eine Art Abschluss sein.


  So vieles ist geschehen, seit ich mich zuletzt an mein Tagebuch gesetzt habe, dass die vollständige Aufzeichnung einem Neuanfang gleichkäme … und das will ich nicht.


  Ich habe etwas entdeckt, das mir tiefgründig zu sein scheint, obwohl es sehr einfach ist: dass es ein Ende eigentlich nicht gibt. In der Vergangenheit sah ich unsere Abreise zur Bergung eines Pioniers und unsere Rückkehr (mit oder ohne Beute) als Einzelabenteuer, zugegebenermaßen Teil eines größeren Unternehmens, aber in sich abgeschlossen. Heute weiß ich, dass jede Rückkehr wirklich eine neue Abreise war. Einfach, nicht? Aber einfache Dinge sind oft am schwierigsten zu erfassen.


  In diesem Augenblick, da ich schreibe, ist mir bewusst, dass wir zu einem großen neuen Abenteuer aufbrechen, und dass keiner von uns weiß, wohin es führen wird. Die Vergangenheit scheint wie ein Vorspiel. Darum finde ich es schwierig, die Dinge in die richtige Ordnung zu bringen.


  Noch immer gibt es lose Fäden, die darauf warten, verknüpft zu werden.


  


  Bonniface, Amsterdame und Lattisbourne erwachten wie auf Bestellung.


  Es kostete Bonniface viel Zeit, bis er sich vergewissert hatte, dass wir wirklich da waren und nicht bloß Teil eines Wachtraums. Schließlich fasste er mich ins Auge, und sein Blick gewann etwas von seiner alten Lebhaftigkeit. »Nun, Angelo«, sagte er. »Ich hatte gehofft, du würdest so alt sein wie ich. Aber es scheint, dass ich der Großvater bin.« Großvater oder nicht, er war in seiner Größe und Kraft nach wie vor eindrucksvoll, und wenn er Besorgnis verspürte, weil sein Körper nicht mehr so schnell war wie in früheren Zeiten, oder weil er zweimal überlegte, bevor er seine Muskeln an einer Aufgabe erprobte, so ist das eine Entwicklung, die alle Lebewesen durchmachen.


  Ich fragte ihn, wie es dazu gekommen sei, dass er gealtert war, und er gab mir eine ebenso einfache wie einleuchtende Erklärung.


  »Ich war in Sorge, Angelo. Ich dachte, dass man nach dem, was ich in der Bergbausiedlung Rotorua angerichtet hatte, Jagd auf uns machen würde.« Er zeigte ein faltiges Grinsen und öffnete und schloss seine Klaue bei der Erinnerung. »Weißt du, ich wollte die Mondstation angreifen, aber Amsterdame zog mir einen über den Scheitel, und als ich aufwachte, war der Zorn verraucht. Diese Frau hat eine Schlagkraft, kann ich dir sagen. Hätte mich fast umgebracht. Jedenfalls sagte Lattisbourne, wir sollten nach Norden gehen. Sie sagte, sie kenne einen Ort, wo wir sicher sein würden. Und da hast du uns gefunden.


  Ich wusste, was mit dir geschehen war, Angelo. Ich hatte deine Funksprüche im Radio gehört. Aber ich konnte selbst nicht senden. Irgendein Versagen. Ich verbrachte Stunden damit, ins Mikrophon zu brüllen. Und als wir den Fehler endlich gefunden und behoben hatten, warst du fort. Du hattest es ziemlich eilig, zu verschwinden. Ich bemühte mich, Verbindung mit Chrono zu bekommen, aber er war still wie ein Grab, und das gefiel mir nicht. Ich vermutete, dass wir zur Verantwortung gezogen werden sollten und gesucht wurden, also ging ich in Deckung. Ich grub uns ein.


  Wir wussten, dass du erst nach vier Generationen zurückkommen würdest. Also sahen wir uns vor der Wahl, herumzusitzen und zu hoffen, dass wir überleben und nicht erwischt wurden, oder in den Tiefschlaf zu gehen. Wir entschieden uns für die zweite Möglichkeit. Aber siehst du, ich täuschte die Frauen. Ich gab vor, dass meine Wunden noch schmerzten und dass ich noch vor ihnen einschlafen würde, selbst wenn ich mich später als sie in den Behälter legte. Und ich legte mich sogar hinein. Das Schwierigste dabei war, mir das Lachen zu verbeißen. Endlich schlief Lattisbourne ein. Ich dachte schon, Amsterdame bliebe absichtlich wach, aber endlich stieg sie doch in die Wanne.


  Als sie beide eingeschlafen waren, stand ich auf. Mich plagte die Sorge, dass wir doch noch von den Fahndern entdeckt würden. Ich wollte Wache halten. Ich hatte die Laserkanone schussbereit, an Lebensmitteln fehlte es nicht. Das einzige Problem war Langeweile.«


  »Wie lange bliebst du auf dem Posten, Bonniface?«


  »Fünfzig Jahre. Und als ich mich im Spiegel sah, war ich schneeweiß geworden.«


  »Fünfzig Jahre! Und kam in dieser Zeit jemand?«


  »Ich weiß nicht. Jedenfalls fanden sie uns nicht. Aber es war der Mühe wert, Angelo. Ich glaube nicht, dass ich vor lauter Sorge hätte einschlafen können, verstehst du? Wir sind die Beschützer, nicht wahr?« Dann legte er mir den Arm um die Schultern und drückte. »Du hättest es genauso gemacht, Angelo. Das weißt du so gut wie ich.«


  Vielleicht hatte er recht.


  Ich berichtete ihm von unseren Abenteuern auf Rips Welt und erzählte von Kier. Er machte große Augen und zog die Stirn in Falten, als ich sagte, dass Aira schwanger sei.


  »Oho«, grollte Bonniface. »Nun, wenn dieser Junge versucht, Hand an Amsterdame zu legen, zwicke ich ihm den Kopf ab.«


  Ich seufzte. Es war, wie ich befürchtet hatte. Bonniface im Alter war immer noch Bonniface. Ich begann meine Argumente zu ordnen, und dann grinste er und versetzte mir einen Rippenstoß.


  »Immer noch der alte Angelo. Du hattest noch nie Sinn für Humor. Ich wünsche dem Jungen viel Glück. Amsterdame wird ihm die Kleider vom Leibe reißen. Aber meinst du, ein paar wilde Nächte würden uns auseinanderbringen? Niemals. Die Frau ist verrückt nach mir. Ich könnte sie nicht mit Gewalt loswerden. Und wenn der Junge etwas für sie tun kann … Mmm.« Er verfiel in Nachsinnen. »Dieser Pionier Rip muss ein schlauer alter Teufel sein. Sie wollte immer ein Kind. Sie hat den richtigen Instinkt.«


  Die Neuigkeit, dass Amsterdame von einem anderen geschwängert werden könnte, schien Bonniface in gute Laune zu versetzen. Man kennt die Menschen niemals richtig, nicht wahr? Nicht einmal seine Freunde.


  


  Wir begannen zu bauen. Glücklicherweise waren die Ausrüstungen zur Bergung von Pionieren in Bonnifaces Schiff noch größtenteils intakt. Wir schlugen ein eindrucksvolles Lager auf. Ich glaube nicht, dass irgendwelche Überlebenden in früheren Zeiten unter ähnlich vorteilhaften Bedingungen anfingen.


  Ich fing tatsächlich an, Bücher zu sammeln. Doch ob jemand einmal Gebrauch von ihnen machen wird, kann ich nicht sagen. Ich habe auch lebendes Inventar zusammengebracht: Ziegen, Rinder, Schweine. Pionier Murray bestand darauf.


  April ist schwanger und lebt getrennt von Murray. So geht es im Leben. Murray hat seine ganze Energie darauf gewendet, unseren neuen Wohnsitz auszubauen. Ich habe dergleichen nie erlebt. Ich sehe das Pionierprogramm in voller Funktion, und zum ersten Mal ist es gut, die Ergebnisse zu sehen. Er hat Viehweiden eingezäunt, Ackerland ausgemessen und Ställe gebaut. Wir anderen helfen mit unserer Hände Arbeit.


  Wenn es nach unserem Willen ginge, würden Aira, Lattisbourne und Amsterdame sich schonen, da sie allesamt schwanger sind, aber sie wollen nichts davon hören. Das ist eine Lektion für sich. Ich glaube, wir Männer fühlen uns ein wenig an den Rand gedrängt. Ihr Abenteuer ist das größte von allen. Aira soll ihr Kind schon in ein paar Monaten zur Welt bringen.


  


  Vor kurzem erschien ein kleiner Trupp Menschen, bestehend aus drei Männern, zwei Frauen und einem kleinen Mädchen im Tal. Sie näherten sich vorsichtig, und wir nahmen sie auf. Sie sind die ersten und einzigen Menschen, die wir bisher gesehen haben. Ihre Sprache ist uns unverständlich, und wir sind ihnen offenbar ein Rätsel. Bonniface und ich werden am meisten angestarrt. Vielleicht glauben sie, dass der Gorilla endlich domestiziert worden sei. Aber wer hat je von einem Gorilla mit einer Klaue gehört?


  Ich war besonders froh, die Menschen zu sehen. Ein Problem hatte mich mehr und mehr belastet, und ich sah, dass es auch Murray beschäftigte. Wenn wir eine neue Population aufbauen wollen – eine Vorstellung, die mir große Freude bereitet –, beginnen wir mit einem allzu begrenzten genetischen Grundstock. Es war mir so klar wie Murray, dass unser künftiges Schicksal schließlich das gleiche wie jenes dieser armen Geschöpfe auf dem Mond sein wird.


  Wenn die willkommene Erweiterung unserer Gemeinschaft auch eine Linderung des Problems bedeutet, so wird sie doch noch weit davon entfernt sein, es zu lösen.


  Mein Nachdenken hat mich in letzter Zeit jedoch auf eine Überlegung gebracht, die eine Befreiung aus diesem Dilemma bedeuten könnte. Das Erbgut unserer Frauen wird in den Kindern sein. Und was hat sie schließlich fruchtbar gemacht? Ich darf mir Kier nicht als einen Mann oder einen Jungen vorstellen. Das ist seine äußere Erscheinung. Seinem Wesen nach ist er der Geist einer ganzen entfernten Welt ebenso wie dieser Welt. Das, glaube ich, war Rips Geschenk an uns. Seine Vielfalt wird sich niemals erschöpfen. Die Kinder werden Menschen sein, aber ein guter Teil ihrer Erbmasse wird nicht von der Erde sein …


  


  Und so erwarten wir die erste Geburt mit Freude und mit Geduld.


  


  Was mich betrifft, so fühle ich mich nicht ganz so zufrieden und zu Hause, wie es sein sollte, obwohl ich nicht darüber rede. Ich werde mein Tagebuch beenden, und wenn ich den letzten Punkt gesetzt habe, werde ich nicht mehr schreiben. Ich werde versuchen, einfach zu leben.


  Aber in letzter Zeit werde ich von Erinnerungen geplagt.


  Dieses klagende Gewinsel, das ich auf dem Mond hörte, will mir nicht aus den Ohren. Es war wie das Weinen von Kindern. Und ich kann das nicht unbeachtet lassen.


  Vielleicht, wenn es mir erlaubt wird, werde ich mit dem großen Schiff zu einer letzten Reise aufbrechen.


  Programmierung, verstehen Sie? Verdammte Programmierung.
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